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8. 150. 
Bon der Menfhenlicebe überhaupt. 


Wie der Meufh nur durch die Beihülfe Anderer 
feine fittlihe Beſtimmung erreihen kann; fo erinnert 
ihn wieder feine Stellung und fein Bedürfniß, freund- 
lich auf fie einzuwirfen und ihnen die erworbenen Le⸗ 
bensgüter mitzutheilen. Dieſe Haudlungsweiſe heißt 
Menfhenliebe, oder ahtungsvolles Wohle 
wollen gegen Andere. in reiner Gefinnung 
und fräftiger- That, und wer fie fleißig übt, ers 
wirbt fid) den ruhmvollen Namen eines Menſchen⸗ 
freundes, Es wird nöthig ſeyn, von der Wichtig- 
Leit, den Quellen nnd Hinderniffen dieſer 
Tugend zu ſprechen. 

Der Menſch ift bei feinem Eintritte in die Welt das 
huͤlfsbeduͤrftigſte Weſen der Natur; Hoheit und Niedrigkeit 
paaren fi in ihm, wie bei keinem feiner — Mitge 
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fchöpfe; er Tann nur unter-der treuen Pflege der Liebe ges 
deihen, die ihm fein Äußeres Leben mitgetheilt und ihn im 
die Welt eingeführt bat. Als ein Zögling der Liebe kommt 
er zum Bewußtſeyn feiner felbit; in diefem Bewußtſeyn fins 
det er Gdott, feinen höchften Freund und Wohlthäter, der 
ihm alle Güter ded Lebens darbietet; der Trieb der Gefellig- 
feit und Dankbarkeit verbindet ihn mit Wefen feiner Gat: 
tung, die ihm ald Vermittler feiner Bildung und -feined 
Mohlfeynd zugeordnet find; er kann fie nicht entbehren, 
weil fein Eörperlicher und geiftiger Wirkungskreis überall von 
dem ihrigen begrenzt iſt; er foll fie nicht entbehren, weil 
ihre gemeinfchaftliche Vervollkommnung und Beglüdung von 
ihrer gegenfeitigen Einwirtung und Befreundung abhängt; 
und wenn er ſich felbft verfieht und begriffen hat, fo will er 
fie auch nicht entbehren, weil er ohne Mittheilung feiner Ge⸗ 
danken, Vollkommenheiten und Freuden felbft unglüflich und 
elend feyn würde. Sich in Gott fo zu lieben, dag man das 
von ibm empfangene Gute in dad Menfchenleben einführe, 
ift alfo ein Gebot des Chriftentbumes (Matth. XXI, 35.), 
welched mit den Forderungen der Natur und Vernunft ges 
nau zufammenflimmt, und durch Menſchenliebe das les 
bendige Prinzip aller Nächftenpflichten wird. Sie befteht 
aber aus einem Gefühle des Wohlgefallend, das wir 
von und felbft auf Andere übertragen. So lächelt dad Kind 
freundlih an der Bruſt der Mutter, und noch wohlgefaͤlli⸗ 
ger, wenn es ſein eigenes Bild im Spiegel, oder in der na⸗ 
hen Quelle erblickt. Wir gefallen uns Alle von Natur mehr, 
als Andere uns gefallen; auch die groͤßte Haͤßlichkeit weiß 
ſich in Vergleichung mit ihnen noch zu troͤſten, und wenn 
ſie der Augenſchein auch demuͤthigt und keine Widerrede ge⸗ 
ſtattet, ſo weiß ſie doch durch eine wohlthuende Vergeſſenheit 
der eigenen Geſtalt (Jak. J. 24.) dem Mißfallen ein Ziel zu 
ſetzen. Damit verbindet ſich ein Gefuͤhl der Zuneigung, 
welches von uns auf Andere uͤbergeht. Was dem Kinde 
wohlgefaͤllt, das ergreift es begierig und fuͤhrt es dem Munde 
zu; es will ſich das aneignen und aufzehren, was durch ir⸗ 
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gend einen Rei feine Begierde erregt. hat. Daher die Lieb: 
koſungen und Umarmungen ded Geliebten; es fol näher an 
das Herz gezogen und unfer volled Eigenthum werden; das 
Unfrige fol fein, dad Seinige unfer feyn; felbft die Perfön: 
lichkeit ded Geliebten würde von der anziehenden Kraft dies 
jed Naturtriebes verfchlungen werden, wenn ihm nicht die 
erwachende Selbftthätigkeit feines Bewußtſeyns einen mäch: 
tigen Schuß gewährte. Die finnliche, oder pathologifche 
Liebe gegen Andere wird. daher durch ein Gefühl der Ach⸗ 
tung befchränft, welches aus der Vorſtellung ihrer fittlichen 
Freiheit und Unabhängigkeit von unferer Willkuͤhr entfteht 
und unferer Zuneigung zu ihnen nur in fofern freien Raum 
geſtattet, als ed der gemeinfchaftlichen Vollkommenheit und 
Wohlfahrt des Liebenden und Geliebten gemäß. ift. Hieraus 
erhellt, daß die wahre Menfchenliebe 

- 1) ein achtungsvolles Wohlwollen feyn muß. Dafs 
felbe Gebot der Selbftliebe, welches mic). verpflichtet, 
meine eigene Veredelung und Glüdfeligkeit zu fuchen, ift 
auch dem Anderen gegeben. Er ift nicht nur berechtigt, 
das zu thun, fondern er foll auch durch freies Denken, 
Wollen und Handeln in Gott und der Ordnung feines 
Reiches das höchfte. Gut feined Lebens zu verwirklichen 
fireben, Das Wohlwollen gegen ihn muß folglich dem 
Wohlwollen gegen mich vollfommen gleich ſeyn (Matth, 
Vo, 12,); e8 muß fi) auf den ganzen Umfang feiner 
Perſon erſtrecken; ich darf ihm nicht Förperlich ergögen 
wollen zum Nachtheil feined Geifles und feiner Tugend; 
ich darf ihm nicht Außere Vortheile zuwenden und mir 
dafür feine Freiheit, fein Recht, feine Tugend verpfänden 
laſſen; ich darf mich nicht feinen Wohlthaͤter nennen, 
wenn ich ihm zwar meinen Borrath dfne, aber ihn auch 
zu gleicher Zeit belige, oder durch Umgang und ſchlechtes 
Beifpiel feine Sitten verderbe. Keine Menfchenliebe kann 
rein und würdig genannt werden, welche nicht die 
firengfte Gerechtigkeit gegen und und Andere zur 
Grundlage hat. Eben daher muß fie 
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2) unmittelbares Wohlwollen gegen Andere mit 
gänzlicher Unterordnung der Selbftliebe feyn. Die befte 
und fchönfte Frucht in der Tugend wird zwar immer 
von uns felbft gebrochen, und fo muß auch die ſich aufs 
opfernde Nächftenliebe zulegt für und erfprießlih und 
‚heilfam werden. Wenn indeſſen ein angefehener Staats: 
mann feine Kreaturen mit Zuruͤckſetzung würdigerer Mit; - 

‚ bewerber verforgt, weil fie nun einmal feine Schüglinge 
find; fo ift das nicht allein eine Ungerechtigkeit gegen 
Andere, fondern auch in Beziehung auf die Verforgten 
feine Handlung der Nächitenliebe, weil es dem wohls 
thätigen Mäcen nur um die Bewährung feiner mächs 
tigen Protection, alfo um die Befriedigung feines Ehr⸗ 
geißed zu thun war. Diefer Fall tritt bei vielen, wo 
nicht bei den meiften Handlungen ein, welche den Schein 
des Wohlwollens und der Menfchenfreundlichkeit tragen; 
wir find wohlthätig aus Ehrgeitz, dienflfertig aus Eis 
gennutz, und vergießen heiße Thraͤnen an dem Lager 
eines flerbenden Freundes, weil wir von der Erinnerung 
an unferen eigenen Tod fchmerzlich ergriffen werben. Diefe 
Thaten find nicht Tugenden, fondern glänzende Sünden, 
weil wir zwar den Schein des Wohlmollend gegen Ans 
dere annehmen, aber doch eigentlich nur felbft der uns 
mittelbare Gegenfland unferer Liebe find. Ein wefentlis 
ches Merkmal der wahren Nächftenliebe iſt daher immer 
dieſes, daß unſere ſinnliche Selbſtliebe in ihr aufgehe, 

"oder daß wir bei unſerem Wohlwollen gegen Andere 
uns felbft und iebe Befriedigung ſelbſtiſcher Neigung 
vergeſſen. 

3) Zuletzt muß ſich in ihm Reinheit der Geſinnung 
mit der kraͤftigen That vereinigen. Rein iſt aber 

a. die Geſinnung des Wohlwollens durch ihre 
Lauterkeit und Allgemeinheit. Jene fordert, 
wie wir faben, bie Unterordnung der Selbftliebe 
unter das gefellige Wohlwollen, daß ed von jeder 
Beimifchung des Egoiſmus ‚frei bleibe (Matth. V, 
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46 ff.). Dieſe bezieht ſich auf die Perſonen, wel⸗ 
chen man wohl will, und auf den Gegenſtand, wo⸗ 
mit man wohl will. In Ruͤckſicht der Perſonen 
ſoll der Sinn des Wohlwollens keine Ausnahme 
des Standes, des Glaubens, oder der Nationalitaͤt 
zulaſſen; nicht einmal der Feind ſoll von ihm aus⸗ 
geſchloſſen ſeyn (Matth. V, 44. Luk. X, 33.). Un⸗ 
ſer Herz hat Raum fuͤr das Wohlwollen gegen un⸗ 
ſer ganzes Geſchlecht; auch ber Sünder und ber La⸗ 
ſterhafte hat vielfache Anſpruͤche auf unferen Beiftand 
und unfere Hülfe; eine Ausnahme des Bor: 
urtheils,würbe hbinreichen, ben Werth un: 
ferer Liebe zu befhränten, und eine Aus 
nahme des Haffes und der Rackhgierde, ihn 
gänzlich aufzuheben. Der Gegenfland dei 
Wohlwollens aber ift nicht bloß in Außeren Gütern 
zu fuchen, mit welchen man ben Eörperlihen Bes 
duͤrfniſſen der Leidenden zu Hülfe kommt; denn biefe 
bieten auch Tyrannen, Zöllner und wohlthätige Buh⸗ 
lerinnen nicht. felten in reihem Maaße dar. Das 
reine Wohlwollen umfaßt vielmehr alle Güter des 
: Zebend, die geifligen, wie die finnlichen. Paulus, 
der dad Chriftentyum in zwei Welttheilen verbreitete, 
war ein größerer Menfchenfreund, ald Titus; Vol⸗ 
taire, als muthiger Vertheidiger ded ungluͤcklichen 
Calas gegen ſeine ſchwaͤrmeriſchen Richter, handelte 
edler, als Howard, der Wohlthaͤter der Gefangenen; 
und die Menſchenfreundlichkeit der Moͤnche von St. 
Bernhard, der grauen Schweſtern, der barmherzigen 
Bruͤder in Italien und Frankreich haben einen groͤ⸗ 
ßeren Werth, als die reiche Alinoſenſpende mitleidiger 
Wohlthaͤter. Veredelung der Menſchen durch weiſen 
Unterricht ſteht hoͤher, als große Dienſtfertigkeit; dieſe 
hoͤher, als Milde, oder Freigebigkeit; und muthige 
Vertheidigung des Rechtes und der Unſchuld aber: 
mals hoͤher, als die Mittheilung aller jener Guͤter. 
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Reine Menfchenliebe in der Gefinnung ift Daher eine 
Tugend unfered ganzen Gefchlechted; der Arme, wie 
der Meiche, der Niedrige, wie der Vornehme, ed ift 
Feiner fo entblößt von Kräften, Zalenten und Gütern, 
daß er nicht Gelegenheit finden folte, Andere zu ers 
freuen, wenn er ein wohlmwollendes und menfchens 
freundliches. Herz in feiner Bruft trägt. Diefe Ges 
finnung muß. aber fo lebendig werben‘, daß ſie ſich 
am rechten Orte . 
b) in die Eräftige That verwandelt (1: Johann. III, 
318). Die ganze Welt in Gedanken mit Liebe zu 
umfaſſen, ift noch Fein Verdienſt, weil das ohne die 
geringfle Beeinträchtigung unferer Neigungen und 
ohne ein Opfer unſerer Selbflliebe gefchehen kann. 
Es kommt alfo bei dem inneren Bufammenhange 
unfered Berflanded und Willens darauf an, diefed 
Wohlwollen befonderd da herrichend zu erhalten, wo 
Jemand unferer Hülfe bedarf, und e6 dann zur lies 
bevollen That zu verwirklichen. Nur der ift ein 
wahrer Menfchhenfreund, der immer in ber 
gegenwärtigen Noth hilft. Aber welche Roth 
und welches Bedürfniß ded Anderen fol für gegens 
wärtig, und zugleich ‚für dringend und zum Bei⸗ 
ſtande verpflichtend erachtet werden? Die Zrappiften, 
die außerihrem Orden fich fehr theilnehmend und mens 
fhenfreundlich beweiſen, beobachten innerhalb deſſel⸗ 
ben das Geſetz, Beinen ihrer Brüder mehr, ald den 
‚andern, zu lieben, oder ihn durch Mienen, Worte, 
. oder Thaten mehr zu begünfligen. Derjenige, wel 
cher von. feinem Ordensbruder dem anderen vorges 
zogen wird, oder. irgend eine befondere Zuneigung 
und Freundfchaft erfährt, ift im Gewiſſen verbuns 
den, ihn Öffentlich anzullagen, worauf fich diefer 
ftinfcehweigend der ihm aufgelegten Büßung unter: 
- werfen muß (Memoires de Mad. de @enlis, Paris 
1825, t. II, p. 225.). Diefes antifofratifche Klo: 








Allgemeine Naͤchſtenpflichten. 9 


ſtergeſetz kann wohl einen geheimen difciplinarifchen 
Grund haben, um aus einem Orden von dieſer 
Strenge alle Verirrungen brutaler Sinnlichkeit zu 
entfernen; aber ed giebt nicht nur ben Unfchuldigen 
ber Bosheit feines Anklägerd preiß, fondern macht 
auch die Erweifungen der Menfchenliebe felbft uns 
möglich, weil Andere weder gleich bebürftig, noch) 
gleich würdig find, und der Menfchenfreund bei eis 
nem vollfommen gleichen Wohlwollen gegen Alle nie 
aus feinem philanthropifchen Bleichgewichte, alfo auch 
nicht zum fittlichen Handeln fommen Tönnte. Die 
gegenwärtige, oder dringende Noth des Nächften iſt 
alſo dasjenige Bedürfniß ded Anderen, weiches mic) 
‚in meinem Wirkungskreiſe zunächft anfpricht, dem 
ich durch Lehre, Troft, Beiſtand und Milde zu ge 
nügen vermag, und für deſſen Unterlaffung mich 
mein Gewiffen verantwortli macht (Jakob. IV, 
17). Wie die Vorfehung überhaupt jedem Mens 
ſchen fein moralifches Tagewerk aufgiebt, fo bietet 
fie ihm auch Beranlaffungen und Aufforderungen 
zur- wahren Bruderliebe dar, deren Pflihtmäßigkeit 
fih nad) den obigen Abfchnitten vom höchften Gute 
und der Colliſion der Pflichten leicht entfcheiden 
läßt. | 
Die Wichtigkeit diefer Lehre iſt einleuchtend aus ber 
höchften Aufgabe des gefeligen Lebend, jedem unferer 


Mitmenſchen hold zu feyn und fein Wohl für das unfrige 


zu halten; aus dem hoͤchſten Gebote des Chriften- 
thums (Sohann.. XII, 14.), welches nur eine Liebe Eennt 
(1. Joh. IV, 16.), die fih von Gott zu und, und von und 
zu Anderen, als Gliedern einer Familie, wendet; aus ber 
Hoheit und Seltenheit des Ruhmes der wahren Mens 
fhenfreundlichkeit, und aud dem reihen Segen, welchen 
reine Menfchenliebe ganzen Familien, Voͤlkern und Reichen 
bringt. Die fortfchreitende Bildung und Givilifation unferer 


Beitgenofien kann nur dann das Glüd der Menfchheit förs 
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dern, wenn ſie durch Liebe geadelt und vollendet wird. Der 
Sittenlehrer hat daher ihre Quellen zuerſt in der Vernunft 
zu ſuchen, die durch das Geſetz der Freiheit die Leidenſchaften 
entwafnet und die Gerechtigkeit zur Grundlage dieſer Tu⸗ 
gend erhebt; in dem Herzen, welches der eigentliche Wohnſitz 
des edlen Verlangens (Pf. LXXIII, 24.) und der Mits 
theilung des Guten ift (Apg. XX, 35.); in der hriftlichen 
Religion, die durch Chrifti Lehre und Beifpiel Demuth 
(Matth. XI, 29.) und Wohlwollen empfiehlt (1. Kor. XIII, 
2 f. 13.), und in den Vorbildern der Seelengröße, 
Milde und Aufopferung, Die uns dad Leben eined Titus, 
der Antonine, eined Zenelon, Paul von St. Bincent und an: 
derer edler Menfchen aus allen Völkern und Welttheilen zur 
Nachahmung aufftellt. Das wird um fo viel nöthiger wers 
den, weil fich überall große Hinderniffe diefer Tugend fins 
den, nicht nur in der Unwiffenbeit, bie im Schooße finns 
licher Luft und Zerftreuung noch nit einmal zur Kenntniß 
böherer Lebensgüter gekommen tft; fondern auch in.der Traͤg⸗ 
heit, die fich felbft nichtd Gutes erwirbt und aneignet, und 
ed ebendaher auch nicht mittheilen kann; in der Selbſtſucht, 
‚die zwar dad Gute und Beſſere ergreift und an fich zieht, 
aber bei dem Geige des Alleinbefiges Andere darben und un: 
tergehen läßt; in der Empfindelei, die in rührenden Ge: 
fühlen des Mitleids fchwelgt, aber fi nie zur Eräftigen und 
beilfamen Wohlthätigkeit ermannt; endlich in der falfchen 
und verzärtelnden Liebe, bie Andere zwar mit Wohltyas 
ten .überhäuft, aber durch unzeitige und übermäßige Gaben 
fie verwöhnt und ihre eigene — und Vervollkomm⸗ 
nung hindert. 


Herders chriſtliche Schriften, Th. IT, S. 250 ff. 
Morus Vorleſungen uͤber die theologiſche Moral, Bd. III, 
Leipzig 1795, S. 1 ff. Zollikofer über den Werth der 
Empfindfamteit, in f. Predd. über die Würde des Menichen, 
Leipzig 1784, Bd. I, S. 255 ff. Reinhards Prebd. vom 
% 100, Bd. I, ©. 210 ff. Wie viel bei ben Bewei⸗ 
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fungen der chriftlichen Menfchenliebe darauf ankomme, | zur 
rechten Seit nichts zu thun. 


1. 
Der Menfhenfreund und Menfchenfeind. 


Der fittlihe Maasſtab der wahren Menfchen- 
freundlichfeit wird daher immer darinnen zu fuchen 
ſeyn, daß fie herzlich, weife, religiös und bes 
harrlich ift; denn dazu fordert ung die Natur der 
wahren Güte, das erhabene Vorbild der göttlichen 
Weltregierung, das Beifpiel Zefu und das trene Be: 
fenntniß feiner Neligion auf, melde das Merkmal 
der ächten Nechtgläubigfeit in die genaue Verbindung 

der Wahrheit und Liebe fest. Der Gegenfab diefer 
allgemeinen Tugend ift die Menfhenfeindfchaft, 
Die, wenn fie von Menfhenfhen und Zurüd- 
gezogenheit von Anderen unterfhieden wird, fid 
bald in den Haß unferes ganzen Gefchlechtes verwan⸗ 
delt, und, um das Princip des Böſen ganz zu ver- 
wirklichen, mit dem Ueberdruſſe und der Zerſtörung 
des eigenen Daſeyns, ſo weit ſie der Kreatur geſtat⸗ 
tet iſt, endigen muß. 


Mit leichter Mühe laſſen ſich nun die weſentlichen Ei» 
genihaften der wahren Menfchenliebe ausmitteln. Wer 
ſich ihrer ruͤhmen will, muß vor Allem ſagen koͤnnen, daß ſie 


3) herzlich ſei (Roͤm. XII, 11.), oder aus ber reinen 
Quelle eined wohlwollenden Gemüthes (oropy7) fließe. 
Wie fi) die Selbfithätigkeit des Verſtandes in dem 
Streben nad) Wahrheit nicht weiter erklären läßt, fo iſt 
auch die Thaͤtigkeit des Gemüthes in dem Verlangen 
des Suten und feiner Mittheilung Feiner weiteren Ber 


12 
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gliederung faͤhig; fie ie ift die natürliche Güte bed Herzens, 


die den Adel des Menfchen begründet. Aus diefem freien 


und felbfithätigen Wohlwollen, das -fich felbft die höchfte 
Regel ift, und nicht aus zufälligen Speculationen und 
Berechnungen der zu ermeilenden Wohlthat muß bie 
wahre Menfchenliebe hervorgehen; denn nun iſt fie au 
unendlich, wie dad Ideal des Dichterd (Hohesl. VIII, 
6 ff.), allgemein, wie die Liebe des Samariters (Luk. 
X, 33 ff.) und aufrihtig (Röm. XII, 10.),. wie die 
Bruderliebe des frommen. Chriften. Dabei muß fie 


2) weife, oder auf dad wahre Wohl ded Anderen gerich⸗ 


tet feyn (1. Kor. XI, 6.). Der ift Fein Menfchenfreund, 
der dem Armen: eine Bibel, oder dem Hungrigen ein 
Gebetbuch ſchenkt (Sacob. II, 16.); oder umgekehrt, der 
ihm da feine Hand und feinen Vorrath öfnet, wo er 
eines guten Rathes, eines freundlichen Dienftes, der 
Sorge für fein Glüd bedarf. So wurde Chriftus für 
und arm aus Liebe (2. Kor. VIII, 9.); To achtete Paus 


lus auf die geifligen Bebürfniffe der Juden und Hei: 


den, um fie Alle zu gewinnen (Röm. I, 14.); fo wählte 
ber menfchenfreundliche Samariter die zwedmäßigiten 
Mittel mit eigener Aufopferung, das traurige Loos eines 
Unglüdlichen zu mildern (Lu. X, 34 ff). Einzelne Ga: 
ben, Empfehlungen und Dienftteiftungen flilen meiftens 
nur dad Bedürfniß des Augenblides und find oft ganz 
lich verloren. Der wahre Menfchenfreund aber fucht 
dem Leidenden ganz zu helfen und, wo möglich, Die 
Duelle feines Elendes zu verfchließen; oder wenn er auch 
dad nicht vermag, ihm doch da zuerft beizuftehen, wo 
die Hülfe gründlich und erfprießlich iſt. Zugleich muß 
die wahre Menſchenliebe 


3) religiös, oder auf die dankbare Liebe gegen Gott ge: 


gründet feyn (1. Joh. IV, 21.). Denn wie er felbft der 
rechte Water ift (Ephef. II, 15.), fo find wir Menfchen 
Brüder und Glieder einer großen Gotteöfamilie (Apoftg. 
XVII, 26.), die zu einer gemeinfchaftlichen Veredelung 
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und Begluͤckung durch Zefum berufen worden (1. Tim. 
H, 4.). In der Ehrfurcht, Liebe und. Dankbarkeit ges 
gen Gott hat daher die Nächftenliebe ihren feſten Grund 
und ihre dauerhafte Stuͤtze. Es ift unmöglich, feinen 
Herrn und Bater zu verehren, und doch dem Bruder 
nicht zu helfen, den er gerettet und beglüdt wiffen will. 
Endlich fol die edle Menfchenliebe auch 


4) beharrlich feyn (1. Kor. XIH, 8.) und weder bei 
dem Undanfe der Menfchen, noch bei den Beſchwerden 
ber Dienftfertigkeit und des Wohlthuns ermuͤden (2. Kor. 
XII, 28 ff.). Denn fo wenig die Thorheit und Unbes 
fändigteit der Menfchen mich in meiner Befonnenheit, 
Weisheit und Treue irre machen darf, eben fo wenig 
fol ihre Unvollfommenheit und Unmwürdigkeit dem Bes 
fireben Einhalt thun, fie für Wahrheit, Tugend und ihr 
eigenes Seelenheil zu gewinnen. Selbſt den Feinden 
follen wir immer wohlzuthun bereit feyn, nit um fie 
zu befhämen, fondern fie zu rühren, ihrer Verblendung 
zu fteuern, ihren harten Sinn zu erweichen und fie zu 
ihrer Beſtimmung zurüdzuführen (Roͤm. XI, 20.). 


Die Verpflihtungdgründe zu diefer Handlungs: 
weife liegen theild in ber Natur der fittlihen Güte, 
die, wie die belebende Wärme des Lichtes, dad Herz ermei- 
tert und zur Mittheilung bed Beſſeren geneigt macht, ‚wäh: 
rend es die Selbftfucht verfchließt und Erampfhaft zufammens 
zieht; theild in der unergründlichen Tiefe der Liebe Gots 
teö (Ephef. III, 18.), der unfer ganzes Dafeyn mit Wohls 
thaten bezeichnet (Apofig. XIV, 17.), und zu fich ziehet aus 

Sauter Güte (Jerem. XXXI, 3.) und ihre befeligende Kraft 
imn unſerem Herzen bewährt (Röm. V, 5.); theild in dem 
erhabenen Beifpiele Jeſu, deſſen ganzes Streben und 
Wirken auf Erden ein Ausdrud der reinften, edelſten, fich für 
und aufopfernden Liebe war (Hebr. XII, 2.); theild in der 
genauen Berbindung der Wahrheit und Liebe (oh. 
XVII, 17—19. Epheſ. I, 4. 1. Petr. I, 21), die er ſelbſt 


- 
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als das Weſen ſeiner Religion bezeichnet (2uf: X, 37. Joh. 
XIH, 35.). 
Im geraden Wiberfpruche mit diefer Tugend ſteht der 
Menſchenhaß, den man von dee Menſchenſcheu vor: 
fichtig unterfcheiden muß. Menſchenſcheu, oder Anthros 
pophobie, ift ein krankhafter Gemüthszufland, in dem ınan 
dem Umgange mit Menfchen furchtfam auszuweichen fucht. 
Er hat feinen Grund entweder in einer hypochondriſchen 
Nervenfliimmung, in der man von der Gegenwart Ans 
derer unangenehm berührt wird und ihren Anblid nicht ers 
tragen Tann; oder in der Erziehung, die den Umgang ber 
Kinder nur auf die Gefpielen, oder dad Gefinde befchräntt; 
oder in einem falfchen Ehrgeitze, ber ſich gern geltend 
machen mögte, aber wegen mangelnder Uebung, fich im Ge 
foräche und äußeren Benehmen frei und anfländig zu bewe⸗ 
gen, dad nicht vermag und daher lieber der Verbindung mit 
Anderen entfagt, als die Furcht, fich eine Blöße zu geben, _ 
überwindet. Alle diefe Fehler find nur entfernter Weile ein 
Gegenſtand derMoral, weil fie an fich (mie bei Ludwig XVI. 
von Frankreich) mit einem wohlmollenden Herzen beſtehen 
tönnen und bei zunehmendem Selbftvertrauen oft gänzlich 
verfchwinden. Tadelnswerther ift dafür. fchon die Zurüds 
gezogenhbeit aus Grundfägen, wenn man fi von ben 
Menfchen entfernt, weil fie entweder unferem Ideale von fitts 
licher Vollkommenheit nicht entfprechen, oder weil man oft 
von ihnen hintergangen, betrogen, gekraͤnkt und beleidigt 
worden if. Es geht nemlich die Marime, fo zu handeln, 
entweber aus überfpannten Forderungen, oder aus zu großer 
Empfindlichkeit, oder aus Stolz und Mangel an Selbfifennts 
niß hervor, führt zuerſt Gleichgültigfeit gegen Andere, dann 
Verachtung und zulegt wirklichen Menfchenhaß herbei. _ Die 
eigentlihe Mifanthropie aber ift herrfchendes Uebelmollen 
” unfer ganzes Geſchlecht aus vordringender Selbftfucht. 
o giebt es einen Menfchenhaß der böfen Laune, wenn 
man fi in Augenbliden ded Unmuthes bittere Verwuͤn⸗ 
ſchungen der ganzen Menfchheit erlaubt; einen Menfchenhaß 
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des gemeinen Egoifmus, wenn man Andere nur als 
Mittel für feine willführlichen Zwecke betrachtet, fie für dieſe 
aufopfert, oder zu Grunde gehen läßt (Napoleon); einen 
Menfchenhaß der Grauſamkeit und Zyrannei, wenn man 
das Gluͤck und Leben ganzer Familien, Völker und Stämme 
einer. wüthenden Leidenfchaft preisgiebt (Sulla, Ziberius, 
Nero, Zamerlan); einen Menfchenhaß des Fanatifmus, 
wenn man, wie der Pharifäer, feine Kirche für die alleinfes 
ligmachende hält, und alle Völker außer ihr zur Hölle vers 
dammt; und einen Menfchenhaß der verruchteften Bo 8s 
heit, wenn man, wie dad N. Teſt. von dem Teufel fagt 
(30h. VIH, 44. 1. Petr. V, 8.), durch Trug, Züde und 
Gewalt die Schöpfung Gottes zu verwüften und Alles 
mit fi in den Abgrund des Verderbens binabzuziehen 
ſucht. Das tft die Herrichaft des böfen Principe, das mit 
der eigenen Zerftörung endigen müßte (Kuk. XXIII, 39.), wenn 
ihm auf Erden nicht Grenzen gefeßt wären, bie ed niemals 

uͤberſchreiten kann (Weish. Sal. J. 14). Luctani Timon, 
vel Misanthropos, opp. ed. Bipont. t. I, p. 71s. Kants 
Kritik der el zweite Auflage, Berlin 1793, ©. 
126 ff. | 


&. 158. 
a) Pflichten gegen bad Leben Anderer. Die 
Todesſtrafe und die Nothwehr. 


Wenn wir dieſen Grundjab in der oben (8. 116). 
ge Drdunng der Pflichten auf unfer fittli- 

Verhältniß zu Anderen übertragen; fo fließt zu= 
— aus ihm das Gebot: ihr organiſches Le— 
ben nicht zu verletzen, ſondern vielmehr 
auf ſeine Erhaltung und Pflege zweckmä— 
ßig einzuwirken. Da ſich jede Pflicht nur auf 
dem Gebiete der Freiheit bewegt; ſo verſteht ſich von 
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ſelbſt, daß das Leben des zu Erhaltenden weder dem 
Rechtsgeſetze verhaftet ſeyn, noch die Selbſterhaltung 
des Handelnden und beſtimmte Verbindlichkeiten fei- 
nes Berufes, ſoweit er moraliſch zuläſſig iſt, gefähr— 
den darf. Hiernach müſſen Todesſtrafen der 
Mörder, ſo wie Tödungen in der Nothwehr 
und im Kriege als Handlungen, die außer den 
Grenzen dieſes Sittenkanons liegen, betrachtet werden. 


Das achtungsvolle Wohlwollen, zu dem ſich der Men⸗ 
ſchenfreund gegen Andere verpflichtet fuͤhlt, aͤußert ſich zuerſt 
gegen ihr Leben, welches wir ſchon unſerer eigenen Si⸗ 
cherheit wegen fuͤr unverletzlich halten muͤſſen. Faſt unter 
allen Voͤlkern der Erde iſt der Todſ chlag verboten, und - 
zwar mit einer Beflimmtheit und Strenge, weldye felbft bie. 
Zödungen ber Miffethäter,; der Räuber und Feinde im Kriege 
als unfittlih und unerlaubt zu verurtheilen fcheint. Man . 
bat nemlich gegen die Zuläffigkeit ber Todesſtrafen in 
älteren und neueren Zeiten (Vom Juſtizmorde, ein Bos. 
tum der Kirche über die Zuläffigfeit der Todes: 
firafen, Leipzig 1826) oft genug eingewendet, daß fie mit 
der unbedingten Heiligkeit und Allgemeinheit des Sittenge: 
ſetzes gegen den Todfchlag unvereinbar feien; daß kein Menfch 
das Recht habe, dem Anderen das Leben zu nehmen; daß 
man den eigentlichen Zweck der Strafe, er möge nun Ab: 
fhredung, oder Prävention ähnlicher Verbrechen feyn; auch 
ohne Hinrichtung der Miffethäter erreichen könne; und daß 
endlich die fortfchreitende Culture und Humanitaͤt durchaus 
auf die Abfchaffung des barbariichen Gefebes von ber öffent 
lichen Zerflörung eines Menfchenlebend dringe. Es laͤßt ſich 
aber hierauf wohl erwiedern, daß gerade die Todesſtrafen 
den Endzwed haben, die Heiligkeit de Verbotes ber Toͤ⸗ 
dung aufrecht zu erhalten, weil fie vernünftigerweife nur 
diejenigen treffen Fönnen, welche biefes Verbot nicht anerken⸗ 
nen. Wie die Zuchthaudftrafe ded Diebes und das Recht . 
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ded Eigenthumes fichert, fo fchüßt die Todesſtrafe des Mör: 
ders dad, Recht des Lebens: Ein Befugniß, biefed Leben zu 


zerftören, flieht zwar überall keinem Menfchen zu; wohl aber 


kann Zeder, vermöge feiner freien Willkuͤhr, fich des Rechtes, 
in der Gefellfchaft fortzuleben, unwürdig machen burch bie böfe 
That; ein foldhes, dem Nechtögefeke anheimgefallened Leben 
biegt außer dem, Bereiche der Menfchenliebe, und kann nur 
noch von der Gnade gerettet werden, wenn fie ſich mit der 
Gerechtigkeit vernommen bat. Noch viel weniger darf der 
Zweck der Strafe in der Zerrition, oder Prävention ähn- 
licher Vergehungen gefucht werden; denn jene ift nicht in 
ber Gewalt ded Richters, hängt. lediglich von der Subjectis 
vitaͤt des Gefühl ab, verwandelt ſich oft in Unwillen und 
Rachgierde gegen den Richter, und befördert dadurch das 
Verbrechen, von welchem fie abhalten ſollte; dieſe aber ift 
lediglich: ein: Gegenfland der Policei, und, da fie Gott felbft 
sicht zum Zwecke feiner Strafen macht, aud von menſch⸗ 
lichen Richtern nicht erreichbar. Mit der fortfchreitenden Hus 
manität und Civiliſation verträgt fich ferner die Hin⸗ 
richtung eines Menfchen zwar eben fo wenig, ald mit ben 
Saleeren» und ſchweren Zuchthausſtrafen; aber vor dem 
Rechte iſt der Lohn der That immer gleich und es ſteht da⸗ 
her gar nicht in der Gewalt des Richters, dieſes Verhaͤltniß 
aufzuheben und weſentlich abzuaͤndern. Schon das alte Ae⸗ 
gypten hatte einen König, der, wie Joſeph IL, die Huma⸗ 
nität höher flellte, ald das Recht; Sabako, ein Aethiopier, 


- verwandelte die Todeöftrafen feines Reiches in Schanzarbeit 
und Schiffsiehen auf dem Nil; aber in wenig Jahren nahm 


die Zahl der Mifjethäter fo fehr um Lande uͤberhand, daß 
won die entflobene Sicherheit ded Lebens und Eigenthumes 


nur durch die. Wiederherftellung der aufgehobenen Todesſtra⸗ 


fen zurüdbringen konnte (Diodors Sie. bibl. hist, 1. I. c. 


6% s) Caͤſar, als defignirter Prator, leugnete zwar in 
‚einer öffentlichen Berathung unter dem Gonfulate Cicero's 


den göttlichen Urfprung der Todesſtrafen, um feinen Lentu⸗ 


his, einen Mitverichworenen Catilina 8, zu retten GSreins⸗ 
2 


von Ammons Mor. ul. B. 
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heims 'supplem. nd Zeven, 1. CI, e. 101., ed. Bipont., 
t. X, p. 88.); aber die Richter verwarfen feine Ausflucht, 
die cr auch fonft nicht weiter geltend machte. Nur dann, 
wenn ed Reine Mörder mehr giebt, Tönnen die Hochgerichte - 
von der Erde verſchwinden. Vgl. Z. Gerhards locos theo- 
log. edit. C’ostee. 'Tubingae 1776, tom. XIV, p. 157 ». 
Doc diefer Gegenftand ift bei dem genauen Zufammens 
bange des Rechtes und ber Pflicht auch für bie Moral zu 
wichtig, als dag er nicht auch von der poſitiven Seite be: 
trachtet zu werden verdiente. Die Kirche weiß zwar, da fie 
fih überall nur mit dem Glauben und der Pflicht befchäf: 
tigt, von Todesſtrafen nichts; ſelbſt in Hohen Gerichtshoͤfen, 
deren Mitglieder Geiftliche find, treten dieſe aus einem wohl« 
begründeten Schicklichkeitsgefuͤhle ab, wenn über Eapitalvere 
brechen ein Urtheil gefällt wird. Dieſes Wrtheil aber zu mißs 
billigen, oder gegen die Todesſtrafen überhaupt auf den Kane 
zein gu eifern, was Die Prediger allerdings, wenn jene wahr⸗ 
haft ungerecht feyn follten, obne Menfchenfcheu zu thun im 
Gewiffen verbunden wären, kann ihnen auf Feine Weile ge 
flattet werden, wel Recht und Gerechtigkeit früher im Staate 
freien Lauf haben muß, als von Sittlichkeit und Religiofi⸗ 
tät Die Rede fenn kann. Die Todeöftrafen ber Mörder find 
aber ohne Zweifel gerecht, weit | 
1) Gerechtigkeit, im diftributiven Sinne des Wortes, nichts 
Anderes fit, ald Zutheilung deſſen, was man verdient, 
oder verfchuldet, nach den Befeben des Gleichgewichteb 
und der Vergeltung (Röm. 11, 6. Sprähw. XXII, 8.). 
Eine geredhte Strafe ift daher diejenige, welche dem 
Beleidiger des Geſetzes ein Uebel zufügt, das feiner Wer: 
gehung entfprichr; dieſe und jenes muͤſſen auf der Wage 
ber Themis genau abgemwogen werden, um in der Be 
ſellſchaft jenes moralifche Steichgewicht zu erhalten, wels 
ches die erfte Bedingung der öffentlichen Sicherheit und 
Wohlfahrt if. Das durch einen vorfäßlichen Mord vers - 
ruͤckte Gleichgewicht kann aber nur durch Toͤdung bes 
Mörders wieder bergeftellt werben , weil man für ein 
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muthwillig zerflörtes Menfchenleben nichts zur Sühne 
einfehen kaun, als das eigene. Die Todesſtrafen auf: 
heben, oder fie durch ein willführliches Surrogat erfeßen, 
heißt daher im Strafen und Belohnen ben Rechtäbegrif 
felbft zerfiören und unter dem Scheine der Menfchen- 
freundlichkeit eine grenzenlofe Willkuͤhrr an feiner Stelle 
aufrichten. Dafür Ipricht auch 
2) Dad Naturgefeg des Rechtes (2. Moſ. XXI, 24.), 
. welches in den 12: Tafeln der Römer (si quis membrum 
rupsit, taliod esdot: tab. VII.) und in allen Geſetzbuͤ⸗ 
chern der alten Welt anerkannt iſt. Die chriſtliche Mo⸗ 
ral geflattet aun zwar auf dem Gebiete ber Pflicht dieſe 
Vergeltung sicht (Matth. V, 38 ff.); abex fie verthei- 
digt fie doch als ein göttliches Recht (Röm. XII, 19.) 
und will fie, als foldhes, auch von ber Obrigkeit geuͤbt 
und volbracht wiffen (XI, 4.) Wer einen Menſchen 
toͤdet, der hat fein eigenes Leben verwirkt (1. Mof. IX, 
6. 3. Mof. XVII, 4.); der Himmel, fagten die Drui⸗ 
den ber alten Gallier, verhüllt fein Angeficht, menn ein 
Mörder nicht wieber getödet wird (Caesar de b. gall. 
Vi, 36.); er felbft mug ſprechen, „ich erhalte nur, was 
meine Zhaten mit fi bringen‘ (v. Feuerbach arten 
mäßige Darftellung merkwuͤrdiger Wenbrecen, Gießen 
1828, 8.1, ©. 53.); und wenn er dennoch über Un: 
recht klagt, „ſo wird feiner das Kind ayf der Strafe 
fpotten (Kants. Rechtslehre ©. 163.). Nicht einmal 
3) die fcheinbare Unanwendbarkeit biefed Geſetzes auf eins 
zelne Falle Bann dem Mörder zu Statten kommen. Mor 
fed gebietet gvar; Auge um Auge, Zahn um Zahn; 
aber wenn der Herr diefen Frepel an feinem Knechte, 
oder feiner Magd übte, fo war er nur verbunden, fie 
frei zu laſſen (2. Mpf. XXI, 26 ff). Hier wird ſchein⸗ 
bar die Strafe willkuͤhrlich gemildert; aber genauer be; 
trachtet iſt Doch, Hei der Ungleichheit des Standes und 
dem jedem Herrn zuflchenden Zuͤchtigungoͤrechte feines 
Knechtes, der Verluſt des Eigenthums ein der zuge: 
! — 
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fuͤgten Beleidigung vollkommen proportionirtes Uebel. 
Etwas Aehnliches mag fich in jeder Strafgeſetzgebung 
unbedenklich finden, da es bei der Ahndung eines Ver⸗ 
brechens nicht ſowohl auf die Identitaͤt der zugefuͤgten 
Beleidigung, als auf die Paritaͤt des erlittenen Uebels 

ankommt. Aber dem Leben iſt in der ganzen Natur 
nur das Leben gleich: nicht einmal bei der Entmannung 
bielt Suftinian (ssovell. 142.) eine andere Strafe für ges 
nügend, als die buchfläbliche Vergeltung. 

Es ift merfwürdig, daß große Philofophen, die das 
mofaifche Princip der Vergeltung ein „barbarifches” nennen, 
doch einräumen, „ed könne ein Individuum dem Staate fo - 
gefährlich werden, baß er ed zu feiner Sicherheit aus der 
Welt ſchaffen müffe” und zwar „durch geheime Hinrichtung 
von der Policei (Fichte's Grundzüge des gegenwärtigen Zeit: 
alter3, Berlin 1906, ©. 482. deſſen angewandte Natur: 
recht, Sena 1797, ©. 121 ff.).” Aber wie die Wirkung, fo 
bie Gegenwirkung: dieſes unläugbare Naturgefeg wird Fein 
Bernünftiger barbarifh nennen. Biel eher mögte man es 
- Barbarei nennen, wenn der Staat einen gefährlihen Mens 
fhen nur feiner Sicherheit wegen „aus der Welt fchafte,” 
da es volllommen hinreichend feyn würde, ihn einzufperren, 
oder auf feine Koften bewachen zu laſſen. Und über die 
geheimen Zödungen der Miflethäter, die fhon Seneca miß⸗ 
billigt (de ira 1, 6.), laffen wir eine edle Frau fprechen, wels 
cher fein Menichenfreund feinen Beifall verfagen wird. „Wir 
famen auf der Engelöburg in Rom durch einen Saal, in 
befien Fußboden eine FZalthür angebracht war, wo die, welche 
man auf eine gerborgene Weile aus dem Leben wegzufcaf: 
fen Urfache fand, hinabgeftürzt wurden. Entfeßen ergrif mid 
bei dem Anblicke diefer furchtbaren Stelle. Ich kann mir 
feinen Fall denken, der eine heimliche Hinrich— 
tung rechtfertigte. Das Wort ded Rechtes, wenn ed ein 
wahres Wort ift, muß laut auögefprochen werden (Tagebuch 
einer Reife durch Deutfchland und Stalien von Elifa von 
der Rede, Berlin 1815, 3b; IL, S. 115). Was daher 
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die Moral über die Sodesſtrafen zu erinnern hat, läßt ſich 


auf folgende Säbe zurüdführen.. „Es iſt zu flreng, ja es 
ift unreht, daß man einem Menfchen um zeitlich Gut das 
Leben nehme, und die Seele. um effende Waare (Luthers 
Werke. Th. IN,.S. 2945. Walch).“ Es iſt ferner Unrecht 
und barbariſch, die Todesſtrafen durch Verſtuͤmmelung, 
Zerfleifhung und Brandmale zu fchärfen, und durch Mars 
tern, wie bei der Hinrichtung des Koͤnigsmoͤrders Damiens 
(Vie privee de Louis XV, Londres 1781), oder Anker⸗ 
firöm (Histoire des cours da Nord), die Zufchauer zu em⸗ 
poͤren! So sichten Huronen und Irokeſen, aber weile Hir⸗ 
ten der Völker nicht. Die Todesſtrafe vorfäglicher Mörder 
hingegen ift Feinesweges ungeredt, und man kann viel 
eber behaupten, daß eine zu weiche und die Verbrecher häufig 
begnadigende Regierung Blutfhulden über das Land häufe, 
als die zu firenge; vorausgeſetzt, daß fie nicht Diebe hängen 
und untreue Gaflenbeamte an den Gatgen knuͤpfen läßt, wenn 
fie ein ruhendes Kapital bed Staates zu ihrem Vortheile 
ausleihen (Thiébaudt souvenirs concernaut Frederic legrand, 
Paris 1827, t. II, p. 19.). Erft dann, wenn man hoffen 
Dürfte, daß das durch ein Berbrechen begangene Aergerniß 
durch Unterricht und ſittliche Bildung unſchaͤdlich gemacht 
werden koͤnnte, duͤrfte der Staat dem Schuldigen verzeihen, 
oder ſich doch darauf beſchraͤnken, ihn durch Einkerkerung zu 
entwafnen. Das iſt die goldne Zeit, wo die Obrigkeiten 
das ihnen von Fichte zugetheilte, große Werk vollbracht ha⸗ 
ben werden, ſich ſelbſt enthehrlich zu machen; die goldne 
Zeit, wo die Richter nicht mehr Recht ſprechen, ſondern ſtatt 
des Strafcoder moraliſche Katechiſmen zu Rathe ziehen wer: 

den! Ohne eine neue Suͤndfluth und Umbildung des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes ſcheint dieſe Hofnuns nur ein philanthropiſcher 
Traum zu ſeyn. 

In dem Laufe ausführlicher Beratungen über die Eins 
führung neuer „Criminalgefegbücher. in den beutichen Bun⸗ 
deöftanten haben ſich dieſe Anfichten. der. Todesſtrafen durch⸗ 
gehende beftätigt. Er hat zwar in dieſen Verſammlungen nicht 
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an Menſchenfreunden gefehlt, welche die gänsliche Abſchaff⸗ 
ung de.felben in Antrag brachten, weil fie diefelben geradezu 
für unrehtmäßig erklärten (Grohmann, hat der Staat 
ein Recht, am Leben zu firafen? Karlsruhe 1832). Diefen 
Beweis haben fie nicht nur Feinesweges geführt, ſondern 
man hat ihnen auch eingehalten, daß es fih hier micht um 
die moralifche, ſondern rechtliche Unverleglichkeit des Menſchen⸗ 
lebens handele; daB die Strafe des Mordes nichts Anderes 
fei, ald die angemefjene Reaction des beleidigten Rechtes, Die 
dem Frevler feine That zur Erhaltung allgemeiner Freiheit 
and Sicherheit zuruͤckgiebt; daß in der Ordnung ded gefellis 
gen Menfchentebens die Naturnothwendigkeit der rechtlichen, 
und diefe wieder der moralifchen vorangehen müffe, und daß. 
man auf dem Rechtögebiete die angemeflene Wiedervergeltung 
nicht aufheben Tönne, ohne dad Recht in feiner Wurzel zu 
vernichten (Göfcheld zerftreute Blätter aud den Hand⸗ und 
Hülfsacten eined Juriſten, Raumburg 1831, Begrif der 
Strafe). Aus dem weiten Bereiche diefer Srörterungen fals 
len demnad der Moral nur folgende drei Fragen zur Ers 
mwägung anheim: 
a) nad welchem Maas ſtabe hatfiebie Rechtmaͤßig—⸗ 
keit der Todesſtrafen zu meſſen? Hierauf ant 
wortet die Stimme der Vernunft durch alle Jahrhun⸗ 
berte: magistratus enpetalen vindicanto. Cicero de 
legg. 1. III, c. 8. Noriae poena par esto, ut in suo 
vitio quisque plectatur. Ibid. c. 20. „Das Geſetz 
ber Wiedervergeltung, daß der Freie flerbe für den Freien, 
der Knecht für den Knecht, das Weib für das Weib, 
ift für euch gegeben, Vernünftige, zur Erhaltung eu: 
res Lebens und daß ihr euch warnen laffet (Co- 
rani Sura H. 179 s. Maraccii ed.),” Die Alten nanns 
ten das üyrınenovdög, äyrınekagyla, loovoulu, talie, 
similis affectio, vzicıs iniurine: vergl. Matth. V, 38. 
VII, 2. 12. Röm. I, 6. Xu, 19. XIN, 4 Dan- 
"zii origo talonis ad mentem gentiliam , Iudaeorum et 
Christianorum in Meuschenil N. T. e Talmude illu- 
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streium, Laipsiae 1836, p. 488 ss. So if nah Sohn 
Tanner unter den norbamerilanifhen Indianern gar 
kein Gefeb gegen den Mord vorhanden, weil jede Fa: ' 
milie die Verpflichtung ‚hat, jeden erlittenen Todſchlag 
der Ihrigen felbft zu rächen. Daher Das Ergeoniß phis 
Iofephifcher Forſchung „wir halten die Todesſtrafe für 
gerecht, aber bloß .in dem Kalle, wenn ein Menfch ſich 
an bem Leben Anderer abfichtlih vergriffen hat. Als: 
dann ift die Strafe dem Verbrechen vollkom⸗— 
men angemeffen und kann non der Bernunft 
um fo mehr gebilligt werden, da eine folde 
Strafe das einzige Mittel ik, Die Gefellfchaft 
‚gegen einen ſolchen Verbrecher völlig ſicher 
ju fellen.” Krugs encyklopaͤdiſch⸗philoſoph. Lexikon, 
Bd. IV, Leipzig 1829, unter dem Worte; Todesſtrafe 
S. 186 


b) Welche Todesſtrafen find für ungerecht, alſo 
auch für pflichtwidrig zu halten? Daß brittifche Se: 
ſetzbuch beftraft bekanntlich jeden qualificirten Diebflahl, 
Brandftiftung, Zerftörung von Kirchen und Kapellen, 
falfche. Signale zur See, Beeräuberei, Gelderpreffung 
durch Drohungen und Ahnliche Verbrechen wit dem Node, 
daher in dem Bereiche feiner Derrfchaft die meiſten Hin: 
richtungen unferes Welttheiles erfolgen. Diele, wie der 
Erfolg lehrt, ganz unnuͤtze Grauſamkeit muß von ber 
Sittenlehre, wie bereits Luther mit großer Freimuͤthig⸗ 
Bit that, als ein Verbrechen der Geſetzgeber und Richter 
. betrachtet werden, welches oft noch firäflicher ift, als Die 
Miſſethaten, weiche es befltafen will. Das Schwert der 
Themis kann und darf Riemanden treffen, ald den Mör: 
ber aus Vorſatz, und, im Außerfien Notbfalle, den Ber: 
brecher des naͤchſten Grades. Sind nun aber nur dieſe 
Todesſtrafen für angemeflen zu achten, fo bleibt noch 
c) die legte Frage übrig, ob ed nicht in dem Intereſſe ber 
Moral liege, aus allen Kräften dahin zu wirken, daß 
die Zahl der Hinrihtungen moͤglichſt vermin- 
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dert und allmählig die Todesſtrafe gänzlich 


aufgehoben werde? Die Humaniften der ‚Griminals 


[7 


juftiz haben befanntlich zu dieſem Zwecke nicht nur eis 


gene Vereine gebildet, fondern auch der ihrien eigenthuͤm⸗ 


lichen Beforgnig Raum gegeben, bag durch gewaltthäs 
tige Zerftörungen des Menfchenlebens die Unſterblichkeit 
der Seele des WMiflethäterd gefährdet werde. Nun ift 
zwar biefe legte Befürchtung gänzlich ohne Grund, da. 
feine Todesart, die natürliche ſowohl als die gemalt: 


thätige, die im Sturm und Erdbeben fo viele Taufende 


ohne ihre Schuld trift, an dad Weſen bes Seelenlebens 
beranreicht (Matth. X, 28). Aber fo viel ift doch ges 


. wiß, daß die freiwillige Toͤdung eines Menfchen immer 


zu den fihmählihen und unfer Geſchlecht herabwuͤrdi⸗ 
genden Erfcheinungen gehört, und daß. in allen Faͤllen, 
wo die Sicherheit des Staates nicht gefährdet wird, die 
Gnade höher geftelt werben muß, als die buchfläbliche 
Vollziehung des Geſetzes. Nur in deſpotiſchen Staaten 
iſt das Geſetz der Wiedervergeltung herrſchend; gebildete 
Voͤlker bedienen ſich deſſelben immer mit großer Maͤßi⸗ 
gung (Montesguieu de Vesprit des loix l. VI, chap. 
10.). Da nun die meiften Verbrechen in einem gewifs 
fen Wahnfinne vollzogen werden, fo ift es billig, nicht ' 
nur die rechtliche, fondern auch die fittliche Schuld bed 
Mörderd genau zu bemeflen, und ihn nur bei entfchies 
dener Bösartigkeit bed Borfaged dem Tode zu weihen- 
Auch in fortgefegten Beflerungsverfuchen der Miffethäter, 
wie unficher ihr Erfolg auch feyn mag, darf die Dumas 
nität nicht ermüden, weil die Möglichkeit einer ſittlichen 
Erneuerung des Frevlers ſich nicht bezweifeln läßt und 


- in einer Sache von fo hoher Wichtigkeit ſchon das ernſt⸗ 
liche Wollen einen Werth hat. Werbürgen aber läßt ſich 


die: Wirkung diefer Verſuche keinesweges und noch viel , 


- weniger kann man die freundliche Hofnung nähren, daß 
ſchon eines der nächften Menfchenalter alle Todesſtrafen 


aufheben und fie ald Reſte einer uralten Barbarei ver: 


a 
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urtheilen werde. Wer ben bemeffenen‘ Stufengang’ uns 
ferer fittlichen Bildung kennt, die fi immer gleiche Er⸗ 
fahrung ‚von: Jahrtaufenden vor Augen bat, die noths 
wenbdige :Stellung des Rechtes zwifchen der wilden Frei⸗ 
beit der Natur und der ſittlichen Freiheit beherzigt, und 
noch überdied weiß, was er von dem ſcheinbaren Para⸗ 
boron zu halten hat, daß im Laufe der Eultur mit dem 
Umfange der Tugenden ſich auch die Sphäre ber Laſter 
und Verbrechen erweitert, dee wirb audy feine Erwars 
tungen von der Zufunft mäßigen und fich in jedem Kalle 
hüten, die gewiſſe Rechtöpflicht. der Gegenwart einer noch 
ungewiſſen Gewiffenspflicht entfernter Generationen sum 
Opfer zu ‚bringen. 


Außer dem. Gebiete der Nächkienpfliht, von der wie 
handeln, liegt aber. auch die Zödung bed Anderen aus Nothe 
wehr, oder aus gerechter Selbſtvertheidigung in diingender 
Lebensgefahr. Wenn Iemand in Feuerönoth, im Schifbrude, - 
bei einem. Ueberfale, oder. Angriffe von Räubern, oder in 
irgend einer ‚anderen. großen Gefahr fein Leben nur zeiten. 
kann durch die Entleibung ded Anderen; fo iſt dieſe nicht: 
nur erlaubt, fondern durch die Pflicht der Selbſterhaltung 
fogar geboten, weil durch dad eigene Leben und Dafeyn da& 
Wohlwollen gegen Andere erfi möglich wird. Die Frage, 
ob der Aufzuopfernde älter, oder jünger, gläubiger, oder uns 
gläubiger, ald der ſich Rettende fei, kommt bier nicht in Ers 
wägung; ed handelt fih nur dayum, wer fein Recht, zu le 
ben, in dem unverfchuldeten Drange der Nothwendigkeit nach⸗ 
Drüdtlich vertheidigen kann. Wer fich feines Rechtes bedient, 
der beleidigt Niemanden, und wenn diefes vollends mit einer 
“unmittelbaren Seloftpfliht zufammenfält, fo ift die unfteis 

willige Toͤdung des Anderen vollkommen tadellos. Die Fälle 
einer gerechten und eben baher wahrhaft edlen Selbftaufop> 
ferung find ſelten, und müffen, wie unten gefchehen wird, 
befonderd erwogen mwerden. Man vergl. Michaelis mof. 
Becht 9.274 (2. Mof. XXL, 13—19.). Thamasius de 
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iurisprudentia divina, 1. I, .c. 2, $. 97. Brotius de iure 
bei et pacis 1. II, c. 1. 
Unter gewiffen Befchränfungen müffen bieher auch. dies 
jenigen Tödungen gerechnet werden, von welchen der Thaͤter 
wicht ald Urheber, oder Xheilnehmer, fondern nur als Wert: 
zeug in feinem Berufe, betrachtet werden kann. Der Sol: 
bat im Kriege muß oft feinen naͤchſten Verwandten mit ber 
Schaͤrfe des Schwertes fchlagen, und darf fie nicht fchonen, 
ohne ungehotfam, oder meineidig zu werben. Dem blutgie: - 
rigen Saligula folgte ein Trabant (miles decollandi artilex, 
bei dem Sueton in f. Leben c. 32.), der auf ein -Beichen 
des Tyrannen jedem Voruͤbergehenden ben Kopf. abhaute. 
Diefe Handlungen find, wie die Volziedung öffentlicher To⸗ 
deöurtheile, gewiffermaßen Bürgerpflichten. und daher gänzlich 
. tadellos (Matth. XIV, 9.). Doch verſteht es fich hiebei -von 
felbft, daß man, fo weit das moͤglich iſt, nicht nur der. Roth⸗ 
wendigkeit ausweiche, ein bloßes Werkzeug in. den Händen: 
Anderer zu werden, weil jedes Herabfinken zum Dienfte einer. 
bloßen Maſchine für den freien Menfhen etwas Entehrendes 
hat; fondern daß man auch die Suberbdination nicht 
fo weit treibe, blind gegen beffer Wiffen und Ge 
wiffen zu ſeyn. Auch dem gemeinften Soldaten kann ber 
General nicht befehlen, feinen Fürften zu erdroffeln, und wenn: 
es ihm dennoch ſclaviſch gehorcht (TAriebanudt ‚souvenirs, 
t. HI, p. 370.), fo iſt der blinde Sehorfam ein Verbrechen, 
weiches die Vernunft: verurtheilen muß, und das nicht eins 
mal’ die fouveräne Willkuͤhr des —— eb — ent⸗ 
augen fann. 


8. 153. 
Der vorfägliche Mord. | | 
Dagegen ſteht mit der dem Menſchen ſchuldigen 


Achtung im geraden Widerſpruche der Mord, oder 
bie unbefugte und vorfäglihe Zerſtoͤrnug 
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eines Menſchenlebens. Man unterfiheidet im 
Rückſicht der phyſiſchen Kanfalität den gröberen 
und feineren, und in Beziehung auf feine mora- 
liſche Urſache deu unmittelbar und mittel 
bar verfhnldeten Mord, Won der Abtreibung 
der Frucht bis zum Juſtizmorde, von der Toͤdung 
aus Leichtfinm, Bis zu der das Leben Anderer gefähr- 
denden Barbarei und Brutalität ſchließt ſich hier eine 
Reihe von Unthaten auf, die alle mit dem Stempel 
des Verbrechens: bezeichnet find. 


- Die Pflicht des achtungsvollen Wohlmollens gegen An» 
dere wird ſchwer verlegt durch den Mord (hommicidium), 
welcher a) eine Zerftörung des Lebens iſt, zum Unterfchiede 
von der allmähligen Anfzehrung deſſelben im Laufe der Jahre: 
und zwar eine‘ Defleuction durch eine gewaltthätigroirfende 
Urſache, es möge nun diefe Gewalt methanifcher und inſtru⸗ 
mentaler, oder dynamiſcher Natur ſeyn. Die Lödung mit 
Blaufäure, oder durch den unmerklichen Riß des Zahned 
einer Klapperſchlange, ift eben Tomol ein Mord, ald die Zer⸗ 
ſtuͤkelung mit dem Beile und der- Guillotine. Wir find von 
allen Seiten ſo febr von zerflörenden Kräften umgeben, daß 
ihre Berborgenheit als ein Gluͤck für bie Menſchheit brtrach⸗ 
tet werden muß. Berftört wird aber durch‘ den Mord b) das 
Leben des Menſchen, oder die zufammenwitlende Bewe⸗ 
gung feiner orgenifchen Kräfte, von welcher die freie Thaͤtig⸗ 
Felt feines Geiſtes abhängt. Denn’ wie verborgen: auch Bie 
Natur des finnlichen Lebens den Aerzten fetbft iſt (Zeus 
poldts Alte Lehre von den Lebensgeiftern, Berlin 1824); 
fo find doch die Bedingungen feiner Wirkſamkeit den Laien 
wohl bekannt, und- wie fich Jeder gegen die Gefahren berfels 
‚ben zu-fchügen weiß, fo kennt er auch die Mittel, fie zu ſtoͤ⸗ 
ven’ und der wunderbaren Wechfelwirtung bes Orzaniſmus 
ein Ende zu machen. E3 Tann das durch Zerfchmetterung 
des Knochenſyſtems, durch Verlegung edler Organe und Ar 
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terien (in sanguine vitalitas. P%n.), duch Hemmung bez 
Refpiration, oder durch unmittelbare Proftration der Lebens⸗ 
Eraft gefchehen, in welcher Kunft ed die Siftmifcherin Locufta 
unter dem Kaiſer Nero zur höchften Birtuofität gebracht hatte. 
Nicht minder weſentlich ift hiebei c) das Merkmal einer vors 
ſätzlichen und mit Ueberlegung vollbrachten Deftruction des 
organifchen Lebens. Denn wenn ber Jaͤger auf ein Wild 
anfchlägt und einen Menfchen zu Boden firedt, der fi ums 
vorfichtiger Weiſe in den Schuß geftürzt hatte, fo iſt das 
zwar eine Toͤdung, aber fein Mord, fondern muß als ein 
unglüdticher Zufall betrachtet werden, dem auch die größte 
Vorficht nicht immer audzuweichen vermag. Endlih ifl e& 
d) noch weientlich, daß. Diele Zerfiörung unbefugt und wis 
derrehtlich fei. Denn wenn der Geburtöhelfer das Leben 
der in Wehen feufzenden Mutter nicht anderd retten kann, 
als durch die Perforation und Zerflüdelung des gefunden Foͤ⸗ 
tus, oder wenn die doch einmal nicht zu reitende Mutter 
ſich zu einer für fie toͤdlichen Operation entfchließt, um dem 
Kinde dad Dafeyn zu erhalten; fo ift der Chirurg zu dieſer 
gebopyelten, das Leben zerßörenden Handlung nicht nur bes 
fugt und berechtigt, fondern anch verbunden, und er ift, wie 
ſchmerzlich auch beide Faͤlle find, Doch nicht als ein Mörber, 
fondern ald ein Menfchenfreund und Retter der Familien zu 
betrachten. Die verſchiedenen Arten des Mordes zu befchrei- 
ben, würbe weder zweckmaͤßig, noch möglich feyn, da fie eben 
fo zahlreich und mannichfach find, ald die Krankheiten und 
Ausgänge aus bem Leben. Nur einer in Oflindien neuer 
lich berüchtigt gewordenen Kafte, der Würger, müflen wir 
gedenken, welche alle Reifende, zuweilen ganze Garavanen 
überfäßt, fie mit übergeworfenen Schlingen erdroffelt, beraubt 
und die Leihname auf der Stelle beerdigt, Sie vollbringt 
biefen Frevel auf den vorher eingeholten Befehl ihrer Mords 
göttin Kalic, die durch folche Unthaten verehrt feyn will 
(Maltens Bibliothek der neueften Weltkunde f. d. 3. 1833, 
Th. VI, ©. 178 f.; Aarau 1833.). Es genügt uns das 
ber, bie Gaufalität biefes Merbrechens von. einer geboppels 
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ten Seite zu betrachten, der phyſiſchen und moralis 
ſchen. Nach jener theilt man den Morb in den groben, . 
oder plözlihen, wo die active und paffive Zerſtoͤrung des 
Lebens in wenige Momente zuſammenfaͤllt, z. B. bei einem 
Dolchſtiche in das Herz; und in den feinen, oder allmaͤh⸗ | 
ligen, wo beide durch einen längeren Zwiſchenraum von eins 
ander getrennt find, wie bei dem Gebrauche von tofanifchen 
Waſſer und feineren, aber gewiß und -unfehlbar- wirkenden 
Siften. Beide wirklich vollzogene Merdthaten find fi in 
der Marime und Imputation, wenn nicht befondere Verhält: 
niffe und Motive des Verbrechens eintreten, vollkommen 
gleich ; denn wenn jene graufam erfcheint, als biutige Miffes 
that des Augenbiids, fo verdient diefe Abfcheu wegen des 
langen Leidens des erfohrenen Schlachtopfers. Die Ges 
fhichte der Giftmifcherinnen- aus der ‚älteren und neueren 
Zeit (v. Feuerbach on Darftelung merkwuͤrdiger 
Berbrehen, Gießen 1828, Br. I, S. If. Vogels Ge 
fchichte der Giftmifcherin G. M. Gottfried, geb. . Timm, 
Bremen 1831.) ift weit empörender, als die der biutgierigften 
Banditen und Raubmörder. Wenn man Daher bie Mords 
thaten nach ihrer phyfiſchen Eaufalität abſtufen will, ſo kann 
man unterſcheiden 
1) die Giftmiſcherei (Offenb. Joh. XXII, 15. Yaoua- 
ala, veneficium, maleficium, magia), die aus dem Oriente 
nach Griechenland, von da nach: Rom und Stalien kam, 
mit den Backhanalien in Verbindung gefebt, unter dem 
Koifern bis auf einen hohen Grad auögebildet und fo 
ven Familien, wie dem Staate, hoͤchſt gefährlich wurde, 
Richt nurMatronen (sagae,' excetrae), fondern auch her⸗ 
umziehende Abentheurer (circumforanei, Chaldaei, ma- 
‘: thematici) trieben diefe fchändlichen Künfte (vitam inson- 
tium labefactare haud dabitant ,. Cod. lib. IX, tit. 18) 
und wurben daher am Leben gefitaft. 
2) Das Abtreiben ber Frucht durch draftifhe Mittel, 
welches auf den-Infeln der Sädfee und namentlich auf 
Tahiti, vor des Chriftianifirung dieſes Eilandes, allges 


vw | 
- 


Th. IH. Deitter Abfchu. Erſte Abth. 


wein und in gewiflen Vereinen, Arreoy's genannt, ges 
feelih war. Das peinfiche Recht Karls V. ſtellt bie, 
weldye norfaglich an dieſem Verbrechen theilnehmen, noch 
unter die Kategorie der Tobihläger ($. 133. ber vanr 
Halsordn.). 


8) Den Kindermord und des Ausſetzen ber Kinder. 


In Pekin, welches drei Millionen Einwohner zählen 
fol, berechnet men die Summe der jährlich ausgeſetzten 
Kinber auf neun Tauſend: Niemand denkt daran, fie 
gu retten, hoͤchſtens taufen fie bie Miffionäre heimlich, 
ihre arınen Seelen zu weiben (Barrow voyage en 
Chine, Paris 14606, chap. V.). Dagegen verhängt ſchon 
der Kaifer Juſtinian über dieles Verbrechen Todesſtrafe, 
weil die Blutſchuld gegen Hülfsbebürftige doppelt ahn⸗ 
denswuͤrdig fei (novell. CLIII. de infantibus expo- 
sitsr.). 


. 4) Die Todung mißgeborner und dbeformirter Mens 


ſchen. Bei den Römern war der Water verpflichtet, 


eine eigentliche Mißgeburt (flium contra foryam gene- 


. xis humani reeens ‚natum. Fragm. XII, tabb, t. IV, 3.) 
ſofort zu toͤden (citp necate), und wenn das nicht ger 


ſchah, fo wurde er in der Folge auf Befehl der Obrig⸗ 


Let in einen Kaften verfchloffen und im dad Meer ge 


flürgt. Namentlich geſchah das bei dan Hermaphrobiten 
Lv. XXVII, 37. XXXI, 12), Roch Seneca vers 
theibigt dieſe barbaziiche Sitte (liberos debaloe et mon- 
sisoaos mergimns. De era I, 15.) Auch Luther 


„hatte die Schwachheit, an Buhlteufel, Wechſelbaͤlge und 


Sielleöpfe zu glauben (Werke Th. I, 625) und bie Er: 
ſaͤnfung dieſer ungluͤcklichen Geſchoͤpfe anzurathen. Es 
iſt aber nicht vur unmenſchlich, das, was eine Mutter 
unſeres Geſchlechtes lehendig zur Welt. geboren bat, fruͤ⸗ 
her zu zerſtoͤren, alb es von der Natur geſchieht, ſondern 
auch gefaͤhrlich, weil ſelbſt die ſchwaͤchlichſten Kinder all⸗ 


maͤhlig erſtarken, und namentlich die Kretins und Ka⸗ 


kerlalen einer mannigfachen Bildung fähig find... Die 
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Erlaubniß, abnorm geßaltete Kinder zu toͤden, wuͤrde bald 
eine weite Verbreitung des Kindermordes zur Folge 


haben. 

5) Die Toͤdung Berwundeter, Verſtuͤmmelter und 
Kranker (in remedium calamitatım. Justen XV, 3.), 
wie Lyſimachus den Kallifigened umbrachte, ober Nas 
poleon zu Jaffa feinem -Feldatzte befahl, den Kranfen 
inr Lazarethe Opium zu geben, daß fie. den Tuͤrken nicht 
in die Hände fielen. Aber der edle. Maun antwortete, 
daß er zu Heilen, und nicht zu morden berufen ſei. 
Mewor. de St. Helene par Las Cuses. Paris 1823, 
t. I, 252 der kl. Ausg. 

6) Ten Meuchelmord, ober bie heimliche und tuͤckiſche 
Entleibung eined Anderen (assassinium). So fiel Heins 
sich IV. von Frankreich unter dem Dolche des religiößs 
fanatifchen Ravaillac, Wallenftein unter den Händen 
vornehmer Banditen (Schillers Geſch. des dreißigjaͤh⸗ 
rigen Krieges, DB. 1V.), der Demagoge Marat unter 
dem Schwerte einer wraltirten, vielleicht auch rachgierigen 

Jungfrau, und Kotzebue unter: der Fauſt eines jungen 
polstiiehen Schwärmerd. Die beruͤchtigte Parifer Bluts 
hochzeit (beichrieben von de Thou, Brizard und 
Wachler) ift nichts weiter, als ein großer, ſchaͤndlicher 

Meauchelmord. 

7) Den Mord aus Uebermuth, Raubſucht und Xach⸗ 
gierde. Go ſchoß, auf die Jagd reitend, der franzoͤ⸗ 
ſiſche Prinz Charolais noch im Jahre 1725 die Arbeiter 
: vom Dache herab, um die leidende Menſchennatur im 

Todeskampfe zu beobachten (Sowsnvis memeires du duc 

de Richelien, Paris 17983, t. V., p. 29.): Beifpiele ber 
letzten Art findet man -in den Biographien eines Gar: 
touche, Hiefel, Schinderhannes; in den Mechtöfällen von 
Pitaval, Klein, Stud, Feuerbach u. A. 

P Den Juſtizmord, oder die rechtswidrige Zerſtoͤrung 
des Menſchenlebens nach barbariſchen Geſetzen und fal⸗ 
ſchen Urtheilen. So mordeten die Gerichtsbehoͤrden uns 
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2 ter ben heidniſchen Kaiſern die Chriſten nach der Norm 


des einfaͤltigen Geſetzes, daß frembe Religionen in Reiche 


nicht zu dulden ſeien, im Circus durch die Löwen, auf - 


glühendem Roſte (Laurentius); am Kranke, in unge: 
löfchtem Kalk, oder der weißen Maſſe (Northolt de per- 


. secutionibus ecclesiae primaevae sub imperatoribus eth- 


nicis, Kiel 1689, &. 435 f.). So wurde Huf i. X. 
1415 von den Bilhöffen zu Coſtnig den Teufel über: 
geben und verbrannt, ohne daß man ihn in Wort und 
That eines Unvechtes überweifen fonnte. Die Einwoh: 


"ner zeigen. noch jet die Stätte ‚feiner Hinrichtung mit 


lauten VBerwünfchungen feinee Mörder (Meue Kronik 


der Stadt Conſtanz am. Bobdenfer, zweite Auflage, 


Conſtanz 1798, ©. 218. f.). So ließ Bonaparte als 
erfier Conful den widerrechtiich auf beutichem Boden er- 
griffenen Herzog von Enghien tumultuarifch zu Bincen⸗ 
ned i. J. 1804 binrichten, weil er ihn nach renalutios 
nären Gefegen einer Verſchwoͤrung gegen feine Regie: 
rung befchuldigt, aber nicht überwielen ‚hatte (Pieces hi- 
storiques et inedites relatives au procks dn dac d’En- 


-.. .ghien, Paris 1823, fetbft die apologetifchen memoires du- 
. due de Rovigo, Paris 1828, t. UI, p. 413 s., nament« 


lich das offene Geſtaͤndniß Rapoleons in feinem Teſta⸗ 
mente: Vie de Napoleon Buonaparte par Walter 
Seett, Paris 1827, t.. XVHL, 'append. P 219.). Diefe 
ganze Rubrik ift eine der ſcheußlichſten in der Sittenge⸗ 


ſchichte der Menſchheit. 


9) Mordthaten der Anarchie und Willkuͤhr, zu 


Rom unter Marius und Sylla, Caͤſar, Pompejus, Ans 
tonius und Octavius: in der neueren Zeit unter Marat, 
Danton, Robespierre, Collot d'Herbois und den Revo⸗ 
lutionstribunalen von Paris. Wo hat irgend ein Ty⸗ 
rann der Vorzeit ſo viel Stroͤme von Blut vergoſſen, 
als dieſe wilden Freiheitshorden ohne Geſetz und Glau⸗ 
ben! Man vergl. Vie de Napoléon Sun par W. 
: Soott, Paris 1827, t. III, ch. IV. . | 
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30) Die Menfhhenopfer der Goͤtzendiener, bie man bei 
den alten Phaͤnieiern, Griechen, Römern und Deutichen 
findet. Schon tem bush dad Beiſpiel ber Kananiter 
in xine Ahnliche Verſuchung gefallenen Abraham hatte 
fie Gott verboten. (1. Mol. XXH, 32,), uud noch be 
fünmter waren fie von Weofeb untafagt werben (3. 
Mol. AVIN, 21). Aber Jephtha opferte feine Tochter 
(Richt. XI, 39), wie Agamemnon, und in ber Folge 
brachte ganz Yradd dem Saturn im Thale Hinnom 
Kinder gum Flammenopfer dar (2. Kön. XXIH, 10.). 

Bauers Beſchreibung ber gottesdienſtlichen Werfaflung 
der ‚alten Hebraͤer, Leipzig 1805, Bo. I, ©. 205 ff. 

Da nach dem obigen Begriffe des Mordes zufällige 
Zoͤdungen Anderer außer feinen Grenzen liegen; fo muß, im 
Vuͤckficht feine moraliſchen Ganfelität, jeder. Mord ver: 
ſchul det feyn, entweder unmittelbar, aber mittelbar. 
Es wird hiebei vorausgeſetzt, daß die Schuld ber moralifche 
Unwerth der Perfon fei, den ſich ber Dandeinbe durch freie 
Mebertretung des Geſetzes zuzieht, und der ihm von dem - 
Richter, als binreihenber Grund, die angemeflene Strafe zu 
erbulden, zugerechnet wird. Eben fo wird angenommen, das 
Gefeg, keinen Menſchen zu toͤden, Der in bem freien und 
if, fei ein Naturgefetz, weil auf ihm bie Sicherheit jedes 
Einzelnen beruht. Wenn nun dennoch Jemand den Ande 
ven vorſaͤtzlich morbet, fo verliert er durch bie freie und be⸗ 
daͤchtliche Verletzung des Geſetzes fein eigenes Recht, zu leben 
and wird feines bittgeslichen Daſeyns unmürbig; feine Hand 
fung iſt folglich ein unmittelbar verſchuldeter Mord 
(komicidium dalosmme), weil bie ſreie Urbertretung des em 
kannten Gefeped bie Anwuͤrdigkeit, unter feinem Schuge zu 
fiehen, zur nächften und nethwendigen Folge hat. Waͤre frei- 
lich Der Todſchlaͤger fo roh und ungebildet, daß er nicht ein⸗ 
mal wuͤßte, was ein Geſetz iſt, und ſich alle auch das Verbot 
des Mordes niemals deutlich gedacht haͤttez fo wuͤrde man 
dan allerdings, gleich einem unvernuͤuftigen — keiner 


von Ammens Mer, ul. ©. 
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Schuld und Iusehnung fühts halten nen, Aber ber bloße 


Borwand, daß er bei dem Todſchlage bie.gute Abſicht ge⸗ 


habt habe, den Ermordeten von den ‚Leiden der Erde zu bes 
freien, ober ihn vor ſchweren Sünden zu bewahren, kann, 
wenn er nicht zur firen Idee geworben, alfo in Wahnſinn 
. &uögeartet iſt, die unmittelbare Schuld bed Verbrechens um 
nichts vermindern; denn jene Abficht iſt felbft wieder uners 
laubt, alfo 'böfe, und der Thaͤter würde fie auch Seinem Ans 
deren zu gute. halten, wenn er ihn unter gleichem Vorwande 
aus der Welt Schaffen wollte. Jede Sünde und: Miffethat 
bat, da es keine ubfolut unmemünftige Handlung giebt,. noch 
einen gewiſſen Schein der Wahrheit, des Rechtes, oft felbft 
der Pflicht und Frömmigkeit. für ſich; aber gerade darinnen 
beftceht dad Werbrechen, daß der Fresler den Schein nicht 
zerfireuet und durch die volle Kraft‘ des klaren Bewmußtſeyns 
aud der. Seele verdrängt hat. Dagegen iſt derjenige Mord 
ur mittelbar.verfchuldet (ewipesum), der weigen beB 
ermangeinden Vorſatzes als natürliche Folge. einer unerlaub⸗ 
ten Handlung zu vertreten iſt. Das iſt der Fall, wenn mar 
Jemanden durch: unvorſichtiges Anſchtagen bed Feuergewehres 
toͤdtet; den man nur erſchrerken wollte; wen Einer ben Aw 


deren im Duell erſticht, den er wur verwunden wollte; wein 


ein ungluͤckticher Schlag des Beleidigers dem Leben des Miß⸗ 
handelten ein Ende macht; wenn ber Peiniger den Zorquin 
ten fo graufam martert,. daß er, wie der bald darauf hinges 
zithtete Savonarola, dem Tode nahe iſt; wenn man bie 
Srenzen der Nothwehr.: überfchreitet und ben Dieb, ober 
Raͤuber töbet, den man entwafnen fonntes wenn der: Art, 
- Dune Noth, Gift, oder andere heroifche Heilmittel verorbned, 
deren zerſtoͤrende Wirkung fi) mit Wahricheinlichkeit vorher 
ſehen ließ; wenn ber. Bundarzt leichtfinnig zu kuͤhnen Oper 
sationen fehreitet, die den Tod des Leidenden zur Folge ha: 


ben. Da die unnatürliche und gewaltthätige Zerſtoͤrung bed _ 


Menſchenlebens hier die nächfte Folge einer. Handlung ifl, 
die an fih ſchon ald pflichtwidrig erſcheint; fo muß .fiz 
auch in.eben dem Grade für verſchuldet erklärt werben, 
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als fie in ihrem natuͤrlichen Zuſammenhange müt der uner⸗ 
laubten Handlung nad dem Cauſalitaͤtsgeſetze vorherzuſehen 
war. Man ſieht aus der Entwickelung dieſer Begriffe, daß 
der Umfang der Pflichten in Beziehung auf das Menſchen⸗ 
leben- größer iſt, als man.gemeiniglid, glaubt, und baf ſolg⸗ 
lich ber. Moral noch. ein. weite) en — zum Bebauen ur | 

fenfteht. 


s 154... 


Bon der Berletzung der Befundheit des Naͤch⸗ 
fen, der Verwerflichkeit blefer That und 
den Verwahrungsmitteln gegen fie 


V Dem Morde zunaͤchſt fieht die feichtfinnige und 
uprfägliche Zerſtörung der Geſundhrit Anderer, 
fie erfolge nun durch Verſtümmelung, Verlet—⸗ 
jung im Zorn und der Nachgierde, ungemeffene Be 
ſtrafung, verderblihe Nahrungsmittel, dem 
Mifbraud der Heilmittel, oder boshafte 
Kränfung, Ale diefe. Haudlungen verrathen eine 
ſinnloſe Gleichgältigßfeit, gegen das. Leben, 
das höchſte Kleinoduder bildenden Natur; den Aus- 
bruch des wuthendſten Haffes und der roheſten 
'Selbſtſucht; die frevelhafteſte Empörung gegen die 
‚Heiligkeit des ſhützenden Geſetze s, und eine fühne 
Veradtung Gottes felbft,. der uns Allen das 
Leben zur gemeinfcheftlichen Bildung und Wohlfahrt 
‚verlieben hat. Genaue Beachtung des phnflichen und 
meralifhen Werthes des menſchlichen Lebens, Erhal⸗ 
tung der Beſonnenheit und Vorſicht im Umgange mit 
"Anderen, und ein fleißiges Andenken an die unver⸗ 
meidlich traurigen Folgen. der vernachläſſigten Pflicht 
gegen das Leben unſerer Mitmenſchen mäflen als die 


3 20. Dritter Abſchu arſte Abth. 


ficherften Verwahrungsmittel gegen die bemerk⸗ 
ten Unthaten empfohlen werden. . 


Dem Morde zunächft ficht bie Berfkörung, oder Ver⸗ 
Segung der Sefundheit Anderer, bie oft von ‚tängeren 
‚und. fchinerzlicheren ‚Beiden, als eine gewaltſane Enticibung, 
begleitet iſt. Hierher gehört . 
U) die Verffümmelung ded Körpers, namentlich bie 
Entmannung der Orientalen aus Eiferfuht (5. Mof. 
XXIII, 1.) und dee Abendlaͤnder aus Gerwinefucht und 
Verweichlichung der Tonkunſt. Der Kaifer Sufliniaen 
ahndete Diefed Vergehen mit ſtrenger MWergeitung; der 
Thaͤter, oder die Thaͤterinn wurde nicht minder weſent⸗ 
lich in den Geſchlechtstheilen verletzt, zur lebenslaͤnglichen 
Gypsarbeit verurtheilt und ihr Vermoͤgen * dem Fiſ⸗ 
cus anheim (Novell. I42.). 
2) Die Verletzung des Körpers aus goen und Rach⸗ 
gierde. So zeichnen geuͤbte Fechter ihre Gegner vor⸗ 
ſaͤtzlich im Duell; ſo bringen Raufbolde ihren Widerſa⸗ 
chern gefaͤhrliche Wunden bei; ſo richten die nordameri⸗ 
caniſchen Schläger ihre Angriffe vorzugsweiſe zerſtoͤrend 
auf Die Augen und Gefſchlechtotheile (Welds Reiſen 
duch Nordamerica, Berlin 2900, Br. L, &. 19 fi}. 
3) Der Gebrauch ungemeſſener Körperfirafen in 
den Zamiljen, den Schulen, bei ben Heeren, und in ben 
Sefängniffen. Die flavifhen Herren und Gebieter find 
feit langer Zeit wegen ihrer barbariihen Behandlung 
des Gefindes berüchtigt; heftige Fauſtſchlaͤge, von unges 
flümen Orbilen ausgetheilt, entehren noch immer die 
Schulzucht (1. Ximmeh. III, 8.75: die ſchon ben Rlımım 
verhaßten Stockſchlaͤge der Soldaten (fracta vilis — 
militis, Taciti annal. I, 23.), die der ehrgeitzige Gal⸗ 
lier nie vertrug, entwuͤrdigen unter geiſtloſen Voͤlkern 
noch immer die Diſciplin der Heere; und in den Zucht⸗ 
haͤuſern ohne Zucht herrſcht noch immer- wilder San 
ſchat oder die zerfleiſchende Kauthe. 


— 
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4) Berfälfhung und Werfhiimmerung ber Rah 
sumgsmittel, ſowohl der Speiſen, als Getränke. 
Das geſchiehd non geikigen Hausvaͤtern, die den Ihrigen 
ſchlechte und ungeſunde Koft darbietens noch häufiger 

. von Bictualienhändtern und Kaufleuten, welche die Ge⸗ 
wänfe vengiften und. ſchaͤdliche Speiſen in Umlauf feben- 
Dft trägt auch die Unwiſſenheit und Nachläffigkeit hiezu 
Bieles bei... Zur Beit der Ligue Heß der ſpaniſche Ges 
fandte Mendoza Xodtengebeine - unter das (Getreide 
mahlen, und: Ale flarben, die. davon genoffen (Drezard 
du massacre de la sainte Barthdldmy, t. IL, p. III.). 
Britifche Lieferanten von Lebendmitteln nach Spanien 
haben: ns vor Kurzem ähnlicher Greuel ſchuldig ge: 


macht. 
5) Die Biltkähr und der Mißbrauch der Heilmit⸗ 
teEl⸗ es fi. nun, deß man ſich ſelbſt Arzneien verordnet, 
. van Kraͤftle und Wirkungen man nicht kennt; ober 
.::Daß..man fid an Anderen fühne Pearſuche erlaubt (hat 
.: persulmn in anism vili. Muretusy; oder daß man 
ſtarke und. draſtiſche Mittel waͤhlt, welche die Lebenskraft 
. fihnell aufreiben; oder daß man uͤherbaupt zu viele und 
vielerlei Arzneien giebt und dem Krauken mehr zumus 
thet, als ein Geſunder vertragen winde. Bei den al⸗ 
ten: Aegyptern mer eine einfache, bewaͤhrte Medicinal⸗ 
ordnung Reichsgeſetz; mer vom ihr abwich und ver: 
fuchsweiſe in anderes Recept verordnete, wurde am 
Leben geftraft (Dioders Sheuld biklioth. hist. 1. I. c. 
-. 82). : Auch Napoleon war, vom. Sorifart, feinem Leib: 
arte, beratben, einmal im Begriffe, alle kuͤhnen und 
. eunbemährten. Arzneimittel zu verbieten, peur doreber 
dm masse de peuple a sea bourreaur: Memorial 
de. St. Helene .par Las: nn, Paris 1823,. t. u, P- 
508 der. Heinen Ausg. 
6, uch_bushafte Rränkungen und andere, Hand⸗ 
lungen dev Biebiüfigleit: wenden der Geſundheit unſerer 
Mebenmruſchen oft gefaͤhrijch. Ausgeurtete Kinder, Die 


Ih. 1, Dritter Abfin. :Erke Abth. 


ihren Eltern Schande machen, zanklachtige "und aurs⸗ 
ſchweifende Gatten, die ſich ſteten Sram und Kummer 


bereiten, unwuͤrdige Amtögenoffen, die ſich ihren gemein; 
ſchaftlichen Beruf durch Grol und Zwiektacht merbittern, 


werden oft dieſes Frevels ſchuldig. Und wie. bäuftg len 


gen harte Hausvaͤter und fuͤhlloſe Obere Ihren Dienern 


und Untergebenen ſchwere Arbeiten und" Geſchaͤſte auf, 
welchen auch - bie dauerhafteſte Geſundheit anterie 


gen muß! 
Die Unfittlihfeit aller‘ dieſer Gardlangen beruft 


auf folgenden Gründen. : Sie verrathan 
2 eine flupide Gleichguͤltigkeit gegen das orgakis 


firte Menfchenleben, das hoͤchſte Meiſterwerkder bil 
denden Natur. Schon dem Barbaren flößt jedes 


: Aunffwert Achtung ein; - x bewundert das Triebwerk 


“einer Taſchenuhrz mit großen Aufmerkſamtkeit betrachtet 


er den Bau und: das Farbenſpiel einer Blume; er ficht 


der Zergliederung eined Thieres mit "Schen: und: hrs 


furcht zu. Was find aber alle.diefe Ericheirtungen ges 
. gen die wuͤrdevolle Geftalt eines Menfchen, ber .die edel: 


ften Stoffe. der irdiſchen Welt in dee herrlichſten Form, 


die Eyftene der Knochen, Mustein,, Adern und Nerven 


- E 
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: zur zuſammenwirkenden Einheit, und die Regungen als 


ler diefer Kräfte. wieder zum geifligen Bewußtſeyn feiner 


ſelbſt verbindet! Nur. Die bis zur Raferei gefleigerte Uns 
- vernunft kann fi an dieſem herrlichen Kunfgebilde ver⸗ 


greifen. Zugleich bewelſen fie 


— eine Alles um fich. her vernichtemde Selbſtſfucht. 


Dad Unangenehme zuruͤckzuweiſen und den Feind zu 
entwafnen iſt uns geſtattet; aber Weſen gleicher‘ Gat: 


tung zu verlegen, fie aus der Wet der Lebendigen zu 


vertilgen und, ſo weit wir eb vermögen, zu vernichten, 


iſt der hoͤchſte Grad des Haſſes, der. Wuth und Rach⸗ 


glerde; felbft der boͤſe Geiſt kann nur morden (Ich. VIII, 


44.), um mit ben Seinigen allein in dee Schöpfung 


zu walten. Wie die Liebe Leben und .bis..:umsssbliche 
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x: Biebe unendliches Leben iſt, ſo aͤſt der hoͤbbſte Haß Tod⸗ 
ſchlag und Vernihtung- (J. Joh. III, 15.); er raubt 
dem Menſchen ſeine ſittliche Wuͤrde und macht ihn des 
Reiches Gottes verluſtig (Gal. V, 21.). Sie find ferner 
3): eine frevelfafte Empörung gegen das jeded Mens 
ſchenleben ſchuͤtzen de GSefeh (1. Mof. IX, 6.). Schon 
Die Thiere wertheidigen. ihre . Jungen mit großer Treue 
. zumd einem bis zum Aufopferung des eigenen Lebens ges 
.:: fietgesten: Muthe; die Vater⸗ und Mutterliebe wehrt von 
dem Kinde jede Gefahr ab, bis es ſich felbft ſchuͤtzen 
lann; Kain betrachtet ſich mach: dem Morde feines Bru⸗ 
=. ders als ſchutzlos und. verloren, (I. Moſ. IV, 14.); Mo⸗ 
es ſelbſt läßt die gerochte Blutrache zu (5. Moſ. XXXV, 
124 ſie findet ſich bei allen Voͤlkern, die das Naturge⸗ 
2. fe noch nicht in ihre geſellige Verfaſſung aufgenommen 
: Haben, und iſt nur ihres Mißbrauches wegen, als unges 
KMuͤme Selbſtrache und endloſer Familienzwiſt, gefaͤhrlich. 
Wer daher, im Naturzuſtande, oder im Schooße der Ge⸗ 
ſellſchaft, an dem Leben feines Mitmenſchen frevelt, der 
hat den Schuß: feined eigenen:;Bebens. verwirkt und Die 
Sichexrheit ſeines Daſeyns verlorenzex iſt Dem vergels 
tenden Geſetze auheimgefallen. und fürchtet. überall die 
‚Stosfe, die. ihn mit laugſamen, aber ficheren Schritten 
verfolgt. Zuletzt find dieſe Thaten au 
4) eine kuͤhne Weriegung der Weltordnung Got 
tes, der und nach feinem Bilde gefchaffen, und mit gro: 
Ber Macht und Weisheit gebildet (Hiob X, 10 ff. Pi: 
: "ORXAIX.) und. und das Sehen als die, erfie Bedingung. 
nunſerer Bildung und Wohlfahrt. verliehen hat. Wie er 
... 88 gab, fo. hat er auch allein das Mecht, ed wieder zus 
> »adanfordenm: (Pſalm CIV, 20). Jede Verlegung und 
. Berfldeung des Menſchenlehens ift Daher ein freventlicher 
läingaiff in: Die: Mechte des Schöpfer. und in den weifen 
sc Bauf. feinen: Weltregierung, eine -gewaltthätige Störung 
* Meß: Friedens und - der Öffentlichen Wohlfahrt und für, 
‚gang Familien ein Gegenſtand des Jammers. In ber 
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Schrift wird ſle daher auch den großen Verbrechen zus 
gezahlt (1. Mof. IV, 10. 2. Mof. XX, 80. Main 
XXXVII, 32. Sat. IL, 11.). 

Wenn man bedeuft, wie große Regenten, ein Alexander 
der Große und Napoleon, noch dazu unter dem Bonwande 
weltbegluͤckender Plane, mit benz Leben von Millionen fpiels 
ten; wie viele Hunderte die Heilkunde unbeläimmert dem 
Tode weiht, bis fie einer Meinen Zahl von Städlichen dab 
zähe Beben friftet; wie viele harmlofe und gutmäthige Mens 
ſchen endlich Mörder und Todfchläger geworden find, ohne 
je die Möglichkeit eines ſolchen Mißgeſchiks geahnet zu has 
ben; ſo kann man keicht auf die aͤngſtliche Beſorgniß geleitet 
werden, es möge aud) die: befte Erziehung und Die religiös 
ſeſte Gemüthöverfaffung nicht maͤchtig genug feyn, uns gegen 
Die Vollendung einer ähnlichen Miſſethat zu ſchuͤren. Wenn 
ein Kreid vertzauter Freunde, fagt der Herausgeber ber Werke 
Leibnigend in einee fehr lefenswerthen Schrift (Dıszens 
Memoires d’an voyageur, qui se repose., Paris 1806.), 
fih in einer ſtillen Abendftunde einmal das Ger; Sinen wollte, 
fo würden die meiften unter ihnen geſtehen muͤſſen, daß fie 
entweder nahe daran waren, ein Verbrechen gu begeben, oder 
daß fie es wirklich [hen vollbracht und bis jeht nur glüds 
Hcherweife verborgen haben. Ja einer unferer erſten Grimis 
naliften bemerkt fogar in ber treflichen Darſtellung eines 
Brudermordes, deſſen Urheber als ein vorher ganz unbefchols 
tener und geachteter junger Mann geſchildert wird: „nichts 
irriger, ald die Meinung, nur ein Boͤſewicht fei eines guoßen 
Berbrechens fähig, und nur durch das Gebiet des Laſters 
gehe der Weg zum Verbrechen. irgend eine hervorbrechende 
Neigung bebt dad Gleichgewicht der. Freiheit auf, und Alles 
ſtuͤrzt, wohin bie Uebermacht es drüde (v. Feaerbachs 
Darftelung merkwuͤrdiger Werbre.sen, Gießen 1828, Bd. I, 
©. 227.).” Das gilt gewiß nur von bem bie. geieglichen, 
aber näher betrachtet inreligiöfen, Menſchen, wie denn Der ges 
ſchilderte Brudermörder nach alten. Anzeichen nur eine Kauf⸗ 
manndfeele war, bie umter eitlen und nichtigen Bheitfargen 
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ſchon vor der That bie höhere Leitung ihres moraliſchen Ge⸗ 
nius verloron hatte. Aber fo viel iſt doch gewiß, daß jeder 
ven dem lebendigen Glauben an Gott und dem aus ihm 
allein nur fließenden religioͤſen Sinne verlaſſene Menſch al⸗ 
lerdings in ſteter Gefahr ſteht, ein großes Verbrechen zu bes 
gehen, und daß ihm daher, außer der Sorglalt für die Er⸗ 
haltung ſeiner Gemeinſchaft mit Gott, in Beziehung auf die 

abgehandelten Vergehungen befonders folgende Berwah 
zungsmittel gegen jede Verfuchung zur Suͤnde empfohlen 
werden müffen. Oben an ſteht hier eine genaue Kennt: 
niß des Lebens von ber phyſioisgiſchen Seite und bed Dr; 
ganismus unfered Rörperd überhaupt. Wer mit dem wun⸗ 
beebaren Baus. des Ganzen und mit der-Werichbarkeit fo view 
ler zarten heile ‚defielben vertraut iſt, der wird Fi gewiß 
beten, feinen Leidenſchaften einen Ausbruch zu geflstten, der 
‚einem fo merkwürdigen Gebilde nachtheilig und gefährlich 
werden koͤnnte. Noch wirkfamer ift die Betrachtung des m os 
ralifhen Werthes unfens koͤrperlichen Dafeyns für uns 
fere höhere Beſtimmung. Denn da Gott die Zahl unferer 
Tage beftimmt hat (Hiob XIV, 5. Pf. CXXXIX, 16.), fo 
iſt auch jeder derfeiben auf unfere ſittliche Veredelung berech⸗ 


wet (2. Kur. IV, 16). Es darf alſo auch die Pruͤfung des 


Leidenden nur milder, aber nicht gewalithaͤtig abgekürgt .- 
werben, und felhft: die jübifche Sitte, Sterbende zu beraus 
fhen (Spruͤchw. XXXI, 6. Mast. xY, 23.), iſt nur aus 
pathologiſchen Gruͤnden zu entſchuldigen, aber nie zu recht⸗ 
fertigen. Von nicht minderer Wichtigkeit iſt der Vorſatz, in 

dem aͤußeren Verkehr mit Anderen und der ruhigſten Be 
ſonnenheit und Vorſicht zu befleißigen. Ein heftiges 
und bittered Wert in der Trunkenheit und Leidenfchaft ges 
ſprochen, erregt oft Kämpfe, deren Ausgang fick nicht. mehr 
berechnen läßt. Ein Schlag im Born, ein leichtfinniger Steins 
wurf, das unvorfichtige Tragen eines Zeuerrohrs, die unübers 
legte Richtung eines feharfen Inſtruments hat oft ſchwere 
Verwundungen, und felbft Entleibungen zur Folge. Lieber 
ängftlich,; als ſicher und. nachlaͤſſig. Endlich vente man fiel: 
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- „nach. einem auch nur leicht verfchuldeten Mißgeſchicke dieſer: 


Art: Die ſchwere Verwundung eines Kindes, Waters, Bru⸗ 
ders, in einem unglüdtichen ‚Augenblide „, oder die Toͤdung 
eines Freundes auf ber: Jagd, im Ringen und Fechten, bleibt 
fuͤr das ganze Leben eine ſchmerzliche Erinnerung und fuͤhrt 


oft Stunden der Schwermuth. herbei, die. — Freuden — 


res Daſeyns verbittern. 
MNeeker: cours de morale réligieuse. Paris 1600, — J 


p. 128%. Du meustre, de. la esoleneo et de Findife 


rence. a Ia vie des hommes. Eine. Cabinetägredigt für 
kriegeriſche Geiſter und Frevler. Mich aelis von ber Wk 


sache im moſatſchen Rechte, 6. 131: ff.- DTappe's Bee 


ſchichte Nußlands, nad Karamfin, Bdo. I, Dresden 3928, 
S. 32 ff. Merkwuͤrdiges BRD: ber —*8 unter. ver 
en und an er 3 
. . 48. aus. | | 

Zpätige Sorgfalt für das Sehen Anderer. 


Wichtiger, als das Alles, wäre freilich die wirt 
liche. Erhaltung und Pflege des Lebens unferer Mita 


menfchen, wenn wir nur hier in der That ſo viel zu 
Teiften vermögten, als wir durch die Unthat Boͤſes 
ſtiften können, ſelbſt oſft da, wo wir nützen wollen. 
Dennoch bleibt die Pflicht, anf die Entwickelung und, 
‚ Stärfung. des Lebens Anderer einzuwirken, iminge, ade 


tungswerth, es fei nun, dab. wir Angefochtene und . 


Brdrohete ſchützen, Kranke pflegen, Unvorſichtige und 
Bethörte warnen, den von Gefahren Ueberwaͤltigten 


beiſtehen, und zu einer Zeit, wo man überall das 


kleine Maas des Lebens ſchnell erſchoͤpft, der allge⸗ 


meinen und- befonderen Geſundheitspflege unſera gauze 
— en Dieſe Haudlungsweiſe iſt 


N 














Algentine Naͤthſſtenpflichten. 43 


nicht nur des Wolfen und des Menſchenfreundes wür⸗ 
dig; fie wird auch durch Grundſätze des N. T. und 
das Beiſpiel Jeſu empfohlen; und wie keiner weiß, 
ob er nicht einſt ſelbſt in körperlicher Schwachheit 
fremden Beiſtandes bedürfen werde, fo muß auch Je⸗ 
der wünſchen, in- feiner, vielleicht letzten Noth, weit 
unge und‘ Mehlwollen Sept zu werden. 


Es ·iſt trag, daß wir in einer ſo wichtigen Angele⸗ 
— als die Erhaltung des menfchlicken Lebens iſt, viel 
ausſuͤhrlicher uͤber das zu ſprechen haben, was wir nicht thun 
ſollen, als uͤber das Gegentheit. Dennoch muͤſſen wir und 
bier kurz faſſen, weil wie bei. der Beſchraͤnktheit unſerer Eins 
ſicht undeKraft mehr auf die Erhaltung. unſeres Organiſmus, 
als auf die Verlaͤngerung feiner Dauer: angewieſen find. Der 
Menfch fl, wie Repplean ſagte, eime Lebensmaſchine, die 
zwar in der frsien Bewegung und Gutailfelung iprer Kräfte 
niet ‚gehindert . kenn wilt, die aber auch freude Eingriffe 
nüht vertraͤgt und. in. Den meiſten Faͤllen .eine künftliche Wach: 
hülfe verſchmaͤht. Wir find zwar, wenn. wir Andere leiden 
federn, geborne Quakſalber; es bietet faſt Jeder am Kranken⸗ 
bette aus dem Schatze ſeiner Erfahrung, oder Einhildung, 
en Specificum dar, von deſſen Gebrauche er: Wunder vers 
ſpricht; und zuweilen verordnet auch der Schäfer, der Land⸗ 
menn und -das-erfohene Muͤtterchen ein befjered und wirkſa⸗ 
mered Mittel, als. der. .gelehrte Arzt, der erfi den Saamen- 
feiner. Aheorie auf dem weiten Todtenfelde ausſtreuen muß, 
bis er es heimlich geſteht, Daß. er:-fich. vergriffen hat. Aber 
ein „großer Theil der. methodiſch und' unmethodiſch bifpenfirten 
Yrzneien ‚bleibt doch, auf, das Gelindeſte geſprochen, ohne bie 
gemwüngchte Wirkung; piele Uebel der Kindheit, chroniſcht und 
Entwickelungskrankheiten/ Katarrh und Schaupfen, an web - 
chen nach dem Zeugniſſe beruͤhmter Aerzte eine: größere An⸗ 
zehl von Menfhen ſtirbt, als an der. Pefl, forkern nur. Ges 
duld und. sin angemeflaneg Werhalten, wenn fie ſchnell ver: 
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ſchwinden ſellen; und bie homoͤnpathiſche Eurart, dieſe bit 
tere Satyre auf die Argneimittellehre von Jahrtaufenden, 
hat, wenn fie auch einer vernünftigen Pathologie nicht zus 
fagt, doch das geboppelte Werdienft, daß ihre Todtenregiſter 
nicht ſtaͤrker ſind, als die mancher anderen Syſteme, und daß 
fie ſogar durch ihre ſtrenge Diaͤt der bedraͤngten Lebenskraft 
ſreien Raum geſtattet, ſich zu ſammeln und. wieder aufzu⸗ 
ſtreben. Big beiehränkt fich daher Die Moral 
- 1) auf die Beſchützung derer, die ihr Leben von 
Anderen bebroht fehen. &o wahm ſich ber barmher⸗ 
zige Samartter (Luk. X, 30 ff.) eines Berwundetenan, ber un⸗ 
ter vie Moͤrder gefallen war, ohne bie eigene, vielleicht nahe. 
Gefahr zu fürdten. Go rettete nach de Thou ein Dr 
riſer Bürger feinen Zobfeind in der Bartholomaͤnonacht, 
wo fanatifche Katholiken fchon im Begriffe waren, ben; - 
fluͤchtigen Hugonotten zu erdelchen. Go wurden unten 
Robespierre viele Proſcribirte mit Lebensgefahr ihrer Bar 
—ſchuͤtzer dem Mordbeile der. Tyraunei entzogen. Se 
ruͤhmt Park in ſeinen Reiſen die Menichenfreindtichleit 
der Maurin, die ihm unter ihres Dache Gakfeund: 
(haft und Sicherheit gewährte. 
D) Anf die Rettung. derer, bie wit der. Sewait 
der Elemente, oder dringender Noth und. Ber 
zweifelung kaͤmpfen. So ſtuͤrzt fi der edie Ram 
in das wirbelnde Feuer, einen Jammernden der Flamme 
zu entreißen; fo wirft ſich der kuͤhne Schiffer in dem: 
braufenden Strom, einem Verungluͤckten Die ſchuͤtzende 
Hand zu reichen; fo windet der muthige Monſchenfreund 
dem Tollkuͤhnen die Waffe aus der Hand, mit der ee 
fie ſelbſt morden will; fo iſt jeder Voruͤbergehende ver« 
pflichtet, die Bande eined Erhenkten zu Löfen, wenn nicht 
jeve Hofnung der Ruͤckkehr in das Beben fchen vers 
f&wunden iſt. Der Abfchnitt der Xpoftelgefchichte (IX, 
10 ff.) kann hier mie Erfolg benußt werden. Die Uns 
terlaſſung, ober Verweigerung der Hülfe wirb in dem 
"legten Falle fogar von dem Staate beſtraft, ob fie ſchon 
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feine rechtswidrige, ſondern nur eine Heblefe Handlung 
heißen kann; ein merkwuͤrdiger Beweis, baß auch das 
Recht mit der Wenſchenliebe verſchwiſtert iſt. 

3) Anf die treuer Bartung und Pflege der Kran⸗ 
ten und Leidenden. Diefe licht liegt zunäch den 
Berwandten und Hausgmoffen ob; dann ven Nachbarn, 
Bekannten und Freunden, Bann ben Kersten und Seel. 
ſorgern; dann jedem Menſchenfreunde, ber einem Schwa⸗ 
hen und Siechen beizuſtehn, ihn zu laben und zu ers 
quicken vermag. Die Parabolanen ber Alten (Philipp. 
H, 30.) wo zagußelevediuenos zu leſen iR), die Peftis 
Ienziarien des Mittelalters, die barmberzigen Brüder, die 
grauen Schweſtern der kathsliſchen Kirche fielen hier 
rühmliche Beiſpiele wahrer Menſchenliebe zur Beherzi⸗ 
gung und Nachahmung auf. 


A Auch Die Wasnung unvorſichtiger und bethoͤr⸗ 


ter Menſchen, die ihre Geſundheit muthwillig zu Grunde 
richten, iſt verdienſtlich. Erhitzten Soldaten, die fich oft, 
wie Wuͤthende, auf eine aahe Quelle ſtuͤrzen, treten ent⸗ 
ſchloſſene Heerfuhrer zuweilen mit blaukem Schwerte ent⸗ 
gegen. Wilde Schwelger und Zecher, tobende Taͤnzer 
und ausſchweifende Wüfllinge ertragen zwar in ihrem 

Aebermuthe kaum eime freundliche Zurechtweiſung; aber. 
Der Belonnene und Maͤßige beflert oft Schon darch Tein 
= Batipiel. Wenn freilich bei dem Anblicke des. Greiſes, 

"ge noch mit bloßem Auge feharf in die Ferne ſieht, der 
ohne Roth mit der Lorgnette bewafnete Juͤngling das 

Augengtas nicht beſchaͤmt bei Scte kt; fo if jebe — 
ffr ihn verloren. 

Koͤnnen wir aber auq dem zu ſchnellen Bebenbproceffe 
Anderer keinen Einhalt. thunz ſo iſt es doch heilige 
Pflicht, die zu ſchnelle Beerdigung von Jedem uns 
ſerer: Scheidenden abzuwenden. Es mag feyn, daß man 
bei’ der Einſchaͤrfung diefer Verbindlichkeit Wieles übers, 
trieben und oft durch Die verfpätete Beitattung der Leiche 

> ame die Geſundheit bex Lebenden gefährdet bat. Aber 


⸗ 
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nach der Schilderung berer, die aus einer tiefen Ohn⸗ 
macht in dad Leben zurüdkehrten, was fi im Morgens 
lande oft ereignet hat und hei der frühen Beerdigung 
Ser: Beichname noch immer ereignet, iſt doch ihr Zufkand 
in diefen Augenblicken furchtbarer Gefahr fo beklagens⸗ 


werth, daß man. noch eher; eine woeitgetriebene Vorſicht 
. vernünftig nennen, als einen geringen Grad. von Nach: 


laͤſſigkeit entfchuldigen Tann. Das Uebergewicht der zer⸗ 
ſtoͤrenden Naturbräfte über die organifchen Tündiat ſich 


durch Die Verweſung zu beftimmt und zu entfcheidend 
.. an, als daß e3 bei der nöthigen lin überfes 


hen werden konnte. 


- Die Berpflitungspründe zu fe Handlungen 


find mit leichter Mühe aufzufinden, da 
1) Jeder, welcher Anderen Geſundheit und Beben friſtet, 


ihnen auch eine Wohlthat erzeigt, die ſich durch länen 
irdiſchen Preis aufwiegen laͤßt. Ein der Lebenswiſſen⸗ 


ſchaft kundiger, thaͤtiger und dabei uneigennuͤtziger Arzt, 
der ſich ruhmen. kann, vielen Familien einen Vater, einen 
Gatten, einen Befſchuͤtzer erhalten zu haben,: verbient als 
ein edier. und wuͤrdiger Menichenfteund die hoͤchſte Achs 
tung und . Dankbarkeit Der heitenmäthige Doctor 
Boulard, ver ſich zu Conſtantivopel mit, feinem. 
Freunde tn die Peftpofpitäler verfchliehen. ließ, um die 
Ratur.diefer furchtbaren Krankheit zu erforſchen, vers 
dient : Bier vorzugsweiſe mit hoher Achtung: samen zu 
werben. 


2) Das Chriſtenthum -empfiehlt nicht nur die Sorge | 


für Kranke und Leidende überhaupt Durch bad Seiſpiel 


ſeines erhabenen Stifters (Matth. AXV, 36. Mark. XVI, 


18. Luk. X,34. Apg..X,38.), ſondern hat auch durch eine 


‘weile. Behandlung der Beſeſſenen und Ekſtatiſchen die 


piachifhe und moraliſche Heilkunde: gefördert - (Matth. 
XV, 14 fi. Off. XVI, 16.) und zur Stärkung der 
Schwachen die Kraft des Gebets wit dem Gebrauche 
des Deld ald eine Handlung der Menſchenliebe verord⸗ 
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net (dated V, 14 ff.), weiche. Die Berbindung geiſtiger 
= finnliher Mittel, wenn fchon nicht immer in dem 
ſelben Maaße, als wuͤnſchenswuͤrdig erſcheinen läßt. 
Keine Kirche hat ſo viel fuͤr die Krankenpflege (aurilav- 
vis. 1. Kor. XII, 28.) gethan, als die chriſtliche. In 
Schweden macht ſie noch jetzt eine beſondere Amtspflicht 
des Geiſtlichen aus, und wird von den heilſamſten Fol⸗ 
:.’gen begleitet. 
9) Niemand kann willen, ob er in den letzten Tagen und 
Stunden feines Lebens nicht eines aͤhnlichen Bei— 
ſtandes bedürfen werde. Luther fhwebte auf feiner 
eimreife von Schmalkalden in großer Zobeögefahr und 
wurde nur durch die Hilfe feines Wirthes im Thüringer 
Walde gerettet. Melanchthon erkrankte zu Weimar 
und ruͤhmte:die ihm dort gewordene, wirkfame Pflege 
- : immer mit großer Dankbarkeit; Der mächtige Potenp 
Fin flarb, von einem plößlichen Uebel ergriffen, auf der 
a wo ihm bie Voruͤbergehenden Hilfe leiſte⸗ 
Was aber der Fuͤrſt und der Bettler von An: 
| u erwartet, dad muß ihm vorher ſelbſt ſchon heilige 
Pflicht ſeyn. 

Koͤppens Achtung gegen Menſchenleben, 2. Theit, 
Halle 1600. Bertholines, de curatione. mprborum per 
+leum apad veteres Christianos in f. morbis bihicis, Eran- 
cof..1692, p. 113 s. -v. Schuberts Kirchenverfaſſung und 
Unterrichtäwefen Schwedens, Greifswald 1520, Bd. I, ©. 
18 f. BT, ©. 216 ff 


'& 156. 


B: Blihten i in Rödfict der Perloͤnlichke it Au⸗ 
„derer. Sittliche Anſicht der Leibeigenfhaft-und . 
des geſtoͤrten Seelenlebens der Menſchen. 


Eine zweite, tief im das Leben eingreifende 
Claſſe von Naͤchſtenpflichten hat die äuſſere Frei— 
heit Anderer: zum Gegenftande, die mit der inneren, 


- 
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anf welche wir gluͤcklicherweiſe nicht eimzuwirken ver- 
mögen, in genauer Verbindung ſteht. Wir ſollen 
nemlih der freien Willkühr Anderer feine. 
Grenzen fegen, welde die Entwidelung 
ihrer ſittlichen Perſönlichkeit verkümmern, 
ſondern vielmehr ihren Umfang nach dem 
Maaße ihrer Fähigkeit ud Würdigkeit 
erweitern. Damit ſtreitet zumächſt die Leibei⸗ 
genfhaft, welhe activ die Behandlung eines 
Menfhen, als eines erworbenen Eigen— 
thums, paflio Der Zuſtand eines Menfhen 
if, in dem er fid, mit zufälligen Be 
fhränfungen, als Eigenthum behandeln 
laſſen muß. Denn wenn ih and) Fülle denken 
laſſen, wo ein Menſch wegen der moraliſchen Unmün⸗ 
digfeit feines Stammes, oder feiner Perfon, wegen 
eines Verbrehens, durch die Veräußerung feines 
Menfchenrehtes, oder durch Kriegsgefimgenichaft fei- 
wer Uuabhängigfeit verluſtig werden kann; fo find 
das doch nur, ſchwere Miſſethaten ausgenommen; pr⸗ 
riodiſche Zuſtaͤnde, die bei eintretender Bildung von 
ſelbſt ihr Ende erreichen. Um fo viel weniger kann 
Geburt, Heirath, Verkauf, oder irgend ein anderer 
Vertrag, ſelbſt der eheliche nicht, ein: unbedingtes 
Mecht auf den Körper des Anderen begründen, weil 
Me mmerlehliche Selbſtpflicht des eigenen Denkens 
und Wollens nady dem Sittengefehe Durch Daffelbe 
aufgehoben und vernichtet werden würde. Als gleich 
verbrecherifch ift Die Störung und Verfräppes 
fung des Seelenlebens Anderer zu bitradhten, 
‚der man fh durch Ausfegung, Eiuſperrung und Ber 
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nahläffigung der Kinder, Mißhandlung der Gefang⸗ 
enen und der Dienerihaft und Herabwürdigung des 
Menfchen zur Thierheit fchuldig macht und melde 
Vernunft und Chriftenthum als höchſt verwerflich bes, 


zeichnen, nn 

Durch bie Achtung und das Leben unſerer Mitmens 
fihen iſt auch fchon die Achtung ihrer Freiheit bedingt, weil 
m ihr dad Leben nur .gebeihen und fich wirkfam bevegen 
kann. Wie unfer organifched Leben ber Traͤger des geifligen 
ift, fo iſt die Außere Freiheit die Wurzel der inneren; biefe 
gedeiht nicht. ohne jene, und jene artet wieder in Geſetzloſig⸗ 
Seit und Alles: um fich her zerſtoͤrende Unordnung aus, wenn 
fie von :diefer nicht beichränft. und geregelt. wird. Wenn 
daher ein Menſch ſittlich gut und: tugenbhaft wer 
den. foll; fo bedarf.er auch einer, nad feiner in 
neren Birtualität.bemeffenen, Sphäre feiner Aufs 
feren Zreiheit, in welche Feine fremde Gewalt eins 
brechen darf. Diefe Sphäre nicht allein zu ‚achten umb 
fich aller. Eingriffe und Beſchraͤnkung derfelben zu enthalten, 
fondern fie auch, fo weit wir ed vermögen, in eben. dem Vers 
bättniffe zu erweitern, als der Andere im Laufe feiner 
Bildung eine freiere Bewegung feined Willens fordert und 
fi ihrer würdig macht, ift der Inbegrif von Pflichten, ‚bie 
wir in dieſem Abfchnitte zu entwideln haben. Er hat bei 
ber fleigenden Gultur des Volkes eine befondere. Wichtigkeit 
für unfere Zeitz man regiert nicht mehr, wenn man nur, 
wie in China, Brot fhaft und die Magazine fülltz. man 
fleht feinem Haufe nicht mehr wohl vor, wenn man feine 
Genoſſen nur füttert und kleidet; das ‚vielfach angeregte geiz 
flige Leben firebt vielmehr überall nach einer normales Be⸗ 
wegung, die in ber fittlichen Natur des Menfchen gegründet 
if. Die Gerechtigkeit dieſer Forberung anzuerfennen, iſt 
Weisheit und Pflicht zugleich; in ihrer Ausübung und Er⸗ 
füllung weder zu viel, noch zu wenig zuthun, fittliche. Klug⸗ 
heit des Volkserziehers und des Menfchenfreundbes. Es liegt 

von Ammons Mor, Ik ©. 4 


58 Th. II. Dritter Adfhn. Erſte Abth. 


und nun ob, zu zeigen, wie diefe Gefinnung in einzelnen 
Handlungen und Zugenden hervortritt. 

Wie fih unter allen Völkern die Stände abftufen, fo 
ftuft fi unter ihnen aucd die Außere Unabhängigkeit und 
° Freiheit ab. Haudväter und Kinder, Herren und Diener, 
Dbere und Untergebene berühren fich beziehungsweiſe in Vers 
haͤltniſſen, die von ber Ratur ded Kamilienlebens und der 
Gefellſchaft geboten find und ber. fittlichen Freiheit Heinen 
Eintrag thun. Wenn aber der Mann bie Frau, der Water 
bas Kind, der Gebieter den Knecht und die Obrigkeit ihre 
Unterthanen ald Sachen und. Gegenftände .ded Erwerbes bes 
trachtet; ſo verwandelt ſich das gefegliche Verhaͤltniß in ein 
willfüprliches, die Tyrannei iſt auögefprochen und die Pers 
föntichkeit des Menfchen ift gefährdet. Das geſchah lang: vor 
Mofe und Abraham: bei den Morgenländern, als fie Weiber; 
Beifchläferinnen und Knechte kauften. Der Bebuinifmus; 
die Polygantie und die ungezügelte Herrfchaft der Emire und 
Heinen Könige erzeugte die Leibeigenfchaft bei den Aegyptern, 
Kananitern und Hebräern, unter welchen letztern fie ſchon 
von Mofe befchränkt und gemildert wurde (Michaelis mes 
ſaiſches Recht $. 1ix1.). Griechen und Römer waren noch 
mehr. Darauf bedacht, dieſes Verhaͤltniß zu regeln, und naa 
mentlich unterfchieden diefe freie Menfchen (ingenuos) und 
Knechte (seruos). Jene zerfielen abermals in freie und 
freigelaffene: (libertinos), unter welchen man abesmals 
ben csuss Homanus, Latinus und dedititius unterſchied 
(G@ass institat., lib. IV, Berolini 1820, t. I, $. 3.). Das 
Alte deutiche Recht kannte ſchon ganz freie Perfonen, 
mittelfreie. und. unfreie, eigene, ober Hörige, ‚bie 
durch eine auf ihnen ruhende Verbindlichkeit an die Erdſcholle 
gebannt und zu bemeflenen Körperdienften verpflichtet feyn 
follten (Runde’3 beutfches Privatrecht 6. 336. Schlözers 
Staatsrecht S. 50.). Es ift das bekanntlich der Uebergang 
von der Dienfibarkeit zur Sclaverei dur bie Leibeigens 
haft, die von Seiten derer, welche fie ausüben, eine 
Wangsherrſchaft über den Körper Anderer und 
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feine Dienſte als ein geſetzliches Eigenthum, von 
Seiten der Ungluͤcklichen, welche ſie dulden muͤſſen, die herr⸗ 
ſchende Nothwendigkeit bezeichnet, ſich als ein Fir 
perliches Eigenthum von ſeinen Gebietern behan⸗ 
deln laffen zu muͤſſen. Ein ſolcher Leibeigener wird, 
wenn er entweicht, von ſeinem Herrn als eine abhanden ge⸗ 
kommene Sache reclamirt (Dresdener Anzeiger v. 20. Juni 
1814.) ; er darf fich nicht anderwaͤrts vermiethen, oder in 
fremde Dienfte geben; fein Gebieter fpricht, wenn er ihm bie 
Erlaubniß ertheilt, fich zu verheirathen, von einem Rechte ber 
erften. Nacht; wenn er flirbt, wird ihm, wie fonft im unteren 
Stalien geſchah, ‚die rechte Hand abgehaut und, zum Zeichen 
feiner Hörigfeit, auf den Sarg genagelt. Im ſuͤdlichen und 
nördlichen Europa finden fich noch häufige Spuren einer fols 
chen Tebenslänglichen Dienftbarkeitz fie wird hie und da durch 
den Einfluß des Zeitgeifted und durch bie perfönlichen Grund⸗ 
fäße der höheren Stände gemildert; aber gefeglich unterfcheis 
Det fie fich doch von der tuͤrkiſchen Sclaverei nur durch das 
dem Eigenen noch übrig gelaffene Recht, zu leben; ed find 
fogar die Verfuche eined großen Zürften, welcher feierlich ges 
lobt hatte, feine Bauern nicht mehr zum Eigenthume hinzus 
geben, wo fie, wie Thiere, vertaufcht, oder verfauft werben 
fonnten, in der gänzlichen Ausführung gefcheitert, weil es 
immer nicht an Vorwaͤnden fehlte, die alte Körperherrfchaft 
geltend zu machen. Die Frage, ob diefe Handlungsweife mit 
- dem Sittengefeßer beftehen koͤnne, hat alfo noch immer volles 
Intereſſe und eine wichtige Bedeutung; fie führt folglich 
unmittelbar zu der Erörterung der Gründe, aus welchen 
man fie zu vertheidigen gefucht — Man hat nemlich be⸗ 

hauptet, es gebe 
1) nicht nur Ausartungen der Menfäpeit, bie, wie 
die Kretins, oder Seren, ſich über einen thierähnli: 
hen Zuftand nicht zu erheben vermögten (Elifa von der 
Melde, Tagebuch einer Meife durch Deutſchland und 
Stalien, Berlin 1815, Bd. I, S. 78 ff.), fondern auch 
ganze Völker und. Stämme, bie, wegen ihrer geifligen 
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und moraliſchen Unmuͤndigkeit, einer beflänbigen 
Bormundfchaft bebürften und daher, zu ihrer eigs 
nen Erhaltung und Wohlfahrt, unter ben Schuß frems 
der Herrſchaft geftellt werden müßten. Diefe Anſicht 
unedler Menfchenracen, die von ber Natur felbft zur 
bleibenden Dienftbarkeit beftimmt feien, hat beſonders 
Meiners gefaßt und fie gegen alle Einwendungen, bie 


| "man gegen fie erhob, fortdauernd zu vertheidigen geſucht 
(fein u. Spittlerd Götting. hiſtor. Magazin, Han⸗ 


nover 1787, Bd. II, St. 3, ©. 398 f., über die Rechts 


i mäßigkeit. des Negerhandeld. Neues Magazin, ebendaf. 


1791, Bd. I, St. 1, ©. 1ff.. 147 ff.) 


2) Mande Menſchen hätten fih durch einen Bertrag 


zu lebenslänglihen. Arbeiten und. Dienſten ver 
pflichtet und dadurch ihre Freiheit felbft veräußert. 
&o wurden die Iſraeliten Leibeigene Pharao's in Aegy⸗ 
pten (1.Möf. XLVII, 23.); fo erlaubt Mofed dem vers 
armten Frenidling, den Reichen hoͤrig zu werden (3. Moſ. 
XXV, 47.); ſo wurden bei den Griechen und Roͤmern 
die Kinder ber Knechte durch ihre Geburt eigen (oĩxcreu, 


‘ olxozpageic, versae); fo würfelten die alten Deutichen, 


wenn fie alles verlpielt hatten, :zulegt (novissimo iacta) 
um ihre Freiheit ( Tactitus de moribus Germanorum, c. 
24,); fo verlaufen ſich arme Neger an reiche Kornhaͤnd⸗ 
fer (Parks Reifen. ind Innere von Afrika, Berlin 1799, 
©. 267.). Bo aber der Andere vertragsmäßig ein Recht 
auf die Leiftung lebenslänglicher Dienfte erwirbt, da hat 
er. auch ein Necht auf den. Körper und darf fich feines 
Eigenthums durch bleibende Haft verfichern. 


3) Die Sefangenfhaft im Kriege fei zu allen Beis 


ten (1. Moſ. XIV, 12: ff) ein rechtlicher Erwerbstitel 

fremder Freiheit gewelen (ai noAfuoı rjv Sovislav 2&eV- 

oov. Noyell. 74, c. 1.). Imdem der Sieger den, Feind 

entwafne und ihm dad Leben ſchenke, gebe ber Ueber: 

wundene durch freiwillige Ergebuhg in fein Eigenthum 

über und. nehme dad Joch der: Keibeigenfchaft auf ſich. 
1. 
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Nur durch Ausloͤſung, Loskaufung, oder großmuͤthige 
Freilaſſung koͤnne er ſeine verlorne Unabhaͤngigkeit wie⸗ 
der gewinnen. Noch im 3. 1549 ergaben fi die Buͤr⸗ 
ger von Conſtanz als Ueberwundene dem Kaifer Kerbi- 
nand „mit Leib, Haab und Gütern zu eignen erblichen 
Unterthanen.“ Reue Chronik der Stadt Conflanz. Ebdſ. 
1798, ©. 205 ff. 


4) Nicht einmal das N. T. verurtheile die Leib: 
eigenfhaft (Ephef. VI, 5—7. Koloſſ. II, 22.) Das 

“ führen auh Melanchthon und Zuther den aufrühre 
rifhen Bauern in Schwaben zu Gemüthe. „Es wäre 
vonnöthen, daß ein fol mild ungezogen Volk, als 
Deutfche find, noch weniger Freiheit hätte, als Joſeph in 
Aegypten, Ein Leibeigener kann wohl Chrift feyn und 
hriftliche Freiheit haben, gleich wie ein Gefangener, oder 
Kranker ein Chriſt ift, wenn er ſchon nicht frei ift. Welt: 
lich Reich kann nicht fliehen, wo nicht Ungleichheit ift in 
Perfonen, daß etliche frei fein, etliche gefangen, etliche 
Herren‘, etliche Unterthanen (über die Rebellion der 

Bauern i. 3. 1525 in Luthers Werfen, Th. XVI, I. 
49. 85. der Walch. Ausg.)“. 


5) Selbſt durch Urtheil und Recht koͤnne der Miſſethaͤ⸗ 
ter ſeiner Freiheit verluſtig und ein Leibeigener werden. 
So verordnet ſchon Moſe, ein Dieb, welcher nicht wie⸗ 
dererſtatten koͤnne, ſolle verkauft werden (2. Mof. XXII, 
3,), was auch Chriſtus nicht mißbilligt (Matth. XVII, 

25.). So ließ Auguſtus einen roͤmiſchen Ritter zum df- 
fentlichen Verkauf auöftellen, weil er feinen beiden Soͤh⸗ 
nen, fie. dem Kriegödienfte zu entziehen, die Daumen 
abgefchnitten hatte (‚Suetonsus in vita Octavii c. 24.), 
Außreißer bei dem Heere wurden nach römifcher Krieg: 
bifciplin mit Ruthen geflrfichen und als Sclaven ver: 
kauft (Frontins strategematicon :l. IV, c. 1. $. 20.). 
Lebenslängliche Zuchthaus: und Zeflungäftrafe ift noch 

bei und nichts. Andere, als. eine Leibeigenichaft des 
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Staates, die durch einen geſetlichen Rehtprnd über 
den Schufdigen verhängt wird. 
Es läßt ſich aber hierauf wohl erwidern, daß: 

1) alle Menſchen, wie fie von Natur frei find, auch von 
dem Schöpfer Berftand und Willen erhalten haben, fih ' 
diefer Freiheit zu bedienen. Es giebt wohl kranke und 
phyſiſch entartete Menichen, wie die Kretind, Fexen und 
Kakerlaken; aber Krankheit, Weichlichkeit und koͤrperliche 
Schwäche berechtigt den Starken. nicht, den Zeidenden in 
Feſſeln zu fchlagen, deſſen er fich erbarmen fol. So 
giebt es wohl flumpfe und faft biödfinnige Völker und - 
Caften; fie find es aber erſt durch eine thierifche Lebens⸗ 
weife, oder unter der Knuthe ihrer Zwingherren gewor⸗ 
den. Sm Schooße der Eultur und Difciplin entwideln 
fich ihre geiftigen Anlagen bald fehr gluͤcklich und durch 
Freiheit werden fie für die Freiheit empfänglich. Man 
vergleiche nur die merkwürdige Schrift von Gregoire 
‚de la litt&rature des Negres, au recherches sur leurs fa- 
cultés intellectuelles, leurs qualites morales et leurs lit- 
terature. Paris 1808, = 

2) Der Menih hat zwar ein Recht, fi ch ade zu le - 
benslänglichen Dienften zu verpflichten, aber er hat Fein 
Recht, den lebenden Körper ald eine Sache zu 
veräußern und. ihn der Willkuͤhr Anderer preißzugeben, 
weil er ihm zu fittlichen Zwecke von Gott verliehen ift 
. (Röm. VI, 13.). Noch viel weniger koͤnnen Eltern ihre 
Kinder verlaufen, wie fi) das die Chineſen aus Miß⸗ 

“brauch der väterlichen Gewalt erlauben (Zarrow vo- 
yage en Chine, trad. par Breton, Paris 1806, chap, 
V.). Gefchähe das aber auch aus nichtöwüärdiger Ges 
winnſucht, fo kann doch aus diefem Wegwerfen der Men: 
ſchenwuͤrde dem Anderen kein Recht erwachſen, weil ein . 
fchändlicher und die erſten Grundfäge der. Sittlichkeit 
vernichtender Vertrag fchon in fich felbft null und unver 
bindlich ifl. Der Gläubiger hat wohl. ein Recht auf die 
Süter des Schuldners, aber nicht auf. feinen Leib (pe- 
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cuniae ereditoris bona debitoris, non corpus obnoxium 

esse, entſchied der Conſul Papirius bei Zev. VIII, 28.). 

Kann aber ein. freier und fchuldlofeer Menfch rechtöbe: 

fländig fein Eigener, oder Unfreier werben; fo giebt es 

noch viel weniger eine unfrete Geburt, und die Regeln, 

bad Kind folgt dem Bufen, ober, wen die Magd ge 
hoͤrt, dem gehört auch das Kind (partus sequitur ven- 
trem}, find. nur Gewaltſpruͤche, die fchon die römifchen 
Philofophen als unvernünftig verworfen haben (partus 
ancillae ‚sitne in fructu habendus? bei Crcero de fini- 
bus 1. I, c. 4.) 

9 Noch weniger kann bad aud dem Kriegsrechte abgelei= 
tete Argument dem Denker Genüge leiften. Der türfi- 
{he Kadi mag wohl beweilen, daß es Recht vor und 
nach, dem Propheten fei, Die Gefangenen niederzuhauen; 
auch mag fich der Irokeſe auf die alte Sitte feined tap- 
fern Volkes berufen, die Kriegsgefangenen am. Heinen 
Teuer zu braten. Wenn ed aber nach, den Grundfägen 
der Vernunft und des Chriſtenthums feinem Zweifel 
unterliegt, daß nur der Vertheidigungskrieg gerecht ſei; 
fo darf der Sieger auch über die Ueberwundenen keine 
andere Gewalt üben, als, die der Entwafnung und Ges 

fangennehmung bi8 zu Ende bed Krieges. Wie er fie 
‚in ber Zwifchenzeit beichäftigen mag, ift feine Sache; 

nur daß er fie nicht in Kerkern verzweifeln, ober auf 

alten Schiffen verfhmachten laſſe. Geſchieht das in 
neueren Zeiten dennoch, fo beweift das nur fo viel, daß 
bie Graufamkeit der alten Römer und Karthager auch 
unter civilifirten Völkern noch nicht verſchwunden ift. 

4) Der Grundfag, daß man einen Leibeigenen für Geld 
erfaufen koͤnne, ift zwar im mofaifchen Rechte deutlich 

genug ausgefprochen (2. Mof. XXI, 20 ff.). Aber dies 
ſes Zeitalter ift doch der Barbarei noch zu nahe, als 
daß es und in focialer Rüdfiht zum Vorbilde dienen 
dürfte. . Auch mildert Moſes felbft fchon die Zwings⸗ 
hersichaft der Sebieter über ihre Diener. Im fiebenten 
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Jahre wurde der hebraͤiſche Knecht wieder frei (2. Mof. 
XXI, 2.); verarmte Iſraeliten, die ſich als Leibeigene 
verkaufen wollten, durften gar nicht als Hoͤrige behan⸗ 
delt werden (3. Mof. XXV. 39.): die Propheten erklaͤ⸗ 
ven ed laut, daß die Leibeigenfhaft der. Knechte und 
Mägde ein Gott mißfälliger Zuftand fei (Ierem. XXXIV, 
8—16.); und Paulus macht ed fogar den Knechten zur 
Pflicht, nach der Sreilaffung zu fireben (1. Kor. VII, 
21.). Als daher dad Chriftenthum herrfhende Religion 
im römifchen Reiche wurde, hörte die Sclaverei von - 
felbft auf; der Kaifer Conftantin begünftigte fogar die 
Freilaffung der. Knechte und gab, im- edlen Gefühle der 
Unrechtmägigfeit diefes Zuſtandes, jedem Geiftlichen bie 
Erlaubniß diefe fonft mit mandherkei, die Menfchheit ent: 
würdigenden, Foͤrmlichkeiten vor Gericht verbundene 
Emancipation zu vollziehen (Cod. Iust. 1. 1. t. 18. |. 


I. s. de his, qui in eccles, manumitt, Cod. T’heod. L 


IV. 71.1). 


6)- „Ueberbie bat man zwar noch. erinnert: „der Zuſtand 


der Leibeigenen unter den Tuͤrken ſei keinesweges bekla⸗ 
genswerth; dad Geſetz ſchuͤtze ſie gegen harte Behand⸗ 
lung ihrer Gebieter; fie koͤnnten ſich durch ein gutes Be⸗ 
tragen oft zu hohen Ehrenftellen erheben (Voyage du 
Marechal, duo de Raguse en Hongrie et Egypte, Bru- 
xelles : 1837. t. II. p. 26.). In Rußland würden fie 


wohl felbft die Befreiung verbitten, weil es den Gutbes 


figern obliegt, für ihre Nahrung und Wohnung. zu: fors 
gen, und diefe Menfchenclaffe überhaupt noch. nicht reif 
für die bürgerliche Zreiheit fei (Busssöre voyäge en 
Rüssie en 1829, Paris 1831. p. 215 =.).” Hieraus 
erhellt aber nur die Nothwendigkeit einer flufenweifen 


‚und vorbereiteten Emanciyation, an welher Niemand 


zweifelt, jedoch keinesweges ihre bequeme Vertagung und 
Beibehaltung. Auch die Buhlerin und der Katamite 
Tann ſich vertragsweile auf längere, oder Fürzere Zeit - 
vermiethen, und dennoch wird Fein vernünftiger und ge. 
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ſitteter Menſch hieraus ein Recht ableiten wollen, einen 
ſo unwuͤrdigen Vertrag zu ſchließen, oder anzunehmen. 
Der Berluſt der geſelligen und bürgerlichen Perſoͤnlich⸗ 
keit (capitis deminutio) kann daher nur in dem einzigen 
alle rechtmäßig feyn, wo ein Menfch "wegen Geiſtesverir⸗ 
“rung, oder in Folge eines begangenen Verbrechens, - feiner 
Sreipeit durch Urtheil und Recht für unfähig, oder unwürs 
big erklärt wird. Einem freigebornen, verfländigen und ums 
befcholtenen Mitmenfchen aber feine Perfönlichkeit zu verkuͤm⸗ 
mern, ihn wie eine Sache zu Faufen und zu verkaufen, oder 
ihn, wie ein Laftthier, im lebenslänglichen Dienſtzwange zu 
erhalten, ift eine Handlung fultanifcher Barbarei, die Fein 
Vernünftiger entfchuldigen Tann. Schon Homer fagt, der 
Menſch, der in Knechtfchaft verfinke, habe mit dem Verluſte 
feiner Freiheit auch die Hälfte feiner Tugend (Huov 7° üge- 
ss. Odyss. XVII, 322.) verloren; wie kann. ich mäßig- und 
nüchtern werden, fpricht noch jeßt der Hörige, da ich ein 
Leibeigener bin (v. Schlözers Lebensbeſchreibung, Th. I, 
&. 125,)! In dem tiefen Gefühle diefer Wahrheit hat ſchon 
Eyrus die Leibeigenfchaft feiner Knechte durch eine väterliche 
Behandlung gemildert (Nezophontis Cyropaed. 1. VII, c. 
1. $. 15.). Moͤgten doch chriftliche Satrapen einmal Mens 
fhen werden, wie er, daß jede Spur ägyptifcher Leibeigen⸗ 
ſchaft unter und verfchwinde! Wergl. Moniesyquieu de l’e- 
sprit des loix, I. XVI, ch. 16 ss. | 
Das ſchwere Verbrechen einer vorläglichen Störung 
und. Verfrüppelung des geifligen Menfchenlebens 
ift vor einiger Zeit von einem berühmten Criminaliften in eis 
ner Schrift (Caſpar Haufer, Beifpiel eined Verbrechens 
am Seelenleben ded Menfchen, vom Ritter v. Feuerbach, 
Ansbach 1831.) zur Sprache gebracht . worden, die. e8 bes 
Hagt, daß jener unglüdlihe Knabe. in einem Loche zum 
Jünglinge habe beranreifen müflen, wo er nicht ftehen und 
gehen, nur einige Worte fprechen konnte und gänzlich obbru⸗ 
teſcirt war. Der Thatbeſtand hat ſich nun zwar: infofern 
anders herauögeftellt, ald dieſer Juͤngling in der Folge feine 
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Talente ſchnell entwickelt, ein Gewebe vielſacher Unwahrheit 
erſonnen und einen hoͤchſt unwahrſcheinlichen Roman feiner 
Kindheitöjahre hinterlaſſen hat. Leider fehlt es indeflen- an 
ähnlichen Beifpielen der Grauſamkeit entarteter Eltern und 
Pfleger gegen die ihnen anvertrauten Kinder nicht. Man 
bat fie ausgeſetzt, in Höhlen, Stälen, bei dem Viehe 
aufwachlen lafjen, deu brutalften Begierden preiögegeben und 
vorfäglich zue Dummheit ‚der Cretins herabgebrüdt. Zehn 
und zwanzig Jahre lang hat man fie in Kerkern verfchmach« 
ten und unter Ratten und Ungeziefer halb verweſen laſſen 
(Memoires de Mons. de Latude, Paris 1835, t. II. p. 
165 s.). Namentlich hat man bei Leibeigenen die Vernunft 
durch Trunkenheit, Woluft und unbefonnene Prügelfirofe 
foft gänzlich unterdrüdt und fie zur Stupidität der Beflien 
berabgemürdigt. Erft in neuern Zeiten hat man angefangen, 
gerruchte Thaten Diefer Art in den Bereich der Griminalges 
feßgebung hereinzugieben. Offenbar find fie ein Beweis dep 
roheften Selbftfucht, eine gänzliche Verkennung des göttlichen 
Bildes an dem Menfchen und feiner Perfönlichkeit, eine Bes 
leidvigung der Menfchheit und eine freche Verachtung göttlis 
cher Strafgefege (1. Kor. II, 16 f.). Die pofitive Anficht 
biefer Pflicht ift an einem andern Orte zu befprechen. 


| sa Ä 

Sittliche Würdigung ber Sclaverei. 

In diefen Grundſätzen Tiegt ſchon das Urtheil 
über den Sclavenzwang, welcher unbeſchränkt über 
Menſchen, als ein ſächliches Eigenthum, gebietet und 
die Sclaverei, oder den Zuſtand der Unglücklichen, 
die der unbedingten Willkühr ihrer Gebieter anheim 
gefallen find. Bei den Hebräern, Griechen und Roͤ⸗ 
mern wurde die Sclaverei für rechtmäßig gehalten; 
mit der Verbreitung des Chriſtenthums verſchwand 
fie theilweife, umd erſt in den neueſten Zeiten ift fie 
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von’ den erſten Mächten Europa's für ein Verbrechen 
gegen die Menſchheit erklärt worden. Da es ihr in- 
deſſen noch immer nicht an Freunden und Verthei⸗ 
digern fehlt; fo wird auch die Erinnerung nicht un» 
nöthig, daß fie unmenſchlich, ungerecht, unfitts 
Eich, irreligiss und :mit dem Geifle des 
Ehriftenthbums unverträglih, ja ein Begin- 
nen ift, welches alle Eiviltfation nnd Tugend 
vernichtet und zu Den größten Sreveln und 
Verbrechen führt. 


Der höchfte Grad der Leibeigenfchaft Heißt Sclaverei 
(dvdganodlouog), oder die Anmaßung eined Machthabers, daß 
er einen Menfchen erwerben, übermwältigen und ihn unbedingt 
feiner Herrichaft unterwerfen koͤnne. Go durften die Iſrae⸗ 
liten Fremde und Ausländer ald eigene Knechte an ſich brine 
gen (3. Mof. XXV, 46 ff.); es mar ihnen geflattet, fie zu 
mißhandeln und felbft zu töden (3. Mof. XXT, 20 ff.), 
wenn nur der Unglüdlihe nicht auf der Stelle biieb, fondern 
erfi nach einigen Hagen flarb (Michaelis mofaifches Recht 
$. 123.). Erſt nach der. Ruͤckkehr aus dem babyloniſchen 
Exil famen die Hebräer von diefem barbarifchen Geſetze zus 
ruͤck (man vergl. die Mischnah YXXVP c. 1. $. 3.). Uns 
ter. den Griechen erklaͤrt es Plato für unmwürdiger, einem 
Knechte Unrecht zu thun, als einem Freien (legg. 1. VI, 
&. 301. ed. Bip.); Ariftoteles aber betrachtet den Haus 
vater ald einen Monarchen , der viel unumfchränfter über 
feine Knechte gebieten koͤnne, als die Obrigkeit über ihre Bürs 
ger (de republ. LI. c. 7.). Eben fo war ed bei den Roͤ— 
mern fchon nach dem Zwölftafelgefege erlaubt, den infolvene 
ten Schuldner zu- verkaufen (tit..3. peregre venum datod); 
die Herren hatten bad Recht über Leben und Tod der Scla⸗ 
ven (illibata ꝓotostas in seruos. Instit. I, 8. Digest. I, 5, 
.5,), wenn ſchon nicht die unbedingte Erlaubniß, fie zu mors 
ben (Adams römifche Alterthümer, uberf. von Meyer, Es 


0 Th. IE Dritter Abſchn. Erſte Abth. 


langen 1905, 2te Ausg., Bd. J. ©. 68 ff.), und wenn ein 
Gebieter in feiner Wohnung tobt gefunden wurbe, fo führte 
man auf den bloßen Verdacht des Meuchelmordes alle Scla⸗ 
ven des Haufed zum Tode (tota familia ducebatur). Der 
Kaifer Nero vertheidigte fogar in einem feierlichen Edicte 
diefe Miſſethat aus den bewährten Grumbfägen des römifchen 
Rechtes: (Taciti annales, 1. XIV, c. 42, vergl. Böttigers 
Sabina, ©. 20 ff. 435 ff.). Die öffentliche Meinung ſprach 
ſich über folche Frevel zweideutig aus; die Beſſeren verur- 
tpeilten fie (Ael. Spartiani Hadriunus, c. XVII. Ma- 
crobii Saturnal. 1. I, c. 15.), während Andere die Sclaven 
nur für halbe Menfchen erklärten, die zum Dienfte der Freien 

beſtimmt fein (guass secundum haminum genus sunt 
et in bona libertatis nostrae adoptantur. Flors epitome, 1, 
UI, c. 20.), Die beleidigte Menfchheit raͤchte ſich indeſſen 
fchwer in blutigen Aufftänden und Kriegen der Sclaven, Die 
es tief und. fehmerzlich empfanden, daß „fo. viele trefliche - 
Zünglinge entneroten und übermüthigen Gebietern dienen 
und fih von ihnen fchmählich behandeln laſſen follten; es 
fei fchändlich, mit Menfchen wie mit Hunden und Laflthie 
ven zu werfahren; Die Empörung gegen foldhen Fre 
wel fei eine heilige Pflicht; man muͤſſe hier Se 
walt mit Gewalt vertreiben; ed fei ja taufendmal 
beſſer und rühmlicher, mit den Waffen in dee Hand zu ſter⸗ 
ben, als biefem verbrecherifchen Uebermuthe . unterzuliegen _ 
(Fresnskemsi supplementa in. Livium, 1. XXI, e, 28, edit, 
Liv. Bip. t. VIH, p. 49.).” Aber erſt unter Conſtantin dem 
Broßen wurde die Sclaverei geſetzlich abgefchaftz er ſchenkte 
ben Leibeigenen in den Gyndceen, und Ahlen, die man als 
‚ Schaven verkauft hatte, fofort die Freiheit (dKüusseisus de 
vita. Conatantini, 1. H, c. 34.); ber Papſt Alerander III. 
verbot i. 3. 1167, vermöge eines öffentlichen Goncilienfchlafs 
fed den Chriften die Sclaverei; der Papſt Paul III. wollte 
auch die Menfchenrechte der Indier von den Chriften geehrt 
wiſſen; ber König Heinrich DIE. von Frankreich ließ jeden 
fremden Sclaven, ‚der fein Gebist. betrat, augenblidlich auf 


- 
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freien Juß ſetzen (Collection universelle des memoires rela- 
tifs & Phistoire de France t.LV,p. 2913.). Im Morden von Eu- 
ropa, jo wieinben Eolonien und den beiden Indien (Aaynal, dta- 
blissemens des Europeens dans les deux Indes, 1. I.) dauerte 
indeflen die Zwingherrſchaft fortz Die Galeerenitlaven in 
Frankreich wurden noch härter behandelt, ald die Neger von 
defpotifchen Coloniften, und noch unter Ludwig XIV, wurs 
den Hugonotten, welche nicht Tatholifh werden wollten, obet 
auszuwandern verfuchten, fofort mit gefangenen Tuͤrken le⸗ 
benslänglih an Lie Ruderbank gefchmiedet. Der Genius 
der. Humanität, ber fi namentlich in den edlen Verhand⸗ 
fungen ber Parifer Geſellſchaft ‚für chriſtliche Moral eben fü 
geiſtvoll, ald kräftig ausfprach, hat nun dieſen Frevel ver 
föhntz; auch in dem brittifchen Parlamente hat bie Beredſam⸗ 
beit des menfchenfreundlichen Wilberforce gefiegt, und die 
Sclavenhaͤndler werben jest von chrifttichen Mächten als die 
ſchaͤndlichſten aller. Piraten und Raͤuber behandelt. -: &o wife 
ſen wir nichtd mehr von der Scelenverfäuferet im Norden 
und Weſten Europa’d. Nur das freie Amerika macht bierin 
eine unrühmlihe Ausnahme; denn in Rio Janeiro kom⸗ 
men noch immer von der Negerküfle Sclaven zu Zaufenden 
an; in -Wafhington werden fie, wie Pferde, auf dem 
Markie verkauft; die Zochter eines Pflanzers, -mit einer Ne 
gerin erzeugt, ift keine Perfon, fondern nur eine Sache, ge 
hört zum Inventarium und wird nach dem Tode des Va⸗ 
ters gefeßlich verfieigert (Ainsivenge la nature les bles- 
- sures, que lui font les mauvaises lois fagt hiezu Torquo- 
oslle in |. Democratie en Amerique. Bruxelles 1835, t. I, 
p. 291.). 

Bei dem entfehlöffenen und hartnädigen Widerſtande, 
ben die Emandpation der Sclaven von mehreren Seiten: ges 
funden ‚hat, läßt ſich indeflen mit leichter Mühe vorheriehen, 
daß die Wertheidiger der Sclaverei die erſte günflige Veran⸗ 
laffung benutzen werden, auf tie Scheingründe zuruͤckzu⸗ 
kommen, die-fie bisher für die fogenannte Rechtmäßigkeit der 
Unterjochung .ibrer: Brüder aufgeftelt haben. Sie werben 
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fi auf ben gegenwärtigen Zuſtand (stafus qua) ber 
Leibeigenen und Sclaven berufen, der auf einer langen und 
verjährten Dienftbarkeit beruhe, und fich ohne Rechtöverlegung 
bed Befigerd, und vielleicht ded Eigenen felbft, der fich ja 
unter dem, Schuße feines Heren oft fehr gluͤcklich fühle, nicht 
denken laſſe. Sie werden die Behauptung, daß der Menſch 
feine Freiheit nicht veräußern dürfe, eine Chimäre nennen, 
weil. ed überhaupt kein unveräußerliched Menfchenrecht gebe. 
Sie werden erinnern, daß man, wie Aeſop und Arrian, auch 


"in Seffeln frei und tugendhaft feyn könne, und bie 


Sittenlehrer, weil fie das Gefühl der Menfchenmürbe anre⸗ 
gen und bilden, bed Hanges zur Empoͤrung, ober doch ber 


BVerwechſelung ‚der bürgerlichen und moralifchen Freiheit. bes 


ſchuldigen. Sie werden, wenn fie politifche Abfolutiften find, 
dem Monarchen ein Obereigenthumsrecht über den 
Staat zufchreiben, vermöge deſſen jedes Privateigenthum nur 
ein Lehen fei, bad den Pächter zum Eigenen ded Regenten 
mache. Sie werben fich endlich ald fromme Männer au 
bie von Bott eingegebene, heilige Schrift beziehen, bie fich in 
vielen Stellen (Hiob XXIV, 9. 2. Kön. IV, 1. Koloff. 
IV, 1. Philem. 16.) für die Rechtmäßigkeit der Sclaverei 
erklaͤre. Es leuchtet indeflen von felbfi ein, dag das Prins 


cip der Continuität und Stabilität nur ein phyſiſches, 


aber kein vechtliched und moralifches Geſetz feyn kann (Pſalm 
XCIV, 6.), weil fonft Chriſtus keine neue Religion hätte 
einführen dürfen und wir jet noch Keßer und Seren vers 
brennen müßten, um zur alten guten Zeit zuruͤckzukehren. 
Wir fragen bier nicht, wie man ein von ben Feffeln der Ty⸗ 
rannei wundgedruͤcktes (Luk. IV, 18.) und obbrutefcirted Volk 
auf den weilen Gebrauch der Freiheit vorbereiten, fondern 
ob man es überhaupt freimachen fol? Diefer Entfhluß darf 
aber, weil Recht und Gewiffen ihn gebieterifch fordern, kei⸗ 
nen Augenblick verfpätet werden, follte auch die Laſt einer 


- taufendjährigen: Gewohnheit jedes edlere Menſchheitsgefuͤhl 


bei ihm unterdrüdt haben. Wenn ferner ber ein Nichtewür 
diger iſt, welcher die Heiligkeit der Pflicht laͤugnet, fi aus 


n 
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dem Staube zu Gott zu erheben, ſo iſt auch der ein Frev⸗ 
ler, welcher die Un veraͤußerlichkeit des Menſchheits⸗ 
rechtes, frei zu leben, daß man gut und tugendhaft werde, 
in Anſpruch nimmt, weil die erſte Pflicht und das erſte 
Recht, mie Leib und Seele, zuſammenhaͤngen. Nur ber Ras 
buliſt, dem jede thörigte Gewohnheit ald ein Geſetz gilt, oder 
ber nicht weiß, daß man bad, wad man nad) dem Sit 
tengefeße notpwendig thun foll, auch notwendig thun 
darf, kann fih in dieſer immoralifhen und irreligiöfen 
Rechtsdialektik gefallen, weldhe lang genug eine Geifel ber 
Menfchheit war. Ueberdies ift bie Sclaverei zwar Fein abs 
folutes Hinderniß ber Tugend, wohl aber ein hypo⸗ 
thetifches und relatined, da die@rfahrung aller Zeiten lehrt, 
daß eine Enechtifche Erziehung und eine tyrannifche Regies 
sung ben moralifchen Charakter verfrüppelt, dort die Kinder, 
bier ganze Stände und Voͤlker in einem Zuflande der Uns 
muͤndigkeit und des Blöbfinned erhält... Ein Sittenlehrer, 
welcher der Sclaverei das Wort fpräche, würde ein moralis 
ſcher Giftmifcher feyn, welcher Gott und Denfchen ein Graͤuel 
wäre. Was endlich den Gebrauch der Bibek zur Ber 
theidigung der. Sclaverei betrift, fo wird nach der Schrift 
(Röm. XI, 2.) und ben ſymboliſchen Büchern der Prote: 
flanten in moralifchen Angelegenheiten nur das für Gottes 
Wort und Geſetz gehalten, was zu allen Zeiten ald Gottes 
weifer und. heiliger Wille anerfannt werden muß. Die an» 
geführten Stellen aber beziehen fich fämmtlich nur auf die 
unvollfommene bürgerliche und häusliche Berfaffung der He⸗ 
bräer und ermangeln folglich für Ehriften umb gebildete Mens 
ſchen überhaupt jeder Beweiskraft und Verbindlichkeit. 

Die religiöfe Sittenlehre muß daher fowohl den Scla⸗ 
venzwang, ald die Sclaverei, jene ald Handlung, diefe als 
Auftend, für unwürdig und verwerflich erklären, 
mei. fie Zu Ä | 

1) das menſchliche Gefühl beleidigen. Was Hiob 
(VO, 2.), die griechiſchen Tragiker, was Plautus und 
die roͤmiſchen Schriftfieler von der grauſamen Behand⸗ 
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lung der Eclaven berichten, das flellt ſich in der neue 
ren Geſchichte ald gleich bewährt und gleich empörend 
dar. „Man raubt die Neger, treibt fie, wie dad Vieh, 
vor fich her, peiticht fie, wenn fie ermüdet auf dem Wege 
liegen bleiben, fchueibet ihnen die Kehle ab und über 
Lößt fie den Löwen zur Beute; bie übrigen. werden in 
enge. Schiffsraͤume zufammengebrängt und härter, als 
bie Thiere, behandelt. Sind fie in ben Colonien ange 


kommen, fo fallen fie gierigen Pächtern in die Haͤnde, 


die ihnen bei elender Koft die härteften Arbeiten aufle: 


.. gen, bei dem Eleinfien Verſehen ihre Rüden zerfleifchen, 


fie verhungern und verkebmachten laffen, fie verffümmeln, 
niederfchlagen und töden (Sell! Verſuch einer Ge 
ſchichte des Regericlavenhandels, Halle 1791. Masson 
memoires secrets sur la’ Russie, Paris. 1800. t. I, p. 


. 125 f.).” Wer mag einen Zuſtand für erlaubt und ges 


- : feglich halten, in dem der Teidende und mißhandelte Mits 


menſch gegen Solche Verbrechen feinen Schug findet! 


Man vergl. ARousseaes im conträt social, I, 4&_ Vol. 


‚tasse. dictionnaire philosophique unter d. W. esclaves. . 


2) Audy find fie offenbar das fchreiendefle Unrecht, weil 


fie dad erfte und Höchfte Rechtsgeſetz beleidigen, Anderen 
nicht zu thun, was man felbft weder leiden will, noch 
darf (Matth. VII, 12.). Gleich tief würde fich aber der 
Fuͤrſt und. der Bettler gekraͤnkt fühlen, wenn er einem 
niederlänbifchen Seelenverläufer, einem Räuber auf ben 
Apenninen, einem griechifchen, oder türkifchen Corfaren 
in die Hände fiele und von ihm auf dem nächflen 
Markte verkauft, oder doch, unter fhweren Drohungen, 
gegen «in hohes Löfegeld . ausgetaufcht werben follte. 
Menichenbiebftahl und Sclavenhandel fiehen aber in ges 
nauer Beziehung; man kann biefen .nicht vertheidigen, 
ohne jenem Verbrechen dad Wort zu reden, über welches 
fhon Mofe (2. B. XXI, 6. vergl. 1. Tim. I, 10.) die 
Todesſtrafe verhängt hat. 


3) Sie find ferner unfittlih, weil bie Sclaverei bie 
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Vervollkomninung und Begluͤckung derer hindert, Die 
mit uns zu einem gemeinſchaftlichen Wohlſeyn beſtimmt 
ſind. „Sie ſind Knechte, ſagſt du, aber Menſchen; 
Knechte find fie, aber Hausgenoſſen; Knechte find fie, 
aber niedrige Freundes; Knechte find fie, ja Mit 
knechte.“ Senecae epist. 47. „Im Zallen und Wie 
deraufſtehen ift der Menfch ein fchwaches Kind, aber 
doch ein Freigeborner; wenn auch nicht vernünftig, doch 
einer.befferen Vernunft fähig; wenn noch nicht zur Hu⸗ 
manität gebildet, doch zu ihr bildbar. Der Menſchen⸗ 
freffer in Neufeeland und Fenelon, der verworfene 
Defcherai und Newton find Geſchoͤpfe einer und ders 

- felben Gattung.” Herders Ideen, Bd. IV, K. 6. 

4) Gewiß ift der Sclavenzwang auch irreligids als 
Entwürdigung des dem Menfchen anerfchaffenen göttlis 
chen Bildes (1. Mof. IX, 6. Weish. Satom. II, 28. 
Sek. IH, 9.) Schon der alte Sachlenfpiegel fagt (Bd. 
HI, Art. 42.): „Gott bat den Menfchen gefchaffen und 
nach ihm felber gebildet und hat ihn mit feiner Marter 

erloͤſt, Einen fowohl, als den Anderen. An meinem 
Sinn kann ich daB nicht abgenehmen, dag Einer des 
Anderen eigen feyn ſollz aud haben wir deß 
feine Urkundt. Es ift uns kundig von Gottes Wort, 
daß der Menſch Gottes Bild ift und fol Gottes Eben» 
bild und frey feyn, und wer fih anderd Jemand ans 
eignet, ber thut wider Gott. Nach rechter Wahr: 
heit zu fagen, fo bat Eigenfchaft von untechter Ges 
walt ihren Urfprung, bie man’ vor Alter in eine unrechte 
Gewohnheit gezogen hat, und nun vor Recht Balten 
win.” Damit. fimmt auh der Schwabenfpiegel 
(S. XVII.) überein; beide zu einer Zeit, wo das Recht 
noch den Charakter der Pietät trug, welcher immer mit 
der Wahrheit verwandt iſt. 

5) Das Chriſtenthum faͤllt zwar in eine Zeit, wo Leibei⸗ 
genfchaft und Sclaverei mit der bürgerlichen Verfaſſung 
genau verbunden waren (Matth. ya 25. Epheſ. 

von Ammons Mor. m. ®, 5 
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IV,9. Sal. IH, 28. Kol. IV, 1. 1. Kor. VI, 22. 
Philem. 16.)5 es tadelt auch diefe Einrichtung nicht ges 
radezu, weil es weniger die Reform der Staaten und 


‚Regierungen (30h. XVIIL,.36.), als die Beflerung ber 


Herzen und Gemüther zum Zwede hatte. Aber es em⸗ 
pfiehlt auch gegen ben Mitknecht —— und Ers 
barmen- (Maätth. XVII, 33.)5 es fordert unbedingtes 
Abtreten von jeder Ungerechtigkeit (2. Tim. H, 10.); es 
unterſagt den Hausvaͤtern ſogar nachdruͤcklich harte Worte 
gegen die Knechte (Epheſ. VI, 9.) und erinnert ſie an 


ihre Verantwortlichkeit vor Gott. So hob es durch 


die That dad Weſen der Sclaverei auf und übers 
ließ es der Alied beffernden Zeit, einen Flecken zu til 
gen, ber. bie noch rohe Menfapeit fo lang entwuͤr⸗ 
digt hat. 


6) Die Zwangsherrſchaft über Eigene und Scaven bin» 


dert felbft da, wo fie durch die nicht länger abzuweh⸗ 
ende Civilifation fchon gemildert ift, nicht allein die 
fortfhreitende Bildung der höheren und nie 
deren Stände, fonbern verleitet auch zu vielen La⸗ 
flern und Berbrechen. Die Unterjochten beharren in 


- ihrer alten Traͤgheit, Barbarei und Rohheit, fühlen ſich 


auc durch das ihnen zugefügte Unrecht gefränkt und find 
in ihrer Erbitterung zu immer neuen Verſchwoͤrungen 
geneigt. Die Gebieter aber werden durch die Fortdauer 
ihrer unerlaubten Herrſchaft in ihrem unchriftlichen Cas 
ftenftolge beftärft; rechnen fich die fchuldige Unterlaffung 
einer. barbariichen Behandlung der Ihrigen ald Gnade 
zum Werdienfte an; werden in ben Ausbrüchen ihrer 
wilden Leidenfchaften durch Feine, auch Außerlich gebos 
tene, Athtung der Menfchenwürde in Schranken gehal⸗ 


‚ten, und tröften ſich auch bald (veie damnum), wenn fie 


die Geſundheit, die Ehre, dad Gluͤck und Leben ihrer 
Unterworfenen getrübt, zerftört und vernichtet haben. 
Aus diefen Gründen muß der Tugendlehrer und Mens 


fhenfreund die Befreiung des ganzen Menſchengeſchlechtes 
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von den Banden ber Leibeigenſchaft und Sclaverei wuͤnſchen; 
mit Freude ſieht er namentlich, wie Abraham (Joh. VIII, 
56.), auf den Tag hinaus, wo in dem chriſtlichen Europa 
den perſoͤnlich Unfreien ein neuer David den Dienſtzaum der 
Philiſter (2. Sam. VIII, 1.) abnehmen und ſie in der Ord⸗ 
nung ihres Standes unter die nach Gottes Bilde geſchaffe⸗ 
nen Menſchen wieder einreihen wird. Eine Geſellſchaft von 
Menſchenfreunden in Nordamerika bat es verſucht, eine eis 
gene Kolonie von befreiten Negerſclaven auf der Inſel Lis 
beria anzulegen (Maltens Bibliothef der neueften Welt 
Funde. Neue Folge, Bd. IV, Th. XII, Aarau 1832, S 
39 ff.). Mögen ihre Bemühungen von dem glüdlichfien Er⸗ 
folge feyn! Wenn nur dem Europäer und Amerikaner zuletzt 
dad Geld nicht lieber wäre, ald Die Freiheit Anderer. 

. 0, Montesqguieu de l’esprit des loix 1. XV, ch. 1—18, 

ift Hier vorzugsweiſe zu vergleichen. 


. & 158, 
Bon dem Defpotifm und der Herrfhfudt. 


Unverträglich ift mit der Achtung gegen die Frei« 
heit Anderer auch der Defpotifm, oder die Unter⸗ 
johung ihres Willens unter die Gewalt der eigenen 
Willkühr. Er ift, feinem Umfange nach, entiwe- 
der Dejpotifin der Oberen und Mächtigen, oder der 
gleichen Mitbürger; feiner Befhaffenheit nad, 
Defpotiim für gute, oder zweidentige und böfe Zwecke; 
der Derfönlichfeit nah, Defpotifm der Fürften, 
Minifter, Beamten, Heerführer, Geiſtlichen, Gelehrten 
und Hausväter. Seine Quellen find in dem Tem⸗ 
peramente, dem natürlichen Eigenfinne, der Erziehung, 
der beſchränkten Geijtesbildung, in der Gigenliebe und 
dem Hange des Menſchen zum Stolze und jur Gr 
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hebung über Andere zu ſuchen. Er ift unfittlid, 
weil der freie Wille des Menſchen feine äußere Ue— 
berwältigung verträgt, der Verſuch derjelben überall 
feinen Zweck verfehlt, fremde Tugend und Wohlfahrt 
durch ihn gefährdet, dem Herrſchſüchtigen ſelbſt nur 
Haß und Unglück bereitet und das göttliche Gefek 
vielfach durch ihn übertreten wird. Darum wird es 
auch nöthig, ein heftiges Temperament ſchon von 
Jugend auf zu bewachen, dem Dünkel und Eigen⸗ 
ſinne Abbruch zu thun, jede Rechthaberei und Ge⸗ 
walthandlung zu vermeiden, bei wichtigen Entſchlie⸗ 
ßungen und Gefchäften vielfeitigen Math zu fuchen, und 
es aus der Sefchichte und Erfahrung zu lernen, daß 
man nur durch freie Meberzeugung und weife Leitung 
des Willens Anderer ein Freund Gottes und der 
Menſchen werden fann. 

Wenn man den menfchlichen Willen, der nach der Eins 
richtung unferer fittlichen Natur nur durch Gefebe und Vers 
nunftgründe geleitet werden foll, eigenmächtig und willkuͤhr⸗ 
lich durch Machtfprüche zu unterjochen verſucht; fo beladet 
man fich mit dem VBorwurfe des Defpotifmus, eines Las. 
fters, welches die fortfchreitende Cultur zwar Elug verfchleiert, 
und das erwachte Freiheitsgefühl civilifirter Voͤlker lebhaft 
befämpft, welches aber dennoch unter immer neuen Geftalten’ 
fein Haupt erhebt und herrichen wird bis an dad Ende der 
Tage, weil der Keim deſſelben zu fief in der menfchlichen 
Natur "liegt und feine Entwidelung zu genau mit großen 
Tugenden zufammenhängt, ald daß er je ganz ausgerottet 
und vernichtet werden könnte. Man ift zwar gewohnt, in 
den Umfang dieſes Begriffe vorzugsweife nur die Eigen: 
macht und Willkuͤhr der Regenten zu ziehen und diefe mit 
dem Namen der-Syrannei zu bezeichnen; aber auch unter 
benen, welche fonft als Mitbuͤrger gehorchen, finden ſich 
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überall Meine Deſpoten, welche die blinde Energie ihres Wil⸗ 
lens zur Unterjohung Anderer in Wort und That mißbraus 
chen und ſich da, wo fie nur Überzeugen, leiten und regieren 
ſollten, des Fehlers der Herrſchſucht ſchuldig machen. Eben 
ſo pflegt man den Deſpotiſm haͤufig nur auf die Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit fuͤr boͤſe Zwecke zu beſchraͤnken, wie das bei der Er⸗ 
preſſung ſchwerer Abgaben, bei drüdenden Verboten lehrrei⸗ 
cher Schriften, oder Machtſpruͤchen der Cabinetsjuſtiz der Fall 

iſt. Aber auch das Entſiegeln ber Briefe unter Ludwig XV. 
(Correspondance inedite de Mad. la duchesse de C’hateau- 
rour, Paris 1808, t. II, p. 10.), welches nah Fouche's 
Memoiren noch unter Napoleon einem Staatöbeamten (de- 
cacheteur des lettres) übertragen war, muß Defnotifm ges 
nannt werden, ob die Politik gleich hier nur eine geheime 
Regierungsthaͤtigkeit für erlaubte, oder do problematifche 
Staatözwede finden will. Selbft bei ver gewaltthätigen Bes 
förderung guter, ja der beflen Zwede, wenn fie fein Ge 
genfland des Mechted, jondern des Gewiſſens ift, kann Defs 
pottimus eintreten, wie bei Zwangsgeboten ber Andacht, bes 
Gottesdienſtes, der Maͤßigkeit und anderer Zugenden, die 
nur eine Frucht der Ueberzeugung und der inneren Freiheit 
find. Es giebt audy einen Deſpotiſm für Wahrheit, Sitts 
lichkeit und Menſchenwohl, welcher, obfchon dem Materiellen 
der Handlung nach tadellos, doch wegen des Zwanges feiner 
Korn beleidigend für freie Gemuͤther, und eben daher der 
guten Sache, die er fördern will, mehr fihädlich, als heil 
fam ifl. Tragen wir überdied den Begrif ded Defpotifmus 
in dem Bilde der Perfönlichkeit auf einzelne Stände über; 
fo feben wir erft zu unferem Schreien, wie weit er fih in 
der menfhlichen Geſellſchaft verbreitet hat. Der Fuͤrſten⸗ 
befpotifm (d&ovalar nase nposlaßörrss nad) Plutarch 
in Gicero’3 Leben, C. 46.) ift eine ſtehende Rubrik in der 
Geſchichte, nicht etwa nur bei den Aegyptern, Perfern und 
Numidiern, fondern auch bei der Ariftofraten Griechenlands, 
Romd und Karthago's. Der macebonifche Alerander hat 
große Thaten vollbracht; aber er bat den Klitus und Kal 
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liſthened gemordet. Die roͤmiſchen Antonine haben ben Biel: 

namen des Weiſen und Frommen verdient; aber ſie haben 
ihre Hand in das Blut der Chriſten getaucht. Ludwig XIV. 
von Frankreich wird von Vielen als ein Vorbild monarchi⸗ 
ſcher Wuͤrde betrachtet; aber er hat die Hugenotten tyran⸗ 
niſirt und feine ehebrecheriſchen Baſtarde im Gewaltflolge 
feines Willens zu Prinzen erhoben. Und wie viele, ſonſt ges 
rechte und edle Zürften find nicht Defpoten aus Eigenfinn, 
weil fie es für ſchimpflich halten, eine unmeife und unges 
sehte Maasregel zurüd zu nehmen; Defpoten aus Selbſt⸗ 
täufchung, weil fie, wie Napoleon, ihrem Volle Gluͤck und 
Ruhm bereiten wollen, während doch ihr erfler Beruf iſt, 
Recht und Freiheit zu ſchuͤtzenz Deipoten aus Schwachheit 
und Gutmüthigkeit, weil fie ihren Dienern blindlings trauen, 
ihren verkehrten Willen im flüchtiger Bethoͤrung gutheifen, 
und dann allen dieſen regelloſen Beſchluͤſſen leichtfinnig das . 
Siegel ihrer Macht (tel est nätre bon plaisir) leihen, die 
verderbliche Willkuͤhr zum Geſetze zu ftempeln! Auch der Mis 
nifterdefpotifm iſt nur wenigen Ländern unbekannt. Mit 
der Leitung der Gefchäfte ift oft die Gewalt der Regierung -. 
in ihren Händen; fie find fo gewohnt, ihre Entwürfe durch⸗ 
zufegen, daß fie fich nicht felten wundern, wenn einer derfels 
ben mißlingtz; was fie in einzelnen Fällen durch blinde Uns 
terwürfigfeit nad) oben an möralifcher Wuͤrde verlieren, das 
legen fie ihrem gebieterifchen Stolze nad unten in reichent 
Uebermaaße zu; je größer und umfaflender ihr Wirkungsfreis 
iſt, deſto gefährlicher wird für fie die Werfuchung der Fluͤch⸗ 
tigkeit und Uebereilung; und je unweifer und ungerechter 
dann der gefaßte Entſchluß iſt, deſto weniger können fie es 
über ihren Eigenwillen gewinnen, eine falfche Anficht zu vers 
befiern. Ludwig XIII. von Frankreich liebte feine Mutter 
Marie; aber fein erfler Miniſter Mazarin nöthigte ihn, die 
unglüdlihe Königin, der er fein ganzes Gluͤck verdankte, im 
dad Elend zu fehiden, Ludwig XIV. hatte viel Vertrauen 
zu feinem Kriegsminifter Louvois; aber der Verwuͤſter der 
Pfalz nahm es fehr Übel, wenn unter zwanzig Worfchlägen 
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einer von dem Monarchen verworfen wurde. Der Carbinal 
Dübois hatte fi durch die unwuͤrdigſte Kriecherei zur Mis 
nifterwürde erhoben; aber er tyrannifirte feine erflen Raͤthe 
und gerieth in Wuth, wenn ihm einer derfelben zu widerfpres 
chen wagte. Danton rühmte fih noch als Minifter der 
Juſtiz, ein Anwald der Öffentlichen Freiheit zu ſeyn; aber ex 
bielt dad Werbrechen felbft für gefeglih, wenn es ſich um 
die Ausführung kühner Entwürfe handelte. Fouchs, unter 
allen Policeiminiftern der fchlauefle und beugfamfte, wollte 
nur ein Schreden der Böfewichter ſeyn; aber er trat Jedem 
nur in die Schuhe, um mit kalter Wilführ große Werbres 
chen zu begehen, die er zuletzt leichtfinnig Beine Fehler nannte 
_(Biogrophie de teus les ministres. depuis 1791. Paris 
1823. p. 237.). Der geiſtliche Deſpotiſm, minder ge⸗ 
waltthaͤtig, aber noch weit unbedingter und druͤckender, al$ 
der weltliche, iſt mit dem Syſtem der Hierarchie ſo genau 
verbunden, daß er keinem Kennge der Kirchengeſchichte unbe⸗ 
kannt feyn kann. Die Gefchichte des Jeſuitenordens, das 
Leben des Papſtes Sirtus V., des Biſchofs Boſſuet, und 
"unter den SProteltanten Das Leben Luthers, Calvins, Kno⸗ 
end u. A. bietet viele und mannigfache Züge diefer fittlichen 
Berirrung dar. Namentlich findet fich, wie das Beifpiel der 
Wiedertäufer lehrt, in dem Rathe der kleineren Secten haͤu⸗ 
fig ein theokratifcher Defpotifm, welcher noch furchtbarer ſeyn 
würde, ala der politifche, wenn ihm nicht ihre Ohnmacht 
heilſame Schranken ſetzte. Man darf indeflen nicht überfes 
ben, daß auch die Übrigen Ausbrüche des Deſpotiſmus, je 
‚mehr er in der Ordnung der Gefellichaft zur gemeinen Herrſch⸗ 
fucht herabſinkt, wenn fchon in ihren Folgen minder fhäbs 
lich, dennoch fittlih unmürdiger und verächtlicher werben. 
So ift der Beamtendefpotifm ber gröbfte, der Officiers⸗ 
und Corporalöbefpotifm der brutalfle, der Defpotifes 
der Gelehrten und Schulmonardhen der anmaßendfte, der 
Deſpotiſm der Hauspäter ber engherzigſte und der Defpos 
tif der Bedienten, Knechte und Emporkoͤmmlinge (der Frei⸗ 
gelafienen bei Tacitus, der an dem Beilpiele bed juͤdiſchen 
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Landpflegerd Felix feinen Charakter mit wenigen Worten 
ſchildert: o libertis Antonius Felix per omnem saevitiam . 
ac libidiness ius regium servili ingenio exercuit. Hietor. 
L V, c. 9.) der unertraͤglichſte. Dan kann ſich die weise 
Verbreitung diefer Handlungsweiſe nur erklären, menn ‚man 
auf ipre Quellen in dem menfchlichen Gemuͤthe zurüdgeht. 
Schon ein kräftiged, holerifches Temperament verleitet mit 
dem Ehrgeitze, für den es fehr empfänglich iſt, auch zur 
Herrſchſucht. „Thaͤtige, viel umfaffende, geniale Köpfe, fefle, 
energifche, eiſerne Charaktere, ihrer Ueberlegenheit ſich bewußt, 
wollen ſich frei, ungehindert, mit ungetheilter Gewalt in ei⸗ 
nem großen Wirkungskreiſe bewegen. Eine jede Beſchraͤn⸗ 
kung iſt ihnen ein unertraͤgliches Joch, die wohlerworbenen 
Rechte, die ſich ihrer zerſtoͤrenden, oder ſchaffenden Willkuͤhr 
entgegenſetzen, ſind ihnen verhaßt. Da ſie allein gebieten 
wollen, raͤumen ſie Keinem die Befugniß ein, mitzuſprechen, 
oder mitzuwirken. Alles ſoll ihnen als bloßes Mittel, oder 
Werkzeug zu ihren Zwecken dienen. Ein iedes Hinderniß, 
welches ihnen in ihrem raſchen Laufe aufſtoͤßt, erſcheint ihnen 
als ein frevelhafter Widerſtand, der, wo nicht beſtraft, doch 
gebrochen werden muß (Ancillon zur Vermittelung der 
Ertreme in den Meinungen. Erſter Theil. Berlin 1828, ©. 
254.). Damit: verbindet fi der dem Menfchen natärs 
liche Eigenfinn, der dem gereisten Willen freie Bahn 
bricht, unbefümmert, welche Unordnungen und Verheerungen 
er um fich ber anrichte. So will ich ed nun einmal, fpricht 
‚der erzürnte Gebieter und Haußvater, ohne auf irgend einen 
vernünftigen Grund zu hoͤren; ich fordere Abbitte und Eh⸗ 
renerklaͤrung, ruft ein Anderer, ob er ſchon felb der Belei⸗ 
diger war; ich Tann keinen Widerfpruch dulden, erinnert ein 
. Dritter, wie unhaltbar und unsernüunftig auch feine Behaup⸗ 
tungen feyn mögen, Gigenfinnig find wir aber Alle, bis 
wir zur reinen Zefligfeit eines erleuchteten Willens gelangen, 
fo ſehr wir auch diefen Starrſinn zu verbergen und ibn uns 
ter geichmeidigen Formen zu verhüllen ſuchen. Häufig wird 
nun biefer Hang noch Durch eine fehlerhafte Erziehung 
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genaͤhrt, wenn man bie verkehrten Neigungen ber Kinder 
pflegt, ihren thörigten Wünfchen zuvorkommt, ihnen. ſchmei⸗ 
delt und fie da fchen anordnen und befehlen läßt, wo fle 
noch gehorchen und dienen follten. Die Söhne der Reichen, 
ber Vornehmen und der Fürften werden nicht felten von Ju⸗ 
gend auf fo fehr verwöhnt, daß fie ſich für Günftlinge des 
Gluͤckes, oder für eine bevorrechtete Menfchenclafle halten, 
welcher man überall beipflichten, deren Machtſpruͤchen man 
fi) unbedingt unterwerfen muͤſſe. Auch eine befchränfte 
Beiftesbildung und die aus ihr hervorgehende falfche Ges 
wiffenhaftigfeit befördert die Herrſchſucht. Dee Unmiffende 
iſt immer hartnädiger, ald der Gebildete, und ber Fanatiker 
immer intoleranter und verbammungdfüchtiger, als der ers 
leuchtete Gottesverehrer. Ludwig XIV. würde das weife 
Edict von Nantes nicht widerrufen und feine Regierung nicht 
durch biutige Dragonaden entehrt haben, wenn er, mit bem 
Geiſte der Religion und des Chriſtenthums vertrauter, fein 
kraukes und ſchwaches Gewiſſen nicht von jeuitifchen Eifes 
ern bätte bethören laſſen. Je höher Gott einen Menfchen 
geftellt bat, deito weiſer und einfichtooller, deſto freier follte 
er wenigftend von Irrthuͤmern und Borurtheilen feyn, bamit 
er da niemald zu herrſchen verfuche, wo er nurregieren kann. 
Aber ſchon dad halbe Willen nährte oft den Defpotifm, weil 
die Eigenliebe Fein Gefühl der Beſcheidenheit aufkommen 
laͤßt; gerade die Hatbfenner, die Dilettanten und Halbgelehrs 
ten find fafl immer abfprechend und entfcheidend; fie dulden 
feinen Zweifel, feine Abweichung, Feine verfchiedene Meinung ; 
der Dinkel, Alles beffer zu wiflen, fleht bei jedem ihrer Ur: 
theile im Hintergrunde, und vor ihrem Ungeflüme muß aud) 
der Meifter verftummen, wenn er ihn nicht mit- gleicher Hef⸗ 
tigkeit befämpfen wil. Wo aber fie noch nicht ausreicht, 
da kommt nos der Stolz; hinzu, eine Parthei zu- fliften, 
fih einen Namen zu erwerben, eine neue Schule zu grüns 
den, fich mit einer Schaar von Nachahmern und Greaturen 
zu umgeben und fich der Anhänglichkeit: und blinden Erge⸗ 
bung Anderer durch. alle zu Gebote fiehende Mittel zu ver⸗ 
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fihern. Wer das Drängen und Zreiben der Menfchen im 
ber politifchen, kirchlichen und literarifchen Welt mit fliller 
Aufmerkſamkeit beobachtet, wird überall geiftige Defpoten in 
großer Anzahl finden, die ihre Willkuͤhr zum Panier für ihre 
Schuͤtzlinge zu erheben fuchen. 
Aus ber Unlauterkeit diefer Quellen läßt fih nun auf 
De Unfittlichleit und Verwerflichkeit der Herrſchſucht 
ſchließen, da fie 
1) fhon an fih unvernünftig iſt und mit der Natur 
des menfchlihen Willens im offenen . Widerfpruche fleht. 
Man kann wohl ein wildes Thier bändigen und feiner 
Begierden mächtig werben, wenn fich nicht, wie bei der 
Unze, der Gewalt und Klugheit ein unüberwindlicdher 
Naturtrieb entgegenftelt. Aber den Eigenfinn des Kin⸗ 
des durch ein bloßed Machtgebot zu brechen, iſt fchon 
vergeblich, weil es dadurd zwar zum Schweigen ges 
bracht, aber auch verftockt, tüdifch und wiberfpenftig wird. 
Der freie Wille eines befonnenen Menfchen hingegen hängt 
nur von.dem Lichte ber befferen Einficht und der inneren Ges 
waltder Bahrheit ab (Matth. VII, 29. 1. Kor. XIV, 32.). 
Der mächtigfte Zürft kann feinem Juden gebieten, em 
Ghrift zu werden, wenn er ihn nicht überzeugt hat, daß 
ber Glaube an den Sohn Gottes Bedingung der Se: 
ligfeit, und daß Chriſtus der hoͤchſte Sohn Gottes und 
Heiland der Menſchen ifl. Den Willen Anderer durch 
bloße Macht der Willtühr unterjochen zu wollen, ift folgs 
lich ein eben fo unweiſes Beginnen, ald mit dem Schwerte 
in ein brennendes Haus zu ſchlagen, um feine Flammen 
audzulöfchen. Eben daher verfehlt ber Herrſchſuͤch⸗ 
tige auch | 
2) überall feinen End zweck. Der Körper beugt ſich 
wohl zuweilen zum Scheine der Unterwürfigfeit, aber 
der. Geift beugt ſich nicht. Gerade die biutigen Verfol⸗ 
gungen der Chriſten waren bad fräftigfte Mittel, ihre 
Religion im ganzen römifchen Reiche zu verbreiten. Gas 


lilei mußte auf Befehl des Papftes fein aſtronomiſches 
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Syſtem von der Beweglichkeit der Erbe abſchwoͤren; er 
fhwur, aber er flampfte auch mit den Füßen und 
fprach leife: und fie bewegt fi doch. Die Wolfiſche 
Philofophie würde kaum fo viele Freunde gefunden has 
ben, ‘wenn ihe Stifter nicht gewaltthätig behandelt und 
vertrieben worben wäre. Und wie beihämend iſt «s 
erft für den Defpoten, wenn ihm auch der Schein eineb 
ungerechten Gehorſams aus weifen Gründen verfagt 
wird (Apoftelg. IX, 19.)! Kein Wunder, wena nun bie 
Herrſchſucht 

3 auch das Gluͤck der Staaten und der Familien, 
zerſtoͤrt. Es folgt Jeder gern einer weiſen Leitung und 
traͤgt ein ſanftes Joch; tyranniſche Willkuͤhr aber em⸗ 
poͤrt zuletzt auch gegen das Geſetz; der furchtbare Waͤch⸗ 
ter darf nur auf kurze Zeit verſchwinden, ſo wallt die 
gepreßte Leidenſchaft deſto ſchneller empor, und die Anar⸗ 
chie und Unordnung erſcheint mit allen ihren Greueln. 
Und wer mag erſt die Scenen des Jammers beſchreiben, 
die der hierarchiſche Deſpotiſm in den Kloͤſtern, der lan⸗ 
desherrliche durch die Bedruͤckung der Waldenſer und 
der Reformirten in den Cevennen, die biſchoͤfliche durch 
die fanatiſche Behandlung der Salzburger Exulanten her⸗ 
beigefuͤhrt hat! Das Geſetz iſt von Gott, die Willkuͤhr 
von dem Teufel. Schon die Geſchichte aller großen 
und kleinen Deſpoten eines einzigen Landes wuͤrde hin⸗ 
reichen, dieſe Wahrheit in das hellſte Licht zu ſtellen. 


fM Sich ſelbſt bereitet der Defpot nur Haß und Ungluͤck. 


„Könnte man, fagt Tacitus von dem Kaifer Ziber, 
die Bruft der Tyrannen auffchließen, und ihre Wunden 
(hauen; fo würde man fehen, daß ihre Seele eben fo 
fehr von Grauſamkeit, Wolluſt und fchlechten Gefinnungen 
zerriffen if, wie man ben Körper der Sclaven durd) 
Seifelhiebe zerfleiicht (annal. 1. VI, c. 6.).“ Auch der 
berrfchfüchtige Staatödiener, der gebieterifche Beamte, der 
rechthaberifche Gelehrte hat nirgends einen wahren Yreund; 
man halt kaum feinen Unwillen zurüd, fo lang man 
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ihn zu fürdten hat, und wenn ee von einem ungüns 
fligen Schickſale betroffen wird, fo raͤcht ſich die bes 
drängte Freiheit Anderer oft mit einer Bitterkeit, Die 
weder feine Verdienſte, noch feine Wohlthaten fchont. 
5) Die religiöfe Sitteniehre des A. und N. T. mißbil⸗ 
ligt dieſe Hanblungsweife an vielen Stellen und 
beoht ihr Schmach und Verderben (Hiob XXVII, 13. 
Palm LXXV, 5. Sprühw. XIV, 3.31. Sirach XX, 
3. uf, XXII, 25. 1. Petr. V, 3. Salob. HI, 14.). 
Bei diefen entfcheidenden Gründen wird jeder Tugend⸗ 
freund von felbft geneigt feyn, fich und Andere gegen diefe 
fchwere und doch Häufig. unerfannte Vergebung zu verwah⸗ 
zen. Dad wird aber gefchehen, wenn man fchon ber Kind» 
beit und Jugend Achtung gegen Andere einprögt, ihr 
nicht geflattet, fich gewaltthätig über ihre Gefpielen zu erhes 
ben, oder fih Zwang und Nöthigung gegen fie zu erlauben. 
Diefed Verbot „wird bald in der kindlichen Seele Eingang 
finden, wenn die Eltern und Vorſteher des Hauſes felbft mit 
einem guten Beiſpiel worangehen, ihre Untergebenen wohl: 
wollend und freundlich behandeln und überhaupt flürnende 
Leidenschaften nie zum Ausbruche kommen laſſen. Diefe Auf: 
merkſamkeit muß noch verboppelt werden, wenn man ein 
lebhaftes und heftiged Zemperament zu bemachen 
bat, welches durch fchnele und concentrirte Empfindungen 
auch zu rafchen Urtheilen und Entfchließungen verleitet: und 
dann überall, wo ed Widerſpruch oder Hinderniß findet, auch 
keicht zu einer gebieteriihen Willkuͤhr reitzt. Jede fliegende 
und aufbraufende Hite, welche guten Köpfen fafl immer eis 
gen ift, muß bier gemäßigt, befänftigt, durch fleißige ‚Erin: 
nerung an ihre nachtheiligen Folgen befchämt, und allmaͤhlig, 
wie Sokrates that, in eine gleichförmige Stimmung: deö Ges 
müthed verwandelt werden. Dad gilt auch von dem Düns 
tel des Beſſerwiſſens, der allen jugendlihen Gemuͤthern 
eigenthümlich und auch immer bereit ift, die Einfeitigfeit ih: 
zer Anfihten eigenfinnig in dad Leben einzuführen. Man 
muß deswegen wuͤnſchen, daß bie heranwachſende Jugend ſich 
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weniger ſelbſt uͤberlaſſen, vielmeht in wuͤrdige Familien ein⸗ 
gefuͤhrt und durch den Umgang mit kenntnißreicheren, erfah⸗ 
reneren und weiſeren Menſchen zur Vorſicht, Maͤßigung und 
Beſcheidenheit gebildet werde. Selbſt die Recht haberei in 
Geſpraͤchen und Unterhaltungen iſt, als Tyrannei des Ur⸗ 
theils, oder der Meinung, mit der Herrſchſucht nahe ver⸗ 
wandt, wie denn auch die Erfahrung lehrt, daß ein hitziger 
Wortwechſel zuerſt zu Machtſpruͤchen, dann zu Beleidigungen 
und ſittlichen Gewaltthaͤtigkeiten fuͤhrt. Man muß ſich da⸗ 
her auch im Tauſche der Gedanken gewiſſe Grenzen ſetzen, 
die man nie uͤberſchreiten darf, wenn der Andere gereizt, oder 
hartnaͤckig in der Vertheidigung ſeiner Meinung iſt; eine ge⸗ 
ſchickte Wendung des Geſpraͤchs fichert und hier nicht nur 
felbft vor der nahen Mebereilung, fondern bringt auch dem 
Gegner zur Befonnenheit und welt ein heilfames Gefühl der 
Beſchaͤmung in feinem Inneren. Befonders aufmerkſam 
müffen wir dann auf und feyn, wenn wir in unferem Haufe, 
oder in Geſchaͤften gegen den erflärten Willen Anderer etwas 
durchfegen und mit einer aufgereisten Energie des Wils 
lens den Sieg über fie erringen: wollen. Denn iſt unfer 
.Entſchluß weiſe und gut, fo wird er noch beffer und verdient» 
licher, wenn wir uns in feiner Ausführung wicht uͤbereilen 
und durch eine fanfte und freundliche Form den Widerfpruch 
der Gegner in Buftimmung und Beifall verwandeln. Sf 
hingegen der gefaßte Borfag unmeife, oder doch zweideutig, 
fo täufchen wir uns über und felbfl, nennen das Beharrlichs 
feit und Feftigkeit des Willens, was doch nur Leidenfchaft 
und Eigenfinn ift, und begehen ein offenbares Unrecht, beffen 
Folgen wir ſchmerzlich und bisweilen zu fpät bereuen. Es 
ift daher in diefen und anderen Zällen die Vielſeitigkeit 
der eigenen und fremden Berathung Hber Alles zu 
empfehlen, nicht allein den Hohen und Bornehmen, die bei 
perfönlicher Gutmuͤthigkeit oft zu ungerechten und defpotifchen 
Maasregeln verleitet werden, weit fie die einfeitigen Anflchten 
und Urtheile eines Günftlingd, oder Vertrauten ungeprüft zu 
den ihrigen machen; fondern auch dem Buͤrger, dan Haube 
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‚ vater, bem Freunde, daß er im Wiberflreite ber Meinungen 
oder im Gonflicte des Vortheils und der Ehre da nicht ges 
bieteriſch Nachgiebigkeit, Sehorfam und Unterwerfung fordere, 
wo fi ihm Recht und Wahrheit entgegenftelt. Freie Ue 
berzeugung und freier-Gehorfam ift das Hoͤchſte und 
Wuͤrdigſte, was man im gefelligen Verkehre mit Anderen ers 
ſtreben kann; nur durch fie erhält die Wahrheit für fie einen 
Werth; nur durch fie wird der menſchliche Geift und feine 
Würde geehrt; nur Durch fie gewinnen wir die Achtung, die 
Herzen, die Liebe unferer Brüder; nur durch fie fäen wir 
bie Frucht der Gerechtigkeit in Frieden (Jakob. II, 19.), 
wie der Erhabene, der die Wahrheit vom Himmel brachte 
(Joh. XVII, 37.) und fie mit Sanftmuth und Demuth in 
die Seele feiner Brüder pflanzte (Matti. XI, 20.). 
Grotius de jure belli et pacis L I, c. 4. Meiners 
von den Urfachen des Defpotifmus, in f. und Spittlers 
biftorifchem Magazine, Bd. V, St. 3, &. 360 ff. m. Pred 
über die Herrichfucht, in den chriftl. Religionsvorträgen über 
die wichtigſten Gegenflände der Glaubens: und Sittenlehre, 
Br. V, Erlangen 1796. Dann m. Pred. zur Eröfnung bes 
fächfifchen Landtaged über Die Tyrannei des Herobes. 
Dresden 1824. 


6. 159. 
Bon dem. Born 

Die Freiheit Anderer wird auch durch den Zorn 
beeinträchtigt, in deſſen Erflärung die Sittenlehrer 
fehr abweichen, ob fie ſchon afle zugeben müflen, daß 
er eine Erregung des Unmwillens ift, wel: 
her die Abwendung eines Uebels zum 
Zwecke hat. Eben fo räumen fie zivar die verfchie- 
denen Grade defjelben von dem Verdruffe an bis 
zur Wuth ein, laſſen aber den Unterfchied zwiſchen 
einem vernünftigen und unpernänftigen Zoru 
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nicht alfgentein zu. Unter den Alten wenigftens has 
ben berühmte Moraliften jeden Zorn verworfen, weil 
er ein Affect fei, den Menſchen entftelle und zu gro— 
en Thorheiten verleite, durch das Beiſpiel der Edel⸗ 
fien verurtheilt werde, auch bei Gott nicht ſtattfinde 
uud daher im N. T. verboten werde, Aber der Zorn 
kann eine gerechte Erregung des Unwillens feyn, die 
mit der Vernunft wohl befleht, Gottes- felbft nicht 
unwürdig ift und daher aud von der dhriftlichen Eits 
tenlehre nicht gemipbilligt wird, Diefen Bemerkungen 
gemäß iſt man wohl beredhtigt, einen weifen und 
unweiſen Zorn zu unterfcheiden. Jener fteht mit 
dem Uebel und der Beleidigung in einem richtigen 
Verhältniffe, diefer überwältigt es; jener beſchränkt fich 
auf die Abmwendung des Uebels und der Beleidigung, 
diefer artet in Haß, Grol, Wuth und Rachſucht aus, 
Es iſt merkwuͤrdig, daß der Zorn, ob er {dem ala 
Haß durch den Gegenſatz der Liebe hinlaͤnglich erläutert wird, 
doch von. jeher zu den verfchiedenften Anfichten und Erklaͤ⸗ 
zungen geführt hat. Ariftoteles flelt ihn der Sanftmuth 
(neuörng) gegenüber, nennt diefe die Mittelſtraße zwifchen 
unmilligen Erregungen (ueoörng zepl deyüs), und da dieſe 
keinen Namen habe, fo glaubt er, die Sanftmuth neige ſich 
zue Abnahme ded Zorns (mpög Eisıyır anoxkivovoa), den 
er. für eine Wegierde hält, den und zugefügten 
Schmerz; zu erwiedern. Er verdammt ihn daher auch. 
feinesweges gänzlich, und nennt es vielmehr eine Inechtifche 
Gemuͤthsart, jede zugefügte Beleidigung zu dulden; Doch uns 
terfcheidet er ben Sähzornigen (deyAAos), Wuthendzor— 
nigen (dxgöxoAog) und Unverföhnlichen (nıxoös), und 
erklärt nur die Herrfchaft des Zorns (deyelozzs, iracundia) 
für tadelnswerth (etAscorum ad Nicomachum 1. IV, c. 11.) 
Dagegen nennt ihn der Stoiler Stodaens ſchon unbedingt 
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einen überwiegenden Affeet (dgun Asoralovse) und Ber: 
dunkelung des Bewußtſeyns (zrofa), erflärt ibn für die Bes 
gierde, den zu ftrafen, der und mit Unrecht beleis 
digt, unterfcheidet den aufgeregten (Ivuös), zurüdges 
baltenen (xdros), aufbraufenden (zörRos), loßbre 
henden (zıxpla) und unverföhnlihen Zorn (ur) und 
halt ihn in allen feinen Abflufungen mit der Würde des 
Beifen für unverträglich (Beloger. t. II, c. 7. ed. Heeren, 
p- 166.). Cicero erklaͤrt den Born für die Begierde, ſich 
zu rächen (uleiscendi libido) und meint, es fönne wohl ein 
Gladiator, ein Hauptmann (centurio), ober Faͤhnrich (signi- 
fer) in Zorn gerathen, aber ein Weifer nicht (Tuscul. quaest. 
l. IV, ce. 19— 25.) Das find auch die Anfichten Sene⸗ 
ca's, der diefem Gegenftande eine eigene, treflihe Schrift (de 
sra libri IH.) gewidmet und den Zorn für die Begierde 
zu firafen (eupiditas poenae exigendae) ertlaͤrt hat. 
Lactanz, alle diefe Erklärungen mißbilligend, findet in ihm 
eine Bewegung des Gemüthes, die fich zur Züchtigung der 
Suͤnde erhebt (motus animi ad coercenda peccata insurgens. 
De ira Dei c. 17.). Richtiger nennt ihn dafuͤr Kant 
eine gewiffe Lebhaftigkeit, feinen ernſten Unwillen 
zu bezeigen (Anthropologie S. 213,); denn man zürnt 
nicht allein über Beleidigungen, fondern aud über Uebel, 
Die uns treffen; nicht allein über Perfonen, fondern auch 
über Thiere und Sachen; ja man zuͤrnt zumellen über fich 
ſelbſt, theils aus moraliſchen Urfachen, wenn man ſich übereilt und. 
ſelbſt zu einer Xhorheit verleitet bat, theild ans phyſiſchen 
Beranlaffungen, 3. B. wenn man fchlanf und mager wer: 
ben will und doch bei einem Blicke in den Spiegel wahr: 
nimmt, daß die Figur fich täglich mehr abrundet und. aus 
ben Grenzen der Wohlgeflalt heraustritt. Es ift mithin ber 
Sora eine Erregung des Gemüthes, die aus ber 
Bahrnehbmung eines Webeld entflanden ift und 
feine Abwendung zum Zwede hat. Jeder Zorn .ents 
ſteht aus einer unangenehmen Borftellung, ihr Gegen: 
fland möge nun intellectueller, moralifcher, oder Afthetifcher 
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Natur: ſeyn; dieſe Vorſtellung erregt ein widriges Gefühl, 
melches durch Ergießung der Galle ſich in eine widrige Ems 
pfindung verwandelt; aus ihr geht die Begierde hervor, 
den Gegenſtand dieſer unangenehmen Senfation zurückzuſto⸗ 
Ben; der Zweck derſelben iſt Abwehrung des. Uebels, Schutz 
gegen zugefuͤgtes Unrecht und Erhaltung des eigenen Wohl⸗ 
ſeyns. Auch die Thiere zuͤrnen nach einem wohlthaͤtigen Ins 
ſtinete der Ratur, und zwar am heftigſten dann, wenn ſie 
ihre Beute, ihre Freiheit, ihr Leben und ihre Jungen bes 
droht ſehen. Es erhellt aus diefer Entwidelung des Be: 
griffed, daß man bei diefer naturgemäßen Erregung des Ge: 
muͤthes mehrere Stufen derfelben wohl unterfcheiden muß. 
Schon im 4. T. werden OYI, TINID, AN, NNOY, 17, NDN, 
Im N. &. aber "SoylTeodan, Zußoruaosar, Ivuöc, (loog, 7u- 
‚xola, nugopyıonös als verfchiedene Grade des Zornd genannt. 
Der unterfte iſt die Laune, die dus einer unverfchuldeten 
Verſtimmung des Gefuͤhls hervorgeht; auf fie folgt die Reit: 
barkeit, die oft, wie bei dem Hypochonder, nur eine Ver⸗ 
anlaſſung fücht, dem innern Dämon freien Lauf zu laffen 
(dummodo doleat aliquid, doleat quod, lubet: Afranius 
bei Cicero a. a. O. c. 25.); nun treten, als freie Zuftände 
des Gemüthes, Verdruß, Unwille, Yerger, Born, 
Jaͤhzorn, unterdrüdter Zorn (der bei den Frauen, 
oder im Kampfe mit der Furcht zuweilen in Thraͤnen, 
Schluchzen und Krämpfe übergeht), Heftigkeit, Gewalt 
zorn, Daß, Ingrimm, Rachgierde, Ungeflüim, Wuth 
amd: zuistt volle Raferei ein... Mit dem Unterſchiede diefer 
Gradation hängt die Frage gendu zuſammen, ob ed einen 
erlaubten und. vernünftigen Zorn gebe,: oder ob er uns 
‚bedingt: ald uneriaubt und unfittlich verworfen werben 
‚möfle. Die lebte Meinung haben die Stoifer und die neues 


zen Rigoriften der. Moral. mit Weflimmtheit und Nahvrud 


‚zu yertheidigen ‚gefucht, weil jeder Bern - 

„sl sine Leidenſchaft, ja ein Affeck fei, der die Ber: 
sr munft bethoͤre und ‚Die Freiheit des Willens gefährde. 
.: 1 iſt vollkoemmen. unrichtig, was an lagt, daß 
von Ammonée Mor. 111, S. 
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der Zorn ben Menſchen begeiflere und bag man ſich :fels 

ner nur als eines Soldaten, aber nicht alb eines Feld: 

.beren : bedienen dürfe. . Denn wenn er der Bernunft 

folgt; fo Heißt er nicht mehr Zorn, weil die Widerfpen: 

-  fligkeit (centumacia) von ihm unzertrennlich iſt. Wi⸗ 

derſtreitet er aber der Vernunft, fo taugt er oben fo we⸗ 

. nig. zu ihrem Diener, ald der Soldat, der nicht auf das 

Zeichen zum ee achtet.“ Seneca de N 2. 
Ueberdies 


2) entftelle er den Menfhen und raube ihm ſchon 
in ſeinen Mienen den Ausdruck ſeiner ſittlichen Wuͤrde. 

„Wie man den Raſenden an feinem kecken und dro⸗ 
henden Blicke, ſeiner truͤben Stirn, ſeinem verkehrten 
Geſichte, ſchnellen Schritten, unruhigen Haͤnden, ploͤtzli⸗ 
chem Wechſel der Farbe und tiefen Seufzern erkennt; 
ſo zeichnet ſich der Zornige durch aͤhnliche Merkmale aus. 
Die Augen bligen, dad Angeſicht gluͤht, weil fein Blut 
aus den Tiefen ded Herzens aufwallt, die Lippen bes 
ben, die Zähne knirſchen, die Haare werden borſtig, ber 
Athem ſchnaubt, er ſeufzt, bruͤllt, ſpricht in abgeriſſenen 
Toͤnen, ſchlaͤgt die Haͤnde zuſammen, ſtaͤmpft mit den 
Füßen, und ſchwillt zu drohenden nd wilden Gebehrden 
auf. Man weiß nicht, ob dieſes Laſter mehr verächtlich, 
oder mehr haͤßlich iſt.“ Ebendaſ. ‚cap. 1. 


» Kein Laſter fei fo verderblich fuͤr die Menſchheit 
—geworden, als der Zorn. „Mord und Gift, Verwuͤſtung 
ber Städte, der Untergang ganzes Völker, die Entwuͤn⸗ 
digung ber. Fürften zu: Sclaven, die Verheerung ‚ganzer. 

- ‚Provinzen durd euer und. Schwert find fein Werk. 
Sieht du die berühmteflen Städte. der Vorzeit in- Rei: 
nen, der:. Zora hat fie zerflört; erblickſt Du ganze Laͤnder 

in Eindden verwandelt, der Born Hat fie verwuͤſtet; den 
hat er auf feinem Enger gemordet, einen Andern am 
gaſtfreundlichen Tiſche getödtet, “hier den Sohn gegen 
- feinen Bater, dort den Knecht gegen ſeinen Herrn bes 


j 
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wafnet, dder die Knochen. eines Unſchuldigen am Kreutze 

zerſchmettert.“ Ebendaſ. c. 2. 

4) Die edelften Menſchen Hätten fi von jeher im 
Born allebsbHandelns entfchlagen. Plato ent 
hielt fich einer gerechten Buchtigung feines Knechtes, weil 
er aufgebracht war, und Archytas von Tarent vers 
fehonte den nadläffigen Verwalter feimer Ländereien mit 

.; der wohlverbienten Strafe, weil er es fiir unwuͤrdig achs 
tete, in ber Enträfung und im gerechten Eifer fein 
Strafamt zu vermaltn (Kaderıns Maximus dict. 

ſactar. 1. IV, ec. 1.) Darum ermahnte auch Cicero fei: 
-nen Bruder Quintus, im Zorne weder zu fprechen, noch 
zu handeln, weil nichts fo verächtlich fei, als die Höchfte 

Geœwalt in einer bittern Bemäthöflimmung auszuüben 

‚ (mil est tam deforme, quem ad summmm imperium Gcer- 

. bitaten natwrae sdiungere. Kpistel. ad Quintum 

- fratrem \. I, ep. 1.) 

5 Wenn die Bibel von Gottes. Zorn und Rache ſpreche, 
ſo ſeien das juͤdiſche Wilder, da im N. T. ber Zorn in 
zwei Stellen (Matth. v, 22. ohne eixfi nach Mil, 
Roͤm. X, 19, doyior Tunor TH deyfi, noch einem He⸗ 
braiſm für groetermitiere iram, Sat, I, 20.) unbe 
‚ Bingt verboten werde und ſich mit ber uͤbere l von Ehriſto 

..n'mpfehlenen Sanftmuth und Beichenbliebs: nicht ‚vereis 

... nigen laſſe. 

Bei naͤherer Prüfung verfehwindet indeffen Dub Se 
wicht dieſer Bründe vor folgenden Gegenbemerkungen. 


„rÄ)EDer: Zorn ald-Leipenfehaft und Affect iſt allerdiags ta⸗ 


= ‚delmämertfi, nicht aber als Abneigung uud Erregung 
de Willens (ineitamentum- voluntatis), weil dieſe mit 
337 ber Freiheit dei. Bewußtſeyns eben ſo wohl beſtehen kann, 
— wie Wohlwollen, Liebe, Freude und Hofnung. Alle 
Morauſten find: daruͤber einverſtanden daß man feinen 

1 Baane beherrſchen muͤſſe; ein von bey. Vernunft beherrſch⸗ 
..zı tee. Bern bleibt aber immer mach Boa, ſo ‚wie bie 
ss:gemnäßigte Freude und Liebe nicht wohl Ber und 


5 
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Liebe zu Heipen: Wer der menſchlichen? Serle dieſe ihr 


vom Schöpfer ſelbſt eingepflanzten Antriebe rauben, oder 
fie gänzlich vertilgen will, der raubt ihr aud die Ber 
dingung und Nahrung des. firtfichen. Erbend une "unter: 
grabt die Tugend, die er befdrdern will. 


2) Nicht der gemäßgigte und von der Bermumft'gefeis. 


tete Zorn entftellt den Menfchen, fundern der aus: 
fchreeifende und: tobende. Ein ernſter Unwille und eine 
lebhafte ‚Erregung des Willens gegen Uebel und Ges 
fahren, ‚gegen: herrſchende Thorheiten und: Eingriffe in 


die allgemeine Zreiheit kann dem Menſchen vielmehr ei= 


nen Ausdrud von Größe und MWuͤrde verleihen, ber ihn 


achtungswuͤrdig macht, wie der Loͤwe groß und edel ers 


feheint, ‚wenn er frei und kuͤhn gegen den geimmigen 
Tiger hervortritt. Hätten’ wir ‚ein Wild des flerbenden 


 Seneca, wie er im Bade Jupiter, dem Befreier, die letz⸗ 


ten Tropfen feined aus den Adern krampfhaft hervor: 
innenden Blutes zum: Opfer weiht, ſo würden wir eine 


edle: Indignation über. die Tyrannel des undamlbaren 


New: in feinen Mienen- lefen -(eud Yonara saoritia 
‚Neronis#? Taeiti annal KV, 2.).. Gerade der aus 
tiefer- Seele: aufgeregte‘ Zorn‘ (engere ex ulto: knimo 
srarum.moles. Liv. IX, 7.) war es, welcher: die bei 
"den caudinifchen Engpäffen gefarigenen Nömer zu einem 
Mutbe begeifterte, ‚der die erlittene Schmach a wieder 
auslöfhhte. : : 


9 Allerdings fi find im Bone große Verbrechen begengen 


worden; aber er hat auch die Edelſten unfſeres Ge⸗ 
ſchlechts zu großen Tugenden und Thaten Wegei⸗ 
flert. Die Jungfrau' von Orleans und Wilhefn Tel, 


Luther, Zwingli und Calvin, Guſtav. Adolph Ant: Fries 
brich"der Große würden ohne einen edlen Zorn nicht bie 
Hoͤhe! ihres Ruhmes trreicht Haben, nicht Befveler und 


Metter: ihres bedraͤngten Vaterlandes geworbume ſeyn. 


BGollen wir uns darum nicht⸗ ain Feuer waͤrmen/n weil 


es fo wiele Städte ih Vie Afche gelegt hat, üdersbarum 
— 





All gem eine Nisftenpfithten. .” 66 


der Liebe unſer Herz verſchüeßen, weil ſie fa leicht in 
;entehrende Wolluſt ausariet? Alle Unordnungen und 
WMißbraͤautche deuten nur auf Ordnung und den rechten 
5 Gebrauch hin; mas Darüber, geht, iſt vom Uebel. „Denke 
> Dir’ einen Koͤnig ohne Zorn, fo wird ihm: Niemand ge: 
horchen, ex wird fogar von feinem Throne geſtuͤrzt were 
denz nimm dem Riebrigen dieſe Gemuͤthsbewegung, man 
wird ihn verfpotten, beleidigen, berauben; es kann fein 
Reich und feine Familie ohne — befchen (Factan- 
Ais de ira Dei:c. 23.) : 
+4 Das edle Menfchen fich. im. Anne alles Sandeins enfs 
- ‚Shlagen, ‚mag allerdings eine meife Selbfitübung 
.-umd eine nüßliche Vorficht: ſeyn, damit: fie feine Ue⸗ 
:  bereilung zu bereuen haben, welche die Hitze fo leicht 
>: veranlaſſen fayn..: Aber noch vollkommener würden 
fie feyn, wenn fie.den. Born auf der.:Stelle..mäßigten 
... und: nun, flatt nichts zu thun, ‚lieber das fräftig voll 
..; braten, was die Weisheit und Pflicht” gebietet.. „Ich 
muͤrde bein Archytas nichmen, ſagt Lactanz, wenn: er feis 
mem Borne Grenzen gefetzt und dann ben nachläfjigen 
‚Pächter gezuͤchtigt hätte,. wie er ed verdiente. Denn nun, 
—„wo er ihm ‚die Strafe gaͤnzlich erließ, mußten feine 
Auechte denken: nur keinen leichten Sehler, damit wir 
nicht tüchlig ‚gegeißelt werden; machen wir aber bei un: 
ferem Heren Die Galle durch ein großed Verbrechen rege, 
fo können mir ſicher feyn, ſtraflos zu. bleiben (ebend. c. 
18.)." Gin. neued Extrem der Nigoriften, welches von 
. ber goldenen Mittelftraße der. Tugend entfernt. 
5) Im R. T. wird der Zorn ‚nicht nur keinesweges 
verboten, fondern vielmehr, wenn er in feinen Schran⸗ 
‚tem bleibe, durch Wort. und Beiſpiel für erlaubt er: 
. Bart: Zu Matth. V, 22...hat:erfi Hieronymus das 
: . Ahligerdex7j, sine. causa, fir verdächtig erflärt;- ed fin- 
: bet. fich aber ſchon bei dem Syrer und wird durch eine 
» . große, Anzahl: alter. Handſchriften beftätigt. (RXoͤm. AU, 
‚19. bezeichnet deiivar, sdrrov. 77 :dgpyjj weder bad Aus: 
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zafen, noch gänzliche Unterdrüden, fonbern bie weite 
Leitung bed Zorns, wie ſich aus. einer ganz ähnlichen 
Stelle bei Lactanz nachweifen läßt (dare watium irae, 
ut per intervallum temporis tumor animi residat. De 
ira Dei «.. 18). Jat. I, 20. fieht doyn .dvdeöc für 
aynp Seylkog, homo — abreptus; Im Gegen: 
theile beißt es von Jeſu ſelbſt, er. hgbe mit Zorn um- 
hergeblickt (Bart. II, 5.). und fei vom tiefem Unwillen 
über den Vorwurf einer wmtheilnehmenden: Sleichgliltig- 
beit bei dem Hinfcheiden des Lazarus ergriffen. geweſen 
(na.ıv Zußgiuopevog 2v savıo Joh. XI, 38.), und Pau: 
lus läßt wohl den Unwillen (zaoopyıonös), oder: Zorn 
ohne Sünde (öpyıLlöuevos ur ümeprdvers), nicht“ aber 
Hof, Groß und Bitterfeit zu (Epheſ. IV, 26.). Dem 
Teufel, . gebistet er in diefer Stelle, Toll man keinen 
Raum geben, weil feine Neigungen unbedingt verwerfs _ 
lich find; dem Zörne aber Raum zu geben, oder nur 
auszuweichen, geflattet:er, weil das rechte Maaß deſſel⸗ 
ben erlaubt und vernuͤnftig iſt. Gewiß iſt das aber ein 
großer Vorzug der Sittenlehre Jefu, daß ſie von dem 
Wenſchen nichts Unnatuͤrliches und Unmoͤgliches fordert. 
6) Die Meinung, daß Gott nicht zuͤrnen koͤnne, if eine 
von den falſchen Behauptungen, die der irrige Grund⸗ 
ſatz erzeugte, daß man Alles, was den Schein des An⸗ 
thropomorphiſmus verrathe, Gott abſprechen und gänzlich 
von ihm entfernen muͤſſe. Es liegt aber in jeder unfreiwil⸗ 
ligen Beſchraͤnkung unſerer Natur immer eine gewiſſe 
relative Vollkommenheit, die man zwar idealiſiren und 
von den Feſſeln menſchlicher Schwachheit befreien, aber 
keinesweges gaͤnzlich abweiſen und für Gottes unwuͤrdig 
erklaͤren ſoll. Gott hat weder Gefuͤhl, noch Mitleid, 
Suft und Schmerz, wie wir; wohl aber beſitzt er alle 
biefe Gigenfchaften in bein Grabe, ber feiner hoͤchſt geis 
fligen Natur gemäß if. Gewiß kann er auch nicht zürs 
nen wie wir, weit er von feinem Uebel berührt: und von 
keiner Beleidigung erreicht zu werden: vermag. Aber 
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hieraus folgt keinesweges, dag er des Beifalls und Mis⸗ 
fallend, des Wohlwollens und Unveillens unfähig, oder 
"ber fie erhaben frei; es muß vielmehr nach Vernunft 
und Scheift angenommen werden, daß er vermäge feiner 
weiſen, heiligen. und gerechten Natur alle jene Vorſtel⸗ 
lungen mit der Kenntniß der Sittlichleit und Unfittlich- 
beit feiner Geſchoͤpfe verbinde, und alfo auch einen hei: 
ligen und ‚gerechten Zorm Aber ihre Bergehungen bei fich 
felbft errege. Es find nämlich hier nur wier Faͤlle denk⸗ 
bar, Entweder kann Gott weder zuͤrnen, noch. gnäpig 
ſeyn; dann befindet er fih, mie die Götter Epikurs, in 
einem Zuſtande gänzliher Ruhe, oder wie der Gott der 
Naturphiloſophen, in der volllommenften Indifferenz. 
Ein ſolches Wefen kann weder Schöpfer, noch Erhalter 
und. Regierer der Welt ſeyn; ed ermangelt aller Ener: 
gie und Gelbfithätigkeit und verfinkt durch feine Apas 
thie in eine Paſſivitaͤt und Nullität, die es zu einem 
Bösen herabwuͤrdigt und uns. dann unmittelbar zur 
. Irreligiofität und zum Atheiſm führt. Oder Gott 
ift nur der &üte, Liebe und Gnade, aber nicht des Zorns 
fähig, wie die Stoiker Ichrten. Nun muß feine Kiebe 
entweder Guten und Böfen ohne Unterſchied zugewendet 
ſeyn; das würde einen Mangel an Weisheit. und Ges 
rechtigftit verrathen: und eine Verſchwendung der Güter 
des Lebens ſeyn, die. man Baum der hlinden Mutterliebe 
verzeihen .mögte. Oder er liebt nur bie, welche feiner 
Wohlthaten durch ihre Befinnungen und Handlungen 


- wüuͤrdig werden; dann fchließt er Mugerechte und Boͤſe 


von dem Genuffe berfelben aus und giebt ihnen feinen 
: Ummillen durch Die That zu erkennen. Oder Gott zuͤrnt 
. über Alle, die Guten und die Böfen. Das kann nur 
: der Parſe von feinem. Ahriman und der Manichäer von 
. feinem Demiurg behaupten; die Natur Gotted aber wirb 


| „durch dieſe teufliiche Gefinnung gänzlich aufgehoben. 


Dder Bott liebt endlich nur dad Gute, weil er das 
weiſeſte und heilige Weſen if, und fchließt folglich Pie 


SB Th. I Dritter Abſchn. @ofe Abth. 


Mosheit son der Theifnahme an feinen Wohlthaten aus. 
Dieſes Mißfallen Gottes an dem moraliſch Boͤfen heißt 
bes Zorn, fo wie ber Erfolg deſſelben in der: Leitung 
der menſchlichen Schickſale Strafe genannt wird. Könnte 


‚Gott in diefem Sinne ded Wortesnicht.zürnen, ſo koͤnnte 


er auch. nicht verzeihen, die Weit nicht derſoͤhnen, die 
Widerſpenſtigen nicht zuͤchtigen und überhaupt nicht Urs 
hheber des Himmelreiches ſeyn. Wie es thoͤrigt iſt, zu 
glauben, Gott zuͤrne daruͤber, daß wir keine Engel ſind, 


ſo iſt ed frevelhaft, zu meinen, es ſei Butt gleichguͤltig, 


ob wie zu den Thieren herabſinken, oder und durch 
Sinn und. That zu. den Geiſtern des Himmels erheben. 
Man muß daher den Zorn Gotted, der im A. und N. 
T. fo beftimmt gelehrt. wird (Pſalm XE, 7. Mich. VII, 
9. Matth. IE, 7. Joh. II, 36. Roͤm. 1,18. 11; 5.), 
wie [bon Lactanz in dem angeführten, treflichen Buche 
gegen Seneca that, in feiner wahren Kraft und Bes 


deutung feſthalten, wenn man nicht den moraliſchen In⸗ 


differentiim begünftigen und. die ewangelifche Heilsord⸗ 
nung in ihren Grundfeſten erfchättern will. 


Durch dieſe Erinnerungen ſcheint die Realltät der Ein 


theilung des Zorns in einen weifen, oder gerechten und 
heiligen, und wieder in einen thörigten, oder ungerechten 
und verwerfichen allerbingd gerettet zu feyn. Schon Arts 
ſtoteles bemerft, daß der Hang zum Zorn allen ‚geiftvollen 


Menſchen eigenthümlich Tel. Wenn Gott jeben. Zorn vers - 


böte, fagt Lacttanz, fo: würde :er:feine eigene Schöpfung 
tadeln, weil er dem Menichen eine Galle verliehen hat (a 
principio sram fell hominis inddit. De ira Dei .c. 21.). 
In diefem Sinne erlaubt Gregor yon -Nyfie den Zorn (76 
söxaıgov zig Tod Iuuod zeresag.  Orat. VI, de beatitu- 
dinibus); Tpriht Theophylact von einem 'vernünffigen 
Born (öoyilsodur 2vröyoe, ad Matth. V. 22.) und lehrt 
Ehryfoftomus, der Zorn müffe Peine Krankheit und Leis 
denichaft, fondern- ein Heilmittel derfelben (na9dr pdouaxor, 
ad Psalmum IV, 5.) werden. „Ich Habe Fein beſſer Werk, 
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bemerkt Buth er, denn Zorn unb Eifer; wenn ich wohl. Pre⸗ 
digen fpll, muß. ich zornig ſeyn; da: erfrifcht ſich mein Ge⸗ 
blüte, mein Verſtand wird gefchärft, alle unluſtigen Gedau⸗ 
fen und. Anfedstungen weichen (Merle Th. XXIL 730 f.). 
Hat: der geiftoole und kraͤftige Mann vieler piycholagifchen 


Erfahrung :eine zu große: Ausdthnung im Jntereſſe - feines 
Tenmweramentes gegeben, wie er denn gewiß kein Muſter in 


der Sanftmuth, oder nur ber Selbſtbeherrſchung feiner fo 
oft ungeſtuͤm hervorbrechenden Hitze war; fo darf fie doch 
nicht überhaupt wvernachlaͤfſigt werden, oder für die Maral 
verlören gehen... Es liegt uns daher ob, die wefentlihen 


Merkmale aachzuweiſen, :durd die ſich ber vernünftige Zorn 


von :dem ımmwernänftigen unterſcheidet. Jener muß erſtens 
mit dem Uebel, bad ‚und. droht, oder mil der Beleidigung, 
die. und zugefügt wird, in einem richtigen Werhältniffe fles 
hen, daß wir zu. umferer :Selbflerhaltung und zu unſerem 
Schutze nicht mehr. Kräfte auifbieten, ald diefer uns von der 


Pflicht gebotene Zweck erfordert. Es würde ungerecht ſeyn, 
ein unverbindliches Wort mit einer Schmaͤhung, oder ein 


Schimpfwort mit einem Fauſtſchlage zu erwiedern, weil in 
beiden Faͤllen dad Gleichgewicht zwifchen der erlittenen und 
erwieberten Beleidigung gänzlich aufgehoben, folglicy auch 
das erfie Grundgeſetz der Gerechtigkeit wefentlich verlegt wird. 
Diefes abgemeſſene Verhältniß, des Zorn. zu dem Uebel kann 
nur dann beobachtet werben, wenn jener zweitens dem 


“ freien Bewußiſeyn niemals Einirag thut, damit die Einbil— 


dungskraft kein Schreckbild vor die Seele fuͤhren und durch 
daſſelbe die blinde und ungemeſſene Begierde zum Wider⸗ 
ſtande aufregen koͤnne. Wenn Kerns den Helleſpont geißeln 
und ihm: Feſſeln anlegen läßt, weil die Meeresfluth feine 
Bruͤcke zerriſſen hatte (Heradat. l. VIL, c. 394. Wesseling); 
ie, iſt das eine, Tollheit, die ſich nur aus dem Ungeſtuͤm der 
wiibaufbrauſenden Leidenſchaft erklären läßt. Der vernünf: 
fige "Born muß endlich nur die Abwendung des Uebels und 


‚der Beleidigung zum Zwecke haben, und fich ‚daher, wein 


ber Zürnende ald Oberer nicht zur Bürhtigung verbunden: iſt, 
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wider ein Strafrecht dei Beleidigers anmaßen, noch ie. Haß, 
Groll und Rachſucht ausarten. Wenn der Neqgpolitaner 
Gawmarbello einen Geiſtlichen, der ihn durch Proceſſe zu 
Grunde gerichtet hatte, waͤhrend der Meſſe durch einen Pi⸗ 
ftolenſchuß in dem Augenblicke toͤdtet, wo der geweihte Kelch 
feine Lippen noch nicht berührt hatte, daß die Seele feines 
Peinigers, des letzten Gnadenmittels beraubt, deſto gewiliee 
zur Hölle fahre (Elifa von der Rede Tagehuch einer Reife 
vdurch Deutfhland und Statien. Berlin 181 Bd. IL, ©: 
151 f.); ſo ift das nicht mehr Zorn, ſondern Wuth, Die ben 
Beleidiger und Beleidigten in das Verderben ſtuͤrzt. Unter 
dieſen Beſchraͤnkungen iſt kein Mißbrauch des Zorns zum 
Nachtheile der Tugend zu befuͤrchten, es waͤre denn, daß in 
beſonderen Faͤllen die Pflicht auch die Verzichtleiſtung auf 
den Ausbruch eines gerechten Unwillens forderte. Es giebt 
auch einen Zorn des Stillſchweigens, welcher gefaͤhr⸗ 
licher iſt, als die bemeſſene Rede. Hiervon wird aber in der 
Lehre von der Geduld und —— en ass werben 
Hann. 


& 100. 
Berwahrungsmittel gegen den Born. 


Um nun den Zorn in diefen weifen Schranfen 
zu erhalten, ift es nöthig, die Neigbarfeit unferes Ge- 
fühle zu mäßigen, gleich der erſten Negung des Un⸗ 
willens Meifter zu werden, ſich felbft und feinen per⸗ 
fönfihen Werth nicht zu überjchägen, die erlitteue Bes 
ketdigung gehörig zu bemeffen umd fi in die Lage 
feines Gegners hereinzudenfen, fih wohl zu prüfen, 
ob man ihn nicht ſelbſt gereist habe, und eine wär 
dige Gleihmüthigfeit durch den Gedanfen an Gott 
und feine verzeihende Nachſicht mit unſerer EURE: 
beit in dee Seele zu befeftigen. 
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Bei der großen Gewalt, hie der Borm ſelbſt uͤber bie 
geiſtvollſten und ebelften Menſchen ausübt, iſt die Sorge für 
feine Beherrſchung ein Gegenſtand der moraliichen Diſciplin, 

ı der ſich Niemand entichlagen ‚darf, dem feine: fittliche Bervoll⸗ 
Somninung am Herzen liegt. - Manche Tugendlehrer haben 
zu- dieſem Zweite phyſiiche Mittek empfohlen; man weiß‘ zum 
Beilpiele aus dem Leber einzeimer Moͤnche, daß fie fich gleich 
bei dem erften Reitze zum Unwillen den Sachelguͤrtel in bie 
Bende druͤckten, um das Gefühl einer erlittenen Beleidigung 
durch eine andere fchmerzliche Empfindung zu ſchwaͤchen. An: 
dere führen nah Sterne eine Lorenzodoſe, oder Taba⸗ 
tere der Geduld, aus: der fie, einem. fräber gefaßten Bes 
ſchluſſe gemaͤß, gleich bei der exften Aufwallung des Zornd 
eine. Prife der Faffung und des Stillſchweigens nehmen. 
Wieder Andere geben bei einer eintretenden Beleidigung dem 
Geſpraͤche ſofort eine andere. Wendung. und loflen, fi durch 

nichts bewegen, in den flreitigen Gegenſtand weiter einzu: 
gehen. Der Kaifer Auguſtus, wenn er boͤſe wurde, reci⸗ 
tirte in Gedanken die vier und zwanzig Buchſtaben des grie⸗ 
chiſchen Alphabets, ehe er ſprach, oder. handelte (Auradii Fi. 
etoris epit. c. M.). Selbſt Kant fchlägt vor, einem Geg⸗ 
ner, der und ſtehend beleidigt, vor Allem höflich einen Stuhl 
anzubieten, damit:die Spannung ‚feiner Nerven durdy eine 
ſitzende Stellung vermindert und er felbf in eine rubigere 
Stimmung des Gemüthes. verfeßt- werde. Weiſer und ans 
gemefjener ift ed indeflen, ſich von diefen kleinen Kuͤmſten 
zu den eigentlihen. Berwahrungsmitteln gegen ben 
- Bom zu wenden und vor Allem ſchon ber Reigbarkeit zu ihm 
M) durch Maͤßigkeit, Surge für-die Gefundheit 
und eine heitere Stimmung des Gemäthes zu be 
gegnen. Kranke und ſchwaͤchliche Perfonen find inmmer 
leicht zu: beleidigen; namentlich: iſt das der Fall bei chro⸗ 
nifchen Uebeln, mie Gicht und. Hppochondrie, die nicht 
felten fchon darüber zum Born reißen, Daß ed an wirt: 
licher Beranlaffung zum. Zank ukd Hader gebricht. Auch 
die Laune, ‚mit. weicher nn Geſchaͤſtbmaͤnner und 
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Eunſtler ſo vft zu Kmpfen haben, ‚bereitet Heftige Aus⸗ 
:.: beüche des Unwillens vor, wie bad: Lutker und Cal⸗ 
vin ſo oft erfahren und bewisfen haben. Sogur die 
Einſamkeit verleitet zuweilen zum Eigenſinn, zur Stoͤr⸗ 
nigkeit und Bitterkeit; daher Die Gelehrten oft viel bei— 
ſiger und giftiger in; ihren Schriften, als in ihren. Ges 
. fprächen und: Untersebungen find. Gefährlicher, als alle 
dieſe Veranlaffungen aber iſt die Unmaͤßigkeit und Trund 


Senheit, wie denn fehon eine alte Erfahrung lehrt, daß 


- die: meiften Streitigkeiten und Zaͤnkereien bei Schmaufes 


zeien und. Gelagen entfichen (Röm. .XUI,:18:).. Wer 
daher nicht von feinem Bern verſucht und uͤberwaͤltigt 


„werden voll, der erhalte. fich: dad Gefühl einer unge⸗ 


„fchwächten Geſundheit, häste feinen Körper ab,. ſei in 


ſeiner Lebensweiſe mäßig und: nüchtern, übernehme: fi 
nicht in feinen: Befchäften..und beiebe durch geſellige Un⸗ 
terhaltıngen und Vergnuͤgungen bei fich ben Sinn der . 
Heiterkeit und des Wohlwollens. Wied der Unwille ges 
gen: Andere dennoch ‚aufgeregt, jo iſt 08. wichtig, 


— 2 gleich der erſten Aufwallungen defſelben durch 


einen freien und kraͤftigen Entſchluß maͤchtig zu 


werden. Wie jedem Paroxysmus, ſelbſt dem. der Epi⸗ 


lepfie und Wuth, -einige..vorbrreitente und. warnende 


[ 


Symptome. vorangehen; fo entzündet: fich auch dad: Ge⸗ 
fühl de3 Zorns allmählig, bis es zur Flamme auflodert 
und in ſeinem hoͤchſten Ungeſtuͤme hervorbricht. Wer in 
diefen erſten, entſcheidenden Augenblicken über fich wacht 
und ſich des Funkens bemaͤchtigt, noch ehe er zur Flamme 
auflsdert, der kann ihn noch regieren, leiten, und, wenn 
er wid, gänzlich ausloͤſchen. Iſt er hingegen, wie bie 
täfternde Bunge (Zaf. IH, 6.) einmal ‚Feuer und Gluth 
geworden,. dann iſt .auch der Affect, wenn er. nicht. plöz- 


lich durch .einen entgegengefesten entwafnet wird, nicht 


mehr zu bändigen, fondern reißt den von ihm Befalle- 
nen zu ben größten Audfchweifungen und Thorheiten 


fort (z. B. den Alepander gegen. ben. Klitus: Camctu 
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"VER, L.). Berade hier zeigt ſich uber, fo wie in ben 
'entſcheidenden. Momenten der Wolluſt, Trunkenheit, 
Furcht und Liebe, die Selbfibehersfchang in ihrer ganzen 
Größe und Herrlichkeit, und ‚belohnt den Sieger mit. eis 
.nem Gefühle feiner Würde, dad mit keiner angenehmen 
Empfindung verglichen werben kann. 
3) Einer befonderen Aufmerkſamkeit auf fich felbft beduͤr⸗ 
- fen die Augenblide der Begeifterung und Erre⸗ 
gung, wo man ſich für weiſer, beſſer und würs 
. digep, als Andere hält. Denn je höher man fi in 
feines, Einbildung ftelt, deſto mehr Blößen giebt man 
nicht allein feinen Gegnern, fondern deſto reigbarer und 
‚gereigter . wird man auch zu heftigen Worten und ras 
. Then Maasregeln. Mir, das_zu ‚bieten, denkt der Stolze, 
- und weiſet nun eine, an ſich geringe, Beleidigung mit 
einer Bitterfeit zurüd, die eine viel. ſchmerzlichere Kräns 
.:tung noch nicht ‚rechtfertigen koͤnnte. Bald finft aber 
‚das überfpannte, Gefühl und dem. ylüglichen Ungeftüm 
folgt Schaam und Neue. Nil solidi.gubest, sed. in rui- 
nam prona sunt, quae sine fundamento ereverunt. So- 
neca de ıra 1, 13. 
J Wer nun noch uͤberdies die erlittene Beleidigung 
genauſermißt und ſich in die Lage ſeines Geg⸗ 
ners hineindenkt, der wird auch bald finden, daß 
er nur ſelten Urſache hat, zu zuͤrnen. Iſt nemlch die 
eerlittene Kraͤnkung verdient, gebietet die Weisheit, fie 
ſtillſchweigend zu dulden. Valliere, eine Favoritin Lud⸗ 
wigs: XV.,wurde bei dem Einttitte in die Meſſi laut 
eine Buhlerin genannt. Nun ſo betet fuͤr mich, trwie: 
Dirk laut,“ wenn ihr mich fo- genau kennet. DR bins 
"5 gegen" die Beltidigung -unwerdient;-: fo FAR fie anf ben 
Gar züncht, Mer aus Ueberellung, oder -Boskeitigefehlt hat, 
‚ci md si beiden Faͤllen muß er bald um Verzeihung und 
t Nahfiht-ditten. "Nicht: die Handlungen Anbereribeuns 
: Erhigen- und Abitten-uns; ſondern die fatfchen Anfichten 
+ unb Meinungen: von ihnenzefuche nur: dieſer nichtig zu 
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werben, erinnert dee edle Antomin, fo wi bein Born. 
fofort verſchwinden (de ze ipao 1. a Ai: en 
- bindet man damit. 


2) die Prüfung, ob man Andere nicht ſelbſt zur Be 
leidigung gereizt habe, fo wird auch biefe Erin: 
nerung zur Belänftigung des Gemüthes dienen. Ohne 

"le Urfache und Beranlaffung wird uns nicht leicht Je⸗ 

mand zu nahe treten. Entweder fommt ein lang ge 

naͤhrter MWiderwille in der Seele ded Begnerd zum Aus: 

= Brauche, oder er fühlt fi durch irgend eine Unaufmerb - 

ſamkeit, dur) den Schein der Kälte, des Stolzes, viel: 

leicht feibft durch das Talent, die Tugend, das Gluͤck, 
Wwelches und begünftigt, zu einem unmürdigen Angriffe 

gereitzt. In den erſten Faͤllen kann uns die Empfinds 

I. fichkeit des Beleidigerd zur Warnung dienen, Fünftig 

“  vorfichtiger und: befcheidener zu ſeyn. Spricht hingegen 

= nur Neid und Eiferfuht aud dem Munde des Gegners, 

fo wird uns der Ausſpruch des Prudentius (psycho- 

2: inach. v! 100 5.) beruhigen : 

7 Ipsa sibi est hostis vesania, seque furendo 

Interimit moriturque suis ira igneo velis. — 


* Des frhftigfte Mittel, feinen Zorn zu bandigen, wird 


indeſſen immer der wählen, der durch ven Gedanken u 


7 an: Bots und feinz:vezzeipende Nachſicht cine wuͤrdige 
Bleichmuͤthigkeit in der Seele zu erhalten 
fucht. Bir; er von keiner Beleidigung eryeicht werben 
‚.: Sau, fo muͤſſen euch wir nach der Kraft und. Staͤrke 
En inneren Menſchen ringen, . die kain aͤuftres Hebel 
4 zu beugen. vermag. Wie er unſere Merizsungen, mit 
* won Echuld und Machſicht traͤgt, jo muͤſſen auch wir 
langſam zum. Zoen und immer bereit ſeyn, Mom ⸗ Sch: 

::ı denden gu venzeiben (Matth. XVII, 22.) Wie dei ihm 
nme Licht und ‚Sinfenniß: werhfelt (Jatob. 1,37 fo 
m 1. muß anch die-Achtung: für.:und und, die Menfehgit in 
u: ‚iber Verſon des Veleidigers mie aus unſerer Beake: wei 
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ben. : Yär ben gemeinen und rechtebegierigen Bkenfchen 

. Tann die Rache füß ſeyn; aber füßer und ebler ift .eh, 

» fi gleich zu.bleiben und zu verzeihen (1. Pet. II, 23.) 

Ularren de la sagesse (beutfih von Willemer) 

l. I, chap. 27 se. Poͤrſchke's Einkeitung in die Moral, 

S. 287 f. Leß, von dem chrifllichen Verhalten in Abficht 

des Zorus und der Anweiſung, ihn chriſtlich zu beherrſchen, 

in ſ. Predd. vom Gebete. — 1733. Dritte Auflage, 
S. 279 m 


| 4. 1. 

Beförderung der Kreiheit Anderer. 

Da jeder Menſch ſich die Sphäre feiner Freiheit 
ſelbſt durch feine geiftige und fittliche Thaͤtigkeit bildet 
und bilden fol; fo Haben wir unſerer Pflicht im All⸗ 
gemeinen ſchon ein Genfige gefeiftet, wenn wir ihm 
dieſen Beruf nicht erſchweren. Aber als Erzieher 
Hausväter, . Dbrigfeiten. und Weltbürger 
können mir auch pofitiv diefen edlen Zweck befördern, 
wenn wir uns laut und nachdrücklich gegen . jeden 
Oeſpotiſm erklären; die Tugend flufentweile zu einer 
weiten Selbftftändtgfeit heranbilden; eine gütige und 
wohlwollende Behandlung Anderer der rechtlichen 
Strenge .immer vorziehen, und gern dazu. beitragen, 

da Jeder ach feinem Verdienfte höher geftellt und 
unabhängiger von: fremder Wiltführ werde. Dadurch 
erfüllen wir eine Pflicht der Humanuitäat, weiche gro⸗ 
Bes Unheit verhutet/ ſtellen uns ſelbſt höher" im ‘einer 
ſittlichen Dednung der Dinge, und handeln in dem 
-Siune Jeſu uud Gottes felbft, , der. ‚die Menfchen 
durch Die äußere.. Kreiheit für Die innere reif: wer- 


8 


08 Th. HI.. Dritter Abſchn. Erſte Abth. 


Mile unſer organiſches Leben in freier Bewegung be⸗ 
ſteht, fo. iſt auch. jede Thaͤtigkeit unſeres Willens ein fortge⸗ 


ſetztes Streben nach aͤußerer Freiheit und Unahhaͤngigkeit, 


bis ſich auf dem hoͤchſten Puncte unſerer Kraftentwickelung 


der Geiſt dem Inneren zuwendet und dem ſittlichen Bau ſei⸗ 


ned Gemuͤthes als den Hauptzweck ſeines Dafeyns betrach⸗ 


‚tet. Da dieſes Streben etwas rein Perſoͤnliches iſt, fo reicht 
es ſchon hin, wenn wir Niemanden hindern, dieſe Anſicht 
des Lebens zu faſſen, dieſen Standpunkt zu waͤhlen, und 


den Umfang ſeiner aͤußern Freiheit ſo weit auszubilden, als 
es ſeiner Stellung gemaͤß iſt und die buͤrgerliche und ſittliche 
Ordnung der Geſellſchaft dadurch nicht gefaͤhrdet wird. Aber 
wie der bereits feſtſtehende Beſitz des Einen den Anderen in 
dem Erwerbe eines Eigenthums beſchraͤnkt: fo ſteht die ſchon⸗ 


erworbene Freiheit der Individuen, oder ganzer. Stände in 


ſtetem Gonfliete mit dem aufjlrebenden Freiheitbtriebe des An⸗ 
deren; Action und Reaction begegnen. ſich unaufhoͤrlich im 
Schooße. der Familien, wie in der Mitte der Gefellichaft, und 
führen durch leidenfchaftliche Wirkung und Gegenwirkung 
einem fortdauernden Zuſtand innerer Zwietracht herbei, den 
das Rechtsgeſetz nur durch Waffenflillflände unſchaͤdlich ma- 
hen, das Sittengeſetz aber allein endigen und: in einen. dau⸗ 
erhaften Frieden verwandeln kann. Danu wirken wir aber 
„14) als Weltbürger mit, wenn wir und gegen jebe 
yvillkuͤhrliche und ‚befpotifche Behandlung un 
ſerer Mitmenfhen mit Kraft und Nahdrud er 
x"; Haren. Die Furcht, bie Engherzigkeit uͤnd gemeine 
Lebensklugheit ſpricht zwar häufig für ein unterwuͤrfiges 
Sktillſchweigen zu ben Gewolthandiungen fremder Ay⸗ 
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muthe, und bereiten und früher, oder fpäter:ein aͤhn 
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iches Schickſal wohlverdienter Unterbrädung. Deutſch⸗ 
land und ein großer Theil Europa's würbe in der letz⸗ 
“ten Zeit nicht die namenloſe SGchmach und Truͤbſal er: 
‚fahren haben, wenn die Beitgenoflen, ſtatt der Gemalts 
herrſchaft eines gluͤcklichen Erobererö zu ſchmeicheln, das 
graufenvolle. Stillſchweigen, zu dem fie ſich einfchüchtern 
ließen, früher. gebrochen und fich männlich: flandhaft: ge: 
gen die erlittenen Mißhandlungen erklärt. hätten. : Aber 
die Freimuͤthigkeit der Menfchen fpricht fich ‚haufig mehr 
auf dem. Gebiete der Gefchichte, ald: in dem Drange ber 
: Gegenwart :aus, und kann alfo auch unferem Gefchlechte 
nicht ſo Heilfam werden‘, al& wenn fe jeden. Mißbrauch 
blinder Gewalt mit den Waffen ber en bes 
kaͤmpfte*). 
2) Als Erzieher wirken wir zu einer weifen: Beförberung 
-feemder Sreipeit mit, wenn wir bie Sugend zu 
ii einer. würdigen Selbfiffändigkeit heranbitben. 
Was hier durch Lehre, Beifpiel und eine zwedimäßige 
Diſciplin gefchehen fol, wird unten weiter beſprochen 
“ werden; die Aufgabe der gegenwärtigen - Pflicht befchäfs 
tigt ſich nur mit. der finfenmweifen Freiheit, Bie man dem 
Unmünbigen, dem Knaben, dem Iünglinge gewähren muß, 
wenn die ihm eingepflanzten: Sittenlehren Wurzeln fchlas 
gen und den Willen zum Guten lenken follen. War un: 


*).Mufterkaft iſt dieſe PRicht von Madame Legres, der Gattin 
eines Privateriehers zu Paris i. J. 1784 gegen den oben genannten, 
unglüdlichen, Latuͤde (ſ. ß ME&moires, Paris 1835 t. II. p. 167 sq.) 
erfüllt worden. Nachdem diefe junge Srau den eingeferferten Dulder 
im Bicetre erbfidt Hatte, drang fie zu allen Miniftern, zur Königin 
ſelbſt Hindurch, kam zum elften Male wieder, wenn fie zehn Male abe 
gewiefen war, errichtete Affociatiopen edler Menſchenfreunde, die ihre 
Vertretung uaferftügten, und hatte endlich die Freude, diefes ſchuldloſe 
Opfer eines bloßen Cabinetsbefehls nach weiunddreißigjähriger ſchreck⸗ 
licher Haft in Freiheit geſetzt zu ſehen. "So fuͤhrt Mitgefuͤhl, Men⸗ 
ſchenliebe, Geduld und Beharrlichkeit ſicherer und ne ae Biele, 
als: Murten, Aufruhr und. unrcchtfiche Sewalt. 

von Ammons Mor. UI. B. 7 


8 Th. IH. Dritter Abſchn. Erſte Abth. 


ſere frühere Jugendbildung zu kloͤſterlich und kuechtiſch, 
fo iſt die jetzige oft zu ungebunden und regellos; es feh⸗ 
len uͤberall die Abſtufungen dir aͤußeren Freiheit, Die 
im Ganzen und Einzelnen mit großer Vorſicht und 
Klugheit zu bemeſſen find; namentlich findet füch bei 
dem Uebertiitte aus der öffentlichen Schule in die Hoch: 
ſchule eine Luͤcke, aus weicher unendliche Thorheiten und 
Ausſchweifungen hervorbrechen, die bei größerer Weis⸗ 
„beit verhütet, ober doch vermindert werben koͤnnten. 
El, As Hausväter, Freunde und Nachbarn erfuͤllen 
wir dieſe Pflicht, wenn wir die billige, wohlwol⸗ 
lende und gütige Behandlung Anderer überall dem 
Machtgebote und rechtlichen Zwange vorziehen. 
Im Laufe des Gefpräches koͤnnteſt du deinen Freund bes 
ſchaͤmen und ihn durch fihlagende Beweiſe feines Irr⸗ 
thums überführen, da ziehft du den Weg ber fauften 
.. Belehrung vor und gönnefl ihm Zeit, fi) von ſelbſt ei- 
ned Beſſeren zu befinnen. Als Hausvater koͤnnteſt du 
einen nachläffigen Diener mit Strenge zu feiner Schul 
bigkeit anhalten; aber eine fanftmüthige Ermabnung 
bringt ihn ficherer von feiner Unordnung zurüd. Als 
Vorgeſetzter Eönntefl du Anderen im Dienfte ſtolz und 
berrifch gebieten; aber du bittefl, wo bu befehlen und 
herefchen bürftefl. Won einem Untergeordneten Fönnteft 
du größere Höflichkeit, oder einen gemeſſeneren Ausdruck 
der Ehrerbietung, von einem fäumigen Schuldner die 
ſchnelle Zurüdgabe . des geleiteten Darleihens forbern 
und ihn nach kurzer Frift vor die Richterftühle ded Lan⸗ 
deö ziehen; aber bu gewährft ihm freiwillig die er: 
wünfchte Nachficht und fegeft ihn dadurch in den Stand, 
dir dein Eigenthum mit Gewinn und Dankbarkeit wie 
der zu erflatten. Das iſt eine zarte Achtung gegen die 
Zreiheit Anderer, bie und ihre Herzen gewinnt, und 
mehr, als irgend eine andere Wohlthat, ein Recht auf 
ihre Erbenntlichleit und Liebe erwirbt. 
4), Als Obrigkeiten und ee wirken wir endlich 
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für bein edien Zweck ber beſprochenen Mlicht, wenn wir 
defür ſorgen, daB Jeder nad. feinem Verdie nſte 
+ höher geſtellt uad in einen freieren Wirkungs⸗ 
kreis verſetzt werde. In jedem Haushalte ruͤckt der 
geſchicktere und dltere Diener vor und empfindet es mit. 
Recht übel, wenn ihm ein jüngerer ober, unerfahrnerer 
gleichgefiellt, oder gar vorgefeßt: wird. Auch bei den 
Heeren hat man dad nöthig gefunden, namentlich feat 
der Zeit, we man an lehrreichen Beiſpielen geſehen bat, - 
was der. Krieger leitet, defien Zalent und Muth durch 
. die Ausficht einer geresbten Belohnung gehoben wird, 
und wie weit hinter ihm ‚ber. Waffenknecht zurüdbleibt, 
. welchen ſtolze Willkuͤhr lebenslang zu niedrigen und ges 
‚meinen Dienften- verantbeilt hat. Es follte aber baffelbe 
Grundgeſetz in allen Ordnungen umd Ständen eines 
weiſe regiesten und auf bie fittliche BVeſtimmung bes 
Menfchen, als die einzig fichere Baſis jeber vernünftig 
- eingerichteten Gefellfchaft, gegründeten Staates herrichen,. 
- ;daß überall ber Faͤhigere, Geſchicktere und Würbigere 
befördert, höher gefiellt und dadurch bei jebem Einzel 
nen ein heilſamer Wetteifer für das allgemeine Beſte 
geweckt würde. Die ungerechten- Anmafungen ber Be 
vorrechteten haben fie zu allen Zeiten nicht nur mit dem 
Haſſe ihrer Mitbürger und einer ſchweren Verantwort⸗ 
lichkeit vor Gott und Menfchen beladen, fondern auch 
oft bedenkliche Reactionen, fchnelle Ummälzungen, ja 
felbft den Uhtergang ganzer Reiche herbeigeführt, und 
faft immer den unfchuldigen Nachkommen flolzer und 
herrſchſuͤchtiger Väter ein -trauriges und unglädliches 
Echickfal bereitet. 

Die Gruͤnde fuͤr dieſe Handiungsweife liegen - zuerſt | 
in dem anerlannten Werthe der Humanität, ode ber. 
wohlwollenden Beförderung aller derjenigen Zwecke, die dem 
Menfchen unmittelbar durch die Beſtrebungen feiner fittlichen 
Natur aufgegeben find. Sultanismus, oder Satrapenftolz 
und Barbarei geben immer Band in Hand, und wo bie 
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Gewalt der Willkuͤhr hereſcht, da: werben auch immer die 
Bluͤthen der cdieven Menfchheit in dem etſten Keime erſtict. 
Auch ſtellen wir uͤberall uns fesbft Höher, wenn wir An⸗ 
dere aus: dev Niedrigkeit hervorziehen; denn wie der König 
eines freien VBotkes eine reinere Majeſtaͤt beſitzt, als ein bru⸗ 
- taler: Pafcha: des Morgenlandes, ſo ſteht im Reiche Gottes 
der, welcher Anderen die Freiheit giebt ‚und fie befoͤrdert, hoͤ⸗ 
bee, als der, welcher .:fit nur dutch Gewohnheit und Recht 
is aͤußeren Schranken. Halt. Chriſtus ſelbſt, welcher frei 
von dem anmaßenden Duͤnkel der Phariſaͤer (Matth. XI, 
29.7 feine: Schuͤler als Freunde behandelte (Joh. XV, 16.) 
und die Edleren unter Ihe, wie fie es verdienten, näher 
an ſein Herz zog (Matth. XVIII, 1 ff.), iſt und: hier .mit 
einem großen Beifpiele vorangegangen, und Gott ſelbſt, der 
unſern Geiſt zwar durch den Organiſmus an. ben Körper 
gebunden bat, ifn:aber. Dusch unfere Schickſale und: Leiden 
taͤglich mehr: ntbindet und zur höher“ Freiheit. heranbildet 
(Nom. VIIE 28.), bat und durch’ diefe weiſen Leitungen ſei⸗ 
ner- Borfehung:den: — Mit Ban, den wir. wars 
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vpflichtwidrige Verlängunug der Wahrheit 
iſt. So weit find. die Moraliften unter fich einver- 
ftanden ; aber in der genaneren Beſtimmung dieſer 
Pflichtwidrigkeit ſowohl, als in der Einthei— 
lung der Lügen haben ſich Rigoriſten und Latitudi— 
narier in Schwierigkeiten verwickelt, welche noch im⸗ 
:mer die Fortſetzung —— Unterſuchungen * 
thig machen. 


Die Pflichten gegen Anden; als der Cuitur fahige We⸗ 
fen, vereinigen ſich in einem Geſetze, welches ſich vweisder in 
drei .:befondere. Gebote aufloͤſt: meide Die Lüge, — 
richte Andere gern, und dulde die Schwachen. 
Muͤckſicht der erſten Maxime unterſcheidet wohl ſchon der = 
meine Menſchenverſtand die: Erdichtung (fieie), wo ber 
Untere keine Wahrheit wartet; die Un wahrh eit Sfalsilo- 
quiam), wo er fie zu erwarten nicht. berechtigt iſt; und die 
Büge:.(mendacium), wo er: fie erwarten. darf und doch ge 
taͤuſcht wird, Jede Lüge enthält Daher. gewiß nicht allein 
sine Unrichtigkeit (Kalsım), oder . das Widerſpiel - der 
Wahrbeit, fondern "auch. dad. Bewußt ſeyn deſſelben (volun- 
tas, falsum enuntiandi, nach Auguſtin), oder den Vorſatz, 
etwas Unrichtiges zu fagen,. weil ohne denfelben, wie bei dem 
‚unvorfichtigen Verbreiten erbichteter Novellen, der ‚Sprecher 
‘zwar ein: paſſives Inſtrument in der Hand des erſten Lüg- 
ned, aber damım nach felbfk fein Luͤgner, ſondern nur cin 
Srrenber, eber ein Schwaͤtzer iſt. Aber außer. Biefan Nice: 
warfe, der, wie em unvertilgharer Flecken, jede Lüge beglei⸗ 
set, gehört zu ihr noch: bey pflichtmi drige, alſa höfe Vor⸗ 
ne (#d diawevoräg Adyem 0. yeidos. Stohaes ‚erlag. 1. 

II, c..7,) üben deſſen weitere: Nachweiſung die Sittenlehrer 
verlegen find, Die Strengeren unter ihnen, mie: die Stoi⸗ 
ter, glauben, zu der Bosheit dieſes Vopſatzes reiche ſchon 
die Abſicht hin, den Anderen zu. täͤuſchen (rd yuvdacte: ent 
enisy: sur ninatar. ‚Stobaons-a. 0, D Die, Cudamoni⸗ 
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ſten hingegen - find der: Meinung, "die Unſittlichkeit ber. Luͤge 
und des Vorſatzes, zu lügen, hänge einzig von der Schaͤd⸗ 

‘lichkeit der Erdichtung ab. Beide Extreme. führen nicht 
zum Biele. Denn von der einen Seite ift ja, wie fchon 
Rouffeau Hagt, die Schulmoral nur darum fo ehr mit 
der Moral des Lebend entzweiet, weil jene gebietet, daß Nies 
mand getäufcht werden ſoll, diefe aber Faͤlle nachweiſet, wo 
Jemand getaͤuſcht werden muß. Kon der andern Seéite bins 
gegen iſt es hoͤchſt bedenklich, den boͤſen Vorſatz bei der Lüge 
von ihrer Schaͤdlichkeit abhaͤngig zu machen; denn dem 
Luͤgner iſt fein Betrug faſt immer nuͤtzlich, waͤhrend Freunde 
der Wahrheit, wie Chriſtus und Paulus, ihrem freien Be⸗ 
kenntniſſe oft Blut und Leben zum Opfer bringen müffen. 
Es wird demnach nöthig feyn, diefen wichtigen und entſchei⸗ 
denden Streitpunkt noch auszufeßen, bis bie weitere, genaucse 
Zergliederung und Eintheilung der Lüge ben hoͤchſten End⸗ 
zwed ber Gebankenmittheilung, wm: ben ed ſich eigentfich 
handelt, in ein heileres Licht geſetzt haben wird. Wan 
Ian aber in Ruͤckſicht der Quantität die Lügen in ſolche 
‚eintheilen, bie entweder aus ber allgemeinen, oder be 
fonderen, ' oder individuellen Befchaffenbeit des 
menfhlihen Willens hervorgehen. Alte Menſchen find 
falſch (Röm. HI, 4.) und geneigt, dad gegebene Wort zu 
Sehen; daher die Schrift, den: Beweis für die Erbfünde 
durch Die That führend, und alle Lügner nennt (Pſalin CXVI, 
II). Eine befonderen Ganges zur Lüge beſchuldigt 
Paulus die Kreter (Zit. I, 12); die Griechen ſelbſt, ihres 
Mangels an Wirtuofität in der Wahrhaftigkeit fich. wog! bes 


wußt, ſtellen ihnen Gilicker und Kappabocier (rola Kiznu 


xuxuru) zur Seite; auch fehle es in dem neueren: Europa 
nicht an Bändern und Provinzen, bie wegen ihres Hanges 
zur - Windbeutelei und Falſchheit berüchtigt find. Bie In: ' 
dividualitaͤt der Lüge und des Luͤgners endlich ſtellt fich 
uns uͤberall in der Erfahrung dar: wie alle Menſchen Egoi⸗ 
ſten in eigner Manier ſind, fo faͤlſchen fie auch die. Wahr: 
heit auf eigene Welle, von dem Staatsmanne an, - welcher, 
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diplomaetiſch abgeglättet, allmählig den Sinn für Wahrheit 
und Aufrichtigleit verliert (ſ. ein Beifpiel bei Poelinstz in 
ſ. memeires pour servir a l’histoire des quatre souverains 
de Brandenbourg, t. II, p. 159.), bis zu dem’ Barbier und 
Haarkraͤußler, der in dem zweiten Haufe ſchon das ſelbſt 
glaubt, was er in dem erften erfonnen bat. ‚Wahn, Falſch⸗ 
keit. und Lüge find. bie eigentliche Atmoſphaͤre unferes: Ge: 
ſchlechts; Wenige ſehen ed, daß fie auf allen Seiten von 
Dampfwolken umgeben find, und noch Eleiner ift die Anzapl 
berer, walchen es ernftlich Darum zu thun ift, ſich über Nacht 
und. Nebel zum Lichte der Wahrheit zu erheben. In Bezie⸗ 
bung auf die Qualität unterfcheidet man die erlaubte 
und unerlaubte, die edle und unedle, die fromme 
und gottlofe Lüge So foll dad eine erlaubte Lüge 
(mendactum. officsosum) feyn, wenn man Anberen die Uns 
wahrheit fagt,; um: fie einem drohenden Uebel zu entziehen. 
Als die Peft in Alexandrien ausgebrochen war, ließ Napo⸗ 
kon durch feinen Staabsarzt Deögenetted amtlich erBlären, 
die Epidentie fei nicht peftartig (pour le salat de l’armde); 
dagegen follte er, abermals auf Befehl des Heerführers, vor 
St. Sean d'Acre das Gegentheil bezeugen, was er jedoch 
ſtandhaft ausfhlug, um die Wahrheit nicht zum zweiten 
Male zu verlegen (Mem. de mad.de Genlis. Paris 1825. t. VII, 
p 55 sq.). So nennt man ed eine edle Lüge (mendacium 
egregium. Tacetus), wenn man einem wuͤthenden Verfolger 
nicht ohne eigene Befahr den Gegenſtand feines Haſſes ver: 
heimlicht, in welchen Falle [den Plato die Taͤuſchung bils 
ligt (Alcibindee 11, p. 87. ed. Bipont.): dagegen eine un: 
edle, wenn man fich. felbft Durch. die Unwahrbeit aus eines 
Gefahr und Verlegenheit rettet. So konnten zur Zeit der 
fronzöfifchen Revolution zum Tode verurtheitte Frauen und 
Yungfrauen einen Aufichub des Urtheild (sursis) erhalten, 
wenn fie fich für fchwanger auögaben; aber felbfi die Gräfin 
Genlis mißbilligt diefe feige Erdichtung und bewundert da⸗ 
für die junge Princeflin Monaco, weiche lieber fierben, als fich 
zu einer fo ſchimpflichen Erklaͤrung verfichen wollte (memoires 
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VW. 101). So nennt man es endlich eine fromme Luͤge 
(mendadem ꝓium), wenn man die Unmwahrheit in ber Abs 
fiht verbreitet, um dad Beſte der Kirche, die Ehre Gottes 
und Ghrifti zu befördern. Iſt es ſchon erbichtet, ſprechen 
hie Logendenfchreiber, fo ift ed doch erbaulich; haben wir es 
ſchon ſelbſt erfonnen, dachten die Jefuiten, fo frommt eb doch 
der Kirche und unferee heiligen Gefellichaft; wenn es auch 
Irrthum und Zabel wäre, träumte ber gute Lavater, wir 
fabein ja zu Chriſti Ehre. Mer ein noch unverborbeneg, 
ſittliches Gefuͤhl in feiner Bruſt trägt, bei dem muß «3 fi 
tegen, wenn er von folchen. Eintheilungen hört, welche theits 
auf dunklen Begriffen, theild auf ganz unrichtigen Amfichten 
und Boraudfesungen ruhen. Aus dem Standpunkte ber 
Relation und, zwar der.Caufalität betrachtet, erſcheinen 
und bie Lügen entweder als eigene, oder fremde. In 
der eigenen Lüge wird im N. ©. der Jeufel als Vorbild 
geichitdert (Sog. VEIT, 44), das tiefe. Werderben feiner Nas 
"tur anzudeuten; denn ber Menſch muß fi erft verbienden 
und. von einem.- Schwinbelgeifte (Jeſ. XIX, 14.) befallen 
werben, ehe er fich entfchließen kann, Anderen den Irrthum 
für Wahrheit darzubieten. Dagegen kommen fremde Luͤ⸗ 
gen entweber durch die Ummiffenheit und Geſchwaͤtzigkeit der 
Menſchen in Umlauf, oder aus bezahlter Pflicht, wie bei 
den Zeitungsſchreibern und Partheigängern, oder auß einem 
ummwürbigen Gehorfam gegen irrende und Iägenhafte Obere. 
Wie viele falihe Sefebe und Dogmen werben: noch Immer 
aufrecht. erhalten und gepredigt, weil ber Feige lieber von 
ber fremden Unwahrheit leben, als die eigene Wahrheit aus» 
forechen und vertheidigen will! Ihrer Subſtanz nach theilt 
man bie Lügen in ſchaͤdliche und unſchaͤdliche ein. Sene 
ſollen Diejenigen Unmahrheiten feyn, welche das Wohl des 
Menſchen an Leib und Seele gefährden; dieſe hingegen Ex 
dichtungen, von welchen feiner dieſer Nachtheile zu beforgen 
ift, wie z. B. bei den unendlich Meinen Gaben der homoͤo⸗ 
pathifchen Aerzte, die auf einer ganz umichtigen Anficht der 
Nalurgeſetze der Gaufalität und Gontinuität beruhen. Aber 
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wie das Licht einem gefunden Auge niemals'fchabet, wenn 
es in der gehörigen Proportion zu der Sehkraft erfaßt wird; 
fo giebt es aud) keine fchädliche Wahrheit, und was auß 
dem Gegenſatze von felbft folgt, Feine unſchaͤbliche Unwahr⸗ 
heit, wenn das Xuge des Geiſtes nicht Frank iſt und 
deßwegen, bis zu feiner Heilung, dem Lichte vor: 
fihloffen werden muß. Mit diefer Ausnahme, von weis 
Her unten befonders die Rede Teyn wird, ift daher. auch die 
Eintheilung eben fo-iluforifch, wie die der Ueberzeugung in 
die wahre und falfehe, die ſchaͤdliche und unfchädliche.. New: 
ſchlungener und reeller find dafür an Dem letzten Zweige obige 
fer Kategorie die Ramificationen der. Lüge in Ruͤckſicht ‚bee 
Wechſelwirkung, man mag nun auf bie Perſon fehen, 
welche belogen, oder auf den beabfichtigten Effect deſſen, 
was gelogen wird; Wir beluͤgen, nad; der erſten 1 Beziehung, 

Gott (Apg. V, 4.) dinch einen Meineid,. oder‘ durch eine fa 
ſche Ehrfurcht, wohin: auch die: heuchleriſche Erklaͤrung zu 
rechnen ift, daß: man im innerſten Weſen feiner Natur ver: 
dorben und ein Kind dee Hölle ſei; eine manichkifche Selbſt⸗ 
entwürdigung, bei-ber man, mo nit die Abficht, ben AM: 
woiffenden zu: betrügen, doch gewiß einen knechtiſchen Geifl 
verraͤth, dem es mit feiner: wahren Beflerung und Heiligung 
alemals Ernft iſt. Wir beluͤgen Andere, wenn wir ihnen 
Schmeicheln, und uns ſelbſt, wenn wir uns für frei von 
Fehlern und Sünden halten (1 Br. Soh. 1, 8). In Ruͤck⸗ 
fiht des beabfichtigten Effeetes einer Unwahrheit muß 
man Gedichte und figurliche Reden von ber einen, 
von -der anden Euphemiſmen, Hoͤflichkeit slügen 
und Scherzlügen unterfcheiden. Gedichte alter Art, 
- Romans, Altegorien und Ironien“ ſind: nur Unwahr⸗ 
Yeiten, aber. feine Lügen, weil man bei ihnen entweder aus. 
druͤcktich, oder durch Ton und Haltung die beflinimte Abficht 
ausfpricht, nicht. buchftäblih, fondern figuͤrlich werflanden 
werden zu wollen. Bekanntlich enthält die Bibel der Paras 
dein, Gleichniſſe und Bilderſpruͤcrhe viele, welche ſaͤmmtlich 
im uneigentlichen Sinne und nach ihrer televlogifchen Ben: 


4 
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denz zu faſſen find, was bei einigen (Luk. XVI, 1 ff.) Bein 
ganz leichtes Geſchaͤft iſt. Anders verhält fih das mit ben 
Euphemifmen, Höflichleitslügen und Scherzlügen, 
weil den Worten, im Widerfpruche mit ihrem eigentlichen 
Sinne, eine Abfiht zu Grunde liegt, die, wie bei wibigen 
Reden, oder Kaͤthſeln, erfi errathen fein will, da fie feines: 
weges, wie bei den Gedichten, frei und offen angebeutet 
wird. So find die Euphemifmen häufig nur verſchleierte 
Verneinungen und Zuruͤckweiſungen. Wenn mir ein Mini⸗ 
ſter, den ich um eine Unterſtuͤtzung bitte, antwortet, wir 
wollen fehen; ober ein wohlhabender Freund, von bem Pr 
ein Darlehen zu erhalten wuͤnſche, ich bin nicht bei Caſſe; 
fo ift des im beiden Fällen oft eine abichlägige Antwort in ver 
kindlichen Ausdruͤcken. Friedrich der Große hatte Raynals 
Geſchichte der Anſiedelung der Europaͤer in den beiden Im 
dien ſehr gelobt, als er aber auf eine Stelle ſtieß, wo'e 
gröblich beleidigt worden wer, fie ſtillſchweigend bei Seite 
gelegt. Bald darauf kam Raynal nach Berlin, ließ fich dem 
Könige vorflelen und wurde von ihn fehr guädig mit den 
Borten empfangen: ich erinnere mich wohl Ihrer Geſchichte 
des Statthaltertbumd und des englifchen Parlaments. Aber 
Sire, fprach der eitle Abbe, feit dieſer Zeit habe ich viel 
wichtigere Werke geichrieben. Die kenne ich nicht, erwiederte 
der König mit feiler Stimme ( T’hsebauls Frederic le grand, 
ed. 3. tom. III. Paris 1827 p. 181 8). Das war eine 
entſchiedene Unwahrheit und eine edle Rache zu gleicher Zeit. 
Der König fonnte Raynal nicht fchonender für feine Erinne 
ung an eine Xutorfchaft firafen, die eben fo unbefenuen als 
beleidigend war... Eo liegt in ben Hoͤflichkeitsluͤgen, 
oder Complimenten, dem buchſtaͤblichen Sinne ber Worte 
nach, zwar eine offenbare Unwahrheit; bennach- find fie nicht 
aigentlihe Luͤgen, wie die Schmeicheleien, ober Eobhubeleien 
ver Parafiten, weil fie, der besrfchenden Sitte gemäß. nur 
ein. conventioneller Ausdruck des Wohlwollens und der Ver⸗ 
bindlichleit ſeyn folen, in dem zuweilen durch die Betonung, 
oder witzige Stellung der Worte eine bittere Satyre liegt. 
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Wenn im füblichen Amerika Jemand in guter Geſellſchaft 


. einen Ring, eine. Uhr fchön findet; fo reicht fie ihm der Be⸗ 


ſitzer fofort mit der Erklärung dar, daß fie ganz zu Gebote 
Rebe; ‚aber von dieſem Anerbieten. Gebrauch zu machen, würbe 
für eine unverzeihlihe Grobheit gelten (Depone voyage 
dans l’Amerique meridionale. Paris 1806, t. I, p. 214). 
Dionyſius, der ficilianifche Tyrann, ließ bei der Tafel gern 
feine ſchlechten Gedichte loben; Philorenus, durch feine Die 
thyramben berühmt, hatte allein den Muth, fie zu tadeln, 
wurbe auf der Stelle zur Sclovenarbeit in den Steingruben 


‚abgeführt, und nus mit Mühe von feinen Freunden wieder 


Toögebeten. Wenige Tage nad) feiner Begnadigung glaubte 
ihn Dionyfius gefchmeidiger zu finden und lad ihm abermals 
feine Gedichte vor; man führe mich nad ben Steingruben, 
fprach der Poet, Alles lachte und der Tyrann verfprach, 
Fünftig ruhiger auf feinen Tadel zu hören. Zum dritten 
Male eingeladen mußte er nun eine Elegie des Königs hoͤ⸗ 
ren, welche diefer für fein Meifterwerk hielt; Philoxenus ers 


laͤrte fie für erbärmlich (olxrod zomuure, versus miserabiles), 


und Dionyfius- war zufrieden mit einem Lobe, welches den 
bitterſten Tadel enthielt (Piodori Sicali biblil: histor. I. 
XV. c. 6), Wer mag das eine. Lüge nennen, was kaum 


im Ernſte eine Unwahrheit genannt werden kounte! Micht 


einmal die Scherzlügen, wie die Erzählungen Lucians in 
feinen wahren Gefchichten, verdienen diefen Namen, da fie 
nicht täufchen, fondern nur ergößen, oder den Scharfjinn 
üben folen. Der Modalität nach unterfcheidet man ends 
lich Nothlügen und. wirkfiche, oder freie Zügen, die man 
allein der Zurechnung fähig halten kann. Zu der erſten 
Elaſſe rechnet man bie Werläugnung Chrifli durch den Pe 
trus und Origened, welcher lebte aud Furcht vor dem Tode 
den Gößen geopfert haben foll; die falfchen Zeugniffe, Die 
während ber Chriftenverfolgung unter dem Decius Richter 
durch Urkunden (libellos iudices) denjenigen Chriften ausſtell⸗ 
ten, die den Goͤtzen nicht opfern, aber doch als Opferer ſich 
bei der heibnifchen Obrigkeit legitimiren wollten, um ber To⸗ 
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desſtrafe zu entgehen (Eiypriani epist. 31). 8 if aber. der 
Begrif der Nothlüge eben fo zweideutig als gefährlich, und 
bedarf Daher, um jeder. moralifehen. Giftmiſcherei im dieſer 
wichtigen Lehre vorzubeugen, einer meiteren. Ar 
umd 

8. 168. —F 

Berſqhledene Anfichten von der Sienichteit 
— — der Lüge 


Vei Beer gehatten Verwandtfchaft der Inwahe: 


heit, die nicht unbedingt von der. Schrift verworfen 


wird, mit der Lüge, die ſich kaum vertheidigen läßt, 
iſt es wohl begreiflich, daß die Urtheile der Sitten- 
behrer ‚über. die Zuläſſigkeit dieſer und. jener - wicht 
:fiberale zuſammenſtimmen. Die Stoiker fprechen 
bei aller Strenge ihrer Grundſätze doch zuweilen von 
erlänbten.und edlen Lügen; Buddeus gründete die 
Pflicht, die Wahrheit zu fprechen, anf ein Recht des 
Anderen,.fe zu fordern; Michaelis eutichted für 
einen natürlichen Vertrag, fid) die Wahrheit mitzu- 
theilen, in den er doch zugleich eine ſtillſchweigende 
‚Difpeufation in einzelnen Fallen einflocht; die En= 
dämoniften endlich gründeten die Werbindlichfeit, 
aufrichtig zu feyu, auf die aus diefer Handfungsiveife 
fließenden ‚guten Kolgen, wodurch die heilige Wahr⸗ 
haftigfeit einem: eben ſo unficheren, als. klaͤglichen 

Probabiliſm anheimfiel. Da tratı Rat und 
" Fichte als erflärte Gegner jeder Unwahrheit auf, 
erklärten ſie in allen ihren Formen für ein Verbre— 
chen gegen die Menſchheit, und bahnten den Weg zu 
einem Rigoriſm, welchem ‚abermals der Zugaug in 


das reine Monſchenherz verſchloſſen iſt. 


H 
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ESs iſt nothwendig ae: wit biefe Unterfuchung foxtftgen, 
auf die. verſchiedenen Etandpuncte zurädzugehen,; von mel. 
hen aus die Moraliften Die. Sittlichleit ber Lüge zu beur⸗ 
teilen und zu beflimmen pflegen. Nach ber Bibel ift zume: 
bie ganze Religion nichts, als Wahrheitz aber die hebraͤiſchen 
Wehemuͤtter berichten dem. Phargo eine entſchiedene Unwahr⸗ 
heit, welcher nicht ohne Billigung gedacht wird (2 Ruf. J, 
19.); die Magier eshalten einen göttlichen Befehl, ein dem 


. Könige Herodes geleiftetes ‚Verfprechen unerfüllt zu laflen 


(Matth. II, 12. 16.); Jeſus ſelbſt ſtellt ſich, als wolle ex 
über Emmaus hinausgehen. (Luk. XXIV, 28.), und Paulus: 
ſpricht das Accommodationsprintip in. Wort und That mit 
großer. Beſtimmtheit aus (IKor. IX, 20. Koloſſ. IV, 6.).: 
Es wird. fogar (Jakob. U, 25.) die gaftfreunbliche Hetäre 
Rahab wegen einer Handlang (Joſ. 11,.A. f.) gerecht ge⸗ 
nannt,. die von jeder unſerer Obrigkeiten als eine ſtraͤfliche 
That würde geahndet werden. Auf die Stellen J Moſ. XX, 
2. Sam. XIX. 14. und 1.&ön..AIV; 2. werben wir. noch 
befonberd zuruͤckkommen. Die Grundſaͤtze einer : firengen- 
Schulmoral würden demnach aus ber Schrift ‚nicht folgerecht 
abgeleitet. senden Tünnen. Die Stoiker waren bekanntlich. 


in ihren moradifchen Vorſchriften ſchroff und -unbeugfam;t 


aber St ohuͤus {edog. I..H,. c. 7.) räumt die: Zulaͤſigkeit 
bee Luͤge in vielen Fällen eim, und. Tatkitus nennt es cine, 


edle..nnd. teefliche Luͤge, wenn: Dir gefolterte Diener feinen: 


Herrn durch eine Unwahrheit rettet. Unter den Sittenlehrern‘; 
unferer Kicche war Budhe us Gnstit. theolugiae maralis 
p- 545 3.) der Meinung: oem der Andere Fein Recht habe, - 


von. und bie Wahrheit: zu fordern, fo: fei die ihm Dargekotenei: 


Erdichtung erlaubt und eine bloßr Unwahrheit (Lalsikogeian), ; 


ing entgegengeftgten Falle aber werde fie. cine Rage (mendacium)., 


und. ſei unerlaubt. Dus hier anfgeftellte. Prindp iſt zwar 


keinegweges verwerflich, aber doch unbeſtimmt ab ehen da⸗ 


her auch runhinreichend, das vorliegende Problem zu loͤſen. 


Der irrende: Wanderer bat Fein Recht, wenigſtens kein voll⸗ 
kommenes und zwingendes, ven mir zu verlangen, daß ich 
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ihm Den rechten Weg zeige; dennoch haudle ich pflichtaidrig 
und verraͤtheriſch, wenn ich ihm die noͤthige Auslunft ver⸗ 
ſage, oder ihn auf eine falſche Spur leite. Ueberdies bezieht 
ſich das Erlaubtſeyn einer Handlung nur auf ihre Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit, nicht aber auf ihre Sittlichkeit, und kann folglich 
auch Fein fichexer Maasſtab zur Berechnung der Pflicht wer 
den. Michaelis (Moral beranägeg. von Stäudlin Th. HL 
&.160 f.) gründet die Wahrhaftigkeit auf einen ſtillſchwei⸗ 
genden Vertrag der Menfchen, fich ihre Gedanken nach bes 
fer Ueberzeugung mitzuthellen, läßt aber wieber Faͤlle zu, 
wo Einer den Anderen von diefer Verbindlichkeit difpenfirt 
haben foll: Aber weder ber Vertrag, noch die Difpenfation 
ift erweislich; auch kann mid Niemand von einer. wirklichen 
Pflicht difpenfiren, und von einer eingebüldeten Verbindlich⸗ 
keit bedarf es Feiner Loöfprechung. Die game Hypothefe iſt 
ſchwankend, fchielend. und für die Moralitaͤt verderbiich. 
Daffelbe gilt von der eudämoniflifhen Regel, daß man 
nur dann verbunden fei, die Wahrheit zu fprechen, wenn fie 
von guten und heilfamen Folgen begleitet werbe; denn wenn 
Jemand durch die Lüge einer großen Gefahr entgehen, oder. 
gar fein Leben retten Tann, fo ift ihm nicht zw verbenken, 
daß er dieſe Folge feiner That für nüslich und heitſam Halt. 
Dennoch wird. und muß ihn deßhalb fein Gewiſſen fixafen, 
ober ihn doch einer Zeigheit. und Muthlofigkeit beſchuldigen, 
die mit der Pflicht umd Tugend im geraden Widerfpruche 
ſteht. | 
Kant (Tugendiehre ©. 83 ff.) und in der Hauptfache 
auch Fichte (Sittenlehre S. 380 ff.) verwirft alle dieſe Bes 
- flimmungen mit Unwillen. Sie betrachten die Lüge nur als 
das Biderfpiel der Wahrheit, ohne:irgend eine gute. Abſicht 
bei ihr zuzulaſſen, nennen fie eine ſchwere Verletzung ber voll: 
kommenen Selbfipflicht, ein: Verbrechen gegen bie Menſch⸗ 
beit, eine Entwärdigung der eigenen Perföntichkeit; jeber 
Lügner handele dem vernünftigen Zwede, warum man fich 
Gedanken mittheile, zuwider, höre auf, ein Menfch zu fein 
und werde eine bloße Erſcheinung des Menfchen. Das iſt 
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eine Urberſpannung ber Mucht, deren. Vernunftwidrigkeit fick. 
mit leichter Mühe nachweiſen laͤßt. Waͤre jeder Wider⸗ 
ſpruch der Gedanken mit der Wahrheit ſchon Luͤge, ſo muͤß⸗ 
ten auch Gedichte und Fabeln verwerflich ſein, die doch, ih⸗ 
rer ſittlichen Abzweckung wegen, von allen Weiſen zuge⸗ 
laſſen und gebilligt werden. Waͤre ferner jede Luͤge eine Ver⸗ 
letzung der Selbſtpflicht, ſo müßte man auch Thiere be⸗ 
lägen koͤnnen und das fabelhaft koſende Morgengeſpraͤch einer 
taͤndelnden Dame mit ihrem Papagei ein Verbrechen gegen 
die Menfchheit nennen dürfen. Die Wahrheit zu fuchen, if 
Selbſtpflicht, ſie zu ſprechen und mitzutheilen aber Nächiten« 
pflicht. Wollte man die Einheit des Menſchen mit ſich in 
Gedanken, Worten und Thaten eine Selbſtpflicht nennen, 
fo würden alle Zugenden unter diefe Kategorie. zu fichen 
kommen. Ueberdies ift der Zweck der Gedankenmitthei⸗ 
lung keinesweges die Wahrheit an ſich, ſondern die Wahr⸗ 
heit als Bedingung und Befoͤrderungsmittel der Sittlichteit. 
Einem dummen, wuͤthenden, raſenden Menſchen die volle 
Wahrheit zu ſagen, hieße ihm ein blankes Schwert in die 
Haͤnde geben; es iſt daher noͤthig, ſich in ſeinen Gemuͤths⸗ 
zuſtand hereinzudenken und ihn zuweilen durch den Irrthum 
zur Wahrheit zu führen. .So meldet ein Potsdamer Blatt 
vom Sahre 1906, daß ein Geiftedirrer, der fich einbildete 
die Seele mit feinem Blute dem Zeufel verfchrieben zu ha⸗ 
ben, nad) vielen vergeblichen Verſuchen, ihn zur Vernunft 
zu bringen, von einem jungen Geifllihen zutraulich gefragt 
worden fei, welches Papier er zur Eingehung dieſes gefährs 
lichen Vertrages verwendet habe. Bemeines Schreibpapier, 
erwiederte der Kranke. Nun ift Alles gut, ſprach der kluge 
Seelforger, denn bier zu Lande if fein Vertrag gültig, ber 
nicht auf Stempelpapier niebergefchrieben worden ift. Der, 
Unglüdtiche ſchlug die Augen auf, Öfnete den Mund, ſchlug 
die Hände zuſammen und dankte dem Himmel für dieſen 
gluͤcklichen Zufall; die fire Idee war durch eine wohlberech⸗ 
nete Verſtellung frei und los geworden, und von diefem Au: 
genblicke an. begann feine Senefung.- Wer mögte. dem Pfy: 
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chologen und dem Menichenfreunde, der ſo ſprach und hass 
delte, ben Preis der Weisheit und. einer guten, edlen That 
verſagen! Won der anderen Seite würde die unweiſe aub⸗ 
geiprocheue. Wahrheit ein Werkzeug bed Verderbens: 
werben, wenn man Semandem eine unerwartete Todesnach⸗ 
richt ohne Vorbereitung mittheilte; wenn man einem Wer— 
zweifeinden dad. Gift nachwieſe, weiches er fucht; wenn, man. 
den ungerechten Nachforſchungen eines Verfolger nach ſeinem 
Fluͤchtling mit thoͤrigter Dffenberzigkeit ensgegen ame. Mit: 
Recht ſagt daher Melanchthon: es giebt Fälle, wo: man: 
nicht eigentlich, ſondern figuͤrlich und ausweichend ſprechen 
muß (ubi sunt ereusabiles figurae), weil nur der ein. 
Lagner ift, welcher dad gewiſſen los verfüifht,. was er 
fpeechen ſoll Catechesis puerilis 1540. p. 98). . Damit 
flimmt auch. Rouffeau überein, wenn er. bie Möahrheit, bie. 
nicht einmal einen: möglichen Ruben haben kann, für keinen: 
Gegenſtand ber Pflicht mehr hätt (Aidwerses in ſ. venvres. 
ed. de Denzponts t. XX. p. 155). Ä 

Augustinus .de mendacio c. 6. cantra mendacium: 
c. T. Moßheims Sittenlehre. Th. IL, ©. 397 ff. Erus 
finds. Moraltheoiogie Th. U. ©. 1694 f. Reinhards 
chrifttiche , Moral 6. —* aan) über * — Leip⸗ 
zig KM — 


I 8. 164. 
Bie Nothlüge 


Wir können von. diefen beiden — nicht 
anf die: rechte Wahn einlenken, ohne vorher zwei. 
wichtige Einwendungen, die von der Mothlüge und 
edlen Lüge genommen find, - berührt zu "haben. 
Man nennt aber die Nothlüge eine durch das Zu⸗ 
ſammentreffen dringender Umſtände erzwungene Erdich⸗ 
tung, für, deren ſittliche Zulaſſigkeit Die Schrift,..das ; 
eigene Gewiſſen und das entſchuldigende Urtheil Au⸗ 
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derer in Anſpruch genommen wird. Man kaun man 
zwar einräumen, daß ün ſolchen dringenden Fällen 
Wenige der Verſuchung, zu lügen, widerſtehen, ſich, 
jo, gut fie. Eöunen, entſchuldigen und denen alle Ver 
autmwortlichfeit aufbürden erden, Die fie in dieſen 
antiheideuden :Drang der Werhäftaiffe verſeßzt haben. 
Aber wie Vielts Ihnen auch hier zu Starten fonsmen 
mag; ſo Tape fich doch eine eigentliche Nothlige nur 
im Zuſtande der. Ohnmächt, aber nicht "des freien 
Bewußtſeyns denken; es liegt auch ihre Verurtheilung 
in der Achtung dei Heldeumuthes. welcher frei die 
Wohrheit bekennt; eine Ausuahne vou der Vervpflich- 
fıng zur Wachrhaftigkeit zum Vortheile der Neigung: 
wiirde die Zahl der Ligen durch den immer bereiten 
u ‚eingettetener . vermehren und die im: 


LE VE SE Zr Se 


fin. aufhänset werben. > 


Bann on Pr — daß de phicht, in — 
Witzheilung feiner Gedanken aufrichtig zu ſeyn, durch bie 
Moͤglichlait des fitzlichen Gebrauches hedingt mird, weichen 
Anders. von der Wahrheit mochen fa bleibt Doch bie. Var⸗ 
frage. uͤhrige ob)ed. außerdem nicht nothwen dige und edle 
Ligen: goes weiche. die, Pflicht der Wehrhafligkeit og 
Raman beſchraͤnken / Dft genug hat man. des. von der 
Rot bug belpuntt, die mm ſich, gut Ausſchluß einer 
iss. Parnunftnothwendigleit lediglich als das Ergebniß 
einesß Anfieren: Naturzwengeh heit dem Zulamamentreffen ja 
Bar :ehst:.amd Gefahren zu denfammfisgt.: Sin. verielgte, den 
Yeenaliar in. Mecheimörder in: der Agpptiichen Wake un 
fügte.iba nach keinem Mayen. Yehanafiue verlaͤnanete ihn 

und rettete dadunch. ſtin Kehen; Nen, herich«tt ſib 


von Amen Mor, 1. ©. 
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feinen Todfeinden indie Hände liefern, beißt fein eigener 
Mörder ſeyn (Opp. ed Colon. t, I, p. 698). So fuchte fi 
Thomas Münzer nach dem unglüdlihen Treffen bei Fran⸗ 


kenhauſen im 3. 1525. der Nachforfchung eine luͤneburgi⸗ 


ſchen Reiters dur den Vorwand zu entziehen, Daß er ein 
alter, ſchwacher Mann ſei, welcher febres habe (Luthers 


Werke XVI, 214.). Als Heinrich VI. von England fine 


Gemahlin Katharina verftoßen hatte und ſich in einen Win⸗ 
kel feines Palaſtes mit Anna Boley trauen laſſen wollte, 
verſagte ihm der herbeigerufene Geiſtliche bie Einfegnung. 
Da verficherte der König, er fei von dem Papfte Clemens VII. 
dispenfirt und erfchlich durch diefe Lüge dad Sacrament 
(Thomas Morus, par la princesse de Craon. Bruxelles 
1833 t. II. p. 47.), So wurde Hugo Groot im 3.1621. 
unter dem heldenmuͤthigen Beiſtande feiner tregen Battin aus: 


der Feſtung Löwenftein nach ‚Antwerpen in einer Buͤcherkiſte 


eſchickt, deren Inhalt. er für exegetiſche Schriften ausgeben 
"ließ (Burigny vie de Grotius. Paris 1753. t. L p. 172. 
5). In Städten, wo bie Cholera einbrach, hat man den 


LZerzten gedroht, fie todt zu ſchlagen, wenn fie das kund 


thäten, und die Obrigleiten gezwungen, falfche-Gefundhelts: 
päffe audzuftellen, Alles zu Ehre der Nothlüge. Alle dieſe 
Handlungen vertheidigen die Sittenlehrer 1. durch das Bei⸗ 
fpiel der beiden hebraͤiſchen Wehemuͤtter Siphra und Pua 
Moſ. I, 18 —19;), die den. Kindermoͤrder Oharao belo⸗ 
gen; durch das Beiſpiel der Michal, die, um ihren Gatten 


David zu retten, ihren Vater hintergieng (1 Sam.: XIX, 


14 ff), und durch den: Betrug des Herodes von den Ma⸗ 
glern, zu dem er fit durch: einen gerechten Verdacht genothtgt 
hätte (Matt. II, 16.). 2. Niemand, bes fich in einen fol; 
chen Lage befunden: habe, mache fi; einen Gewiſſenbvor 
wurf über die gefprochene -Unmwahrbeit, weil bie Noth kein 
Gebot habe: und man fi in der Angſt und Werlegeriheit 
sicht anderd zu helfen: wifle: 3: Jeder Billigdenkende werde 
diefe Haudlungsweiſe nicht nur entſchuldigen, ſondern ſich 
in einem aͤhnlichen Falle auch: auf demſelben Wege aus ber: 
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nahen Gefahr zu retten fuchen. — Wir: halten das Lehtere 
feloft für wahrſcheinlich, mißbilligen auch das Betragen des 
Athanaſius, der hebräifchen Wehemuͤtter, ber Michal und ber 
Magier nicht unbedingt, und räumen es noch uͤberdies ein, 
bag Jeder, ber den Anderen durch Drohung und phyſiſche 
Eewalt zur Ausſage der Wahrheit zwingen wii, fein Recht 
auf fie verliert, und fich folglich gar nicht beklagen darf, 
wenn er belogen wird. Aber eine Nothlüge. in dem oben 
angegebenen. Sinne des Worts laͤßt ſich nur in: dem einzigen 
Sale denken, wo Jemand in der Angft, oder von heftigen 
Schmerzen, wie. ber Gefolterte, überwältigt feines Bewußt⸗ 
ſeyns verluflig wird; nur dann, wenn. ipm die Nothiwendigs 
keit der Natur einen Laut, ein. Wort, ein Geſtaͤndniß ent: 
reißt, deſſen Sinn und Bedeutung er nicht mehr bedenken 
und überlegen: konnte, hört mit der Freiheit der Handlung 
auch/ ihre Meoralität und Zurechnung auf.. Unter allen übrie 
ser Amfländen ift: 
- 1) fchon. ber. Begrif der Nothluͤge widerfprechend, 
weil ſit die freie Mittheilung eines Gedankend iſt, die 
von einem ſtarken Willen nicht erzwungen werden ſoll 
und ‚eben: daher auch nicht erzwungen werben. kann. 
Schweigen und: Neben hat feine Zeit (Pred. Sal. II, 
‚235 keine Gewalt und Marter fol den eblen Menfchen 
beſtimmen, ein beſchwornes Geheimnig zu verrathen, 
.oden ehe. falſches Wort uͤber feine. Zunge gehen zu laſſen. 
MDas fetten ſelbſt die Raͤuber und Peiniger voraus, bie 
von Jemandem rein Geſtaͤndniß oder Verſprechen etzwin⸗ 
„gen wollen; denn wenn fie dem Ungluͤcklichen, der in 
- ihre. Haͤnde fiel, eine Luͤge, aber: Treuloſigkeit zutrauten, 
ſo wuͤrden ſie ihn eher umbringen, ober doch feine Frei⸗ 
heit berauben. Ein im: fich ſelbſt zuſammenfallender und 
nichtiger Begriff, &R: aber keiner nase Haltung im 
wirklichen:Leben fähig: 
9 Entfhuldigen. kann mar. eine (genannte Nothluͤge 
-. wohl,:aber. man achtet ſie nicht. Heinrich We von 
.Frankreich RER im 3.:1592. noch: ald König. von 
8* 
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aber geachtet wurde nur ber Prinz Sonde, der ſich durch 


keine Drohung der Mörder erſchuͤttern ließ. Riemand 
verdammt den Grotius wegen feiner Flucht aus uns 
gerechter Haft; aber den Muth feiner Gattin, die ic 


‚Kerber zuruͤdblieb und fich felbft der Gefahr preisgab, 


ſtellt man höher, als den feinigen. Und höher als beide 
fieht Sokrates, dem feine Freunde zur Flacht and dem 


Kerker behuͤlflich feyn wollten, und ber es doch im A 


gefichte eines Tchmählichen Todes noch fin. -unwärbig 
hielt, feine Richter zu täufchen. Selbſt den. troßigen 


° Ktitud, der dem ihn an der Thuͤre auflauernden Alexan⸗ 


der auf die Frage, wer biſt du? kuͤhn zur Antwort gab: 


„Mitus Heiße ich und komme von dem Baflmahle de3 


Koͤnigs,“ ſchaͤtzen wir unter dem Dotche: ſeines Moͤrders 
noch darum, weil er nicht fo feig war, feinen Namen 
zu verläugnen. Sat aber der Heldenmuth für die Wahre - 


heit einen fo hoben und entfihiebenen Werth, fo kann 


int Gegenteil die Buscht und Mathloſigkeit in ihrem 
Bekenntniſſe nur tabelnswerth und verächtlich feyn. 


3) Wenn aber auch in :gewiflen Fällen in Zwang der 


Natur, ‚ober mad damit gleichbedeutend if, ein Zwang 


:. ber. Neigung zugelaffen würde, mit den man bie Wer: 


laͤngnung der Wahrheit rechtfertigen: koͤnnte; fo. würde 
doch ein Leber bald diefer. Noch einen Umfang und 
eine Ausdehnung geben, welde die Wahrhafgkeit 
ſelbſt zur. Ausnahme wachen müßte - Der bebrängte 


:. Schuldner wirbe Zahlung verfprechen und das gegebene, 
‘aber unerfüllte Wort durch die Möth entſchaidigen; ber 
MWiſſethaͤter wirbe:längsen, und cine. Lüge -bardy bie 
: Zucht vor der Straft rechtſerigen; dberräluge würde ei⸗ 
. men fatſchen Eib fchwäsen udn auf vir ſrinem ſchui 


digen Freunde drohende Gefahr beruſen; nicht einmul in 
der Verlegenheit wuͤrde man mehr::cine freie und wahre 
Rede vernehmen, weil man mit Der ſchiauen, oder feigen 
Luͤge doch immer Leichtet durch die Weit lommt. 
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Wer daher Die: Nochtaͤge Tür. eine Tugend haͤlt, der 
verſuͤndigt ſich an Bott, feinem Gewiffen und der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, weil er mit der Pflicht ber Wahr⸗ 
haftigkeit das "Band ‚serreißt, welches fie zur gemein, 
ſchaftuchen Veredlung und Wodifahrt veteinigt. 
— ImiN. T. wird nicht nur die Nothtüge an dem 
Welse des Petrus (Matth XXVI, 90 f.) verur⸗ 
theilt, ſondern auch das freiwäthige. Bekeuntniß 
der Mahxrheit durch das. -Meifpiel Jeſu eipfohlen 
WMarth. XXII, 15 ff. Joh. XVIII 3. 1 Vetr. II, 22). 
der in der letzten Stunde ber Gefahr (Matth. XVI, 
63 5) ſich leicht durch einen Widerruf vetien konnte 
Micht einmal aus einer ungerechten Haft will Paulus 
heimlich entweichen (Apg. XVI, 37.), um ſich nicht mit 
denm Vorwurfe ben Falſchheit und Wortbruͤchigkeit zu. 
beladen. Das alſo, weg man im gemeinen Beben eine 
Moethluͤga nenmt, kann in einzelnen. Hallen hoͤchſtens nur, 
aus dem Gefichtäpunkte des Rechtes für erlaubt aflärt,. 
aber nis zu dem Range einer pflichtmaͤßigen und gewiſ⸗ 
fenhaften Handlung erhoben werden. D. Böhme über 
— die —— der Noihluͤge· Neuſtadt an der Die 
1828. zZ | 


8. 165. 
Die edle Lüge. 


Im Gegenfabe der unedlen, oder gemeinen ed. 
gen, welche. die ganze Welt verdammt, hat man aber 
auch, von edlen gefproden, welche fi über die Vers 
ran zur Aufrichtigkeit erheben ſollen. Dieſer 

U ſoll eintreten, wen man mit Selbſtverlaͤugnung 
und eigener Gefahr den Anderen durch die Unwahr- 
heit aus einer großen Verlegenheit reißen, ihm 
Ehre und Leben retten, ja ſogar aus beſonderem 
Wohlwollen ‚Für ihn feine, Schuld und Strafe 
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Abernehmen und fih für ihn aufopfern fan: 
Man wird indeſſen bald finden, daß diefe Handlungen 
von ungleiher Sittlichfeit, nur von einer Geite 
edel, von der auberen aber ungerechi, folglich mo- 
raliſche Zwitter ſind, die nur der Abſicht nach (öb- 
lich, der. That nad aber. nnlöblich und IRRE 
Kun werden müflen, 

Unedel nennt man bekanntlich Diejenigen Bägen, die 
nur auf den eigenen Vortheil zum Schaden und Berberben 


Anderer berechnet find. Edel fell hingegen eine Lüge 


heißen, wenn fie mit Muth: und Selbfiverläugtung zum 
Beten Anderer gefprochen wird. In folchen Fällen fol nun 
bie Pflicht der Wahrhaftigkeit beſchraͤnkt und ‚begrenzt were 
den; man kann dad nur dur Beifpiele deutlich und ans 
ſchaulich machen, die wir hier in einer -beflimmten Ordnung 
aufführen und näher beietichten wollen: Man hat das eine 
edle Lüge genannt, wenn man einen Unſchul di gen durch 
eine / muthige und eniſchloſſene Unwahrheit aus einer gro⸗ 
fen Verlegenheit reitet. So erzaͤhlt Rouffeau (con- 
fessions J. IX.), daß er mit einer geiſtvollen Dame muͤnd⸗ 

fih und in Briefen ein platonifches Liebesverſtaͤndniß unter: 
halten babe, welches durch eine gemeinfchaftliche Freundin 
zur Kenntniß ihres Gemahls kam und den beiden Liebenden 
vielen Kummer bereitete. Die Briefe wurben durch Noufs 
ſeau's Haushälterin und nachherige Gattin, Thereſe, übers 
bracht und von Ihr aufbewahrt, Da fuchte fich die freulofe 
Freundin bei einem Befuche in Rouſſeau's Wohnung diefer 
Briefe zu bemächtigen, wurde aber von XTherefen in ihren 


Racrforfchungen durch die unwahre Verſicherung abgehalten, 


daß fie gar nicht mehr vorhanden ſeien. Rouſſeau nennt 
das eine Lüge ber Ehrlichkeit, Treue und Großmuth, 
tandjs que da weritd w’out did gu’une perfidie. Noch 
ebler fol die Lüge feyn, mit der man, fich felbft zum 
Schaden, die ſchwer beſchuldigte Ehre des Anderen rettet. 
Ein Pariſer Journal (vom 4. März 1815) berichtet Folgen⸗ 
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DE Ein beiährter Mann ſpielte in einem öffendlichen Hauſe 
nit Guͤck und warf: Lie gewennenen Goldſtuͤcke in feines: 
Hut, ben ex im linken Arme hielt. Sein Nachbar, ein junger: 
Menſch, benutzte bie Aufmerkſamkeit des Alten auf fein 
günftiged Spiel und leerte ben Hut in chen dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, ald er ſich füllte. Das nahm ein Dritter wahr und 
machte den blinden Gluͤcksſpieler aufmerkſam auf dis nahe 
Gaunerst. Das ift ſehr natürlich, erwiederte der Alte, denn 
wie fpielen zur Hälfte,  Sierauf nahm er feinen Nachbar 
bei: Seite und: fagte ihm: ich habe ‚euch bie Ehre gerettet, 
bemüht euch num, fie zu erhalten, Es iſt begreiflich, bag 
der Journaliſt diefer Handlung mit ungemeſſenen Lebfprüs 
den gedenkt. Bon gleichem, wo nicht höherem Range fol 
bie Lüge. feyn, durch bie mar, nicht ohne eigene Gefahr, 
eisens Anderen bad Leben rettet. So belogen bie hebraͤi⸗ 
fehen Wehemuͤtter den König Pharao, bad anbefohine Ver⸗ 
bredgen bed Kindermordes von fich abzuwenden; es belog 
Michel ihren Bater Saul, dem eigenen Gatten bie Flucht 
zu erleichtern; es beiog ‚ber Volksdeputirte Alut einen wis 
thenden Volkshaufen in ber Straße Platriere zu Paris, der 
ſchon ins Begriffe fland, einen jungen Menfchen zu ermors 
den, weichen man für einen Ariflofraten und heimlichen Ges 
fandten. ber Prinzen hielt. Bürger, rebete der Deputirte bie 
töbenshe Menge an, betrachtet dieſen jungen Mann genauer; 
ich Tenme ihn feit mehreren Jahren als einen. Geiflesirren, 
welcher hierher gekommen iſt, fich heilen. zu laffen. Der Uns 
gluͤckliche verſtand feinen Retter, gebehrbete ſich unfinnig, und 
wurde unter allgemeinen Lobpreifungen des brauen Deputir⸗ 
ten freigelaflen (Dampmartin memoires sur divers. évo- 
nemens de Ja revolution. Paris 1825. t. I, p. 417 8.). 
Den hoͤchſten Grab des Edelſinnes fol. endlich. diejenige Lüge 
versätgen, durch die man ſich für den Anberen aufopfers 
und bei eigener Unfchuld doch feine Schuld und Strafe ver⸗ 

tritt. Hierauf fcheint Paulus Binzudeuten, wenn er von 
dem kuͤhnen Tode eines Freundes für feinen Wohlthaͤter 
(ömıp r0õ ayeſoõ Roͤm. V, 7.) ſpricht; denn wie in ber 
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ateren, ſo in her enssen: Gefchichde ſinden ſich uͤberall Haie 
ſpiele, daß ein Unſchuldiger und Unbedrohter für die Sefahr 
und Schuld des Anderen eingetreten iſt; ſich fuͤlſchlitch gu 
feinem Namen und ſeiner That befannt. umiy. bush den 
nen Tob mr fremdes unrecht gebuͤßt ak 


Bei genaumer Profung findet 54 indeffen, Fon ‚che, 
von ziner Seite ſchelnbar glänzende Haridlungen, vom ganz 
vorfchicdenen Maximen ausgehen, alfe auch’ van uns _ 
glelger ‚Sittlichleit find, amd «ben :bager:cine boſtimmteNer 
gel: zus Begrenzung der Wahrheitsuflicht keincaweges be: 
gründen: koͤnnen. MRoufieawd Dhereſe hat allerbingk infos 
fern edol gehandelt, als fie .bei dem näheren Verhältniffe zu 
ihrem nachherigen Gatten doch einer gerechten Ciferſucht nicht 
Raum. gab, ſondern ihrem uͤberzaͤrtlichen Hausherrn init :eie 
gener Ueberwindung unverletzte Treue bewahrte. Aber: das 
Ablaͤugnen ‚ber vorhandenen Brieſe gegen ‚bie verraͤtheriſche 
Fteundin war nur eine, ihren Dienftverhältuiffen anizemefe 
fene, ruphemiſche Ginkteibung, des Satzes: es gebuͤhrt dir gag 
nicht, bie Papiere meines Herrn zu durchſachen, denn fix 
dich find dieſe Briefe nicht. vorhanden. Dieſe gerechte, wenn 
ſchon ſiguͤrliche, Erklaͤmug wird hein Vernaͤnftiger eine Züge 
nennen. Der großmuͤthige Spieler faßte in. dem Au— 
genblicke, wo er auf bie Dicberei ſeines Rachbarn aufſmerk 
ſam wurde, auch den. Entſchluß, ihm zu verzeihen web ihn 
ben unberufenge Weiſe genommenen Antheil an feinem ex - 
winne zu. ſchenken. Infofern war bee Gauner durch bie 
That fein. Bitfpieler geworden; er Ing alſo nicht, wenn er 
ihn für Dielen ausgab, da der warnende Nachbar nicht meby; 
als ſodiel, zu wiſſen nötbig hatte Bei einst gerichtlichen 
Unterfuchung des Vorfalls hätte ex ſreilich die ganze Wacht⸗ 
beit offenbaren muͤſſen, und dann vielleicht zu gleicher 
Zeit erfahren koͤnnen, daß er feine Großmuth an einen Wluͤcks⸗ 
ritter verſchwendet habe, der ſolcher Rachſicht keinesweges 
wärdig war. Der Schein des Edelfinnes wuͤrde nun zwar 
vor der ruhigeren Beſonnenhelt verſchwinden; aber ber Bor 
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wurf ir Lüge trift doch den: Spieler von dem Augenblide 
an nicht mehr, wo ‚ber, Betruͤger ſchwieg und ſich fein ſcho⸗ 


nendes Wohlwollen dankbar gefallen ließ. Ungleich beis 


ſallswuͤrdiger iſt das Venthmen de Wchemütter, der 
Michal und des Deputirten Allüt; fie wuͤrden ummeife, 
unfittlich und graufam gehandelt haben, wenn fig durch eine 
. offene, und unter den eingetretenen Umſtaͤnden, unbeſonnene, 
alſo auch unſittliche Mitthellung der Wahrheit den Pharao, 
Saul und die bintgierigen Sanschlotten in ihrer Mordiufl 
beſtarkt, oben ‘duch die geroift Bollendung naher Ver 
drechen befoͤrdert hätten. : Mi tritt alfa sine wirkliche 
Ausnahme. von der Verpflichtung. jur Wahrheit ein, weis 
We eine genauere, Beftimmung und Erörterung fordert. 
Dagegen. ft es durchaus unflatthaft, zum Beſten eines 
Anderen zu luͤgen, es fel nun, daß man für ihn ein 
falfches "Bengnib‘ ablegt, wie‘ Me heibnifchen Dbrigketen 
unter der Verfelgung des Dedius thaden wo die Ghriften, 
wenw: fie ‚nicht‘: am Ldehen geſtraft werden fellten, Opfer⸗ 
heine: dlibellatigi). beibringen mußten (IMoskemis commen- 
tarii de rebug Christianorum ante Constantinym. M. » 

p.) 5 ober daß man mit ihm Perſon und Namen tauſcht, ihn 
‚einer großen Gefahr zu entreißen; oder daß man ſich Tos 
gar zu feinen Ehaten und Unkhaten bekennt. Denn ba 
würde: man auch in ſeinem Dienfte ſtehlen, rauben, mor⸗ 
den, ader, wie die Gattin: des Acndunus that, einen Ehe⸗ 
bauch hegehen duͤrfen, ya ihn aus den Henden feiner Glaͤu⸗ 
biger, Zeinde und/Richter zu befreien, Jede Güte aber, 
bie fich auf eine entſchiedene Ungerechtigkeit gegen und und 
Andere gründet, ift falfch und tadelnöwerth. Edle Unges 
sechtigkeiten Liefer Art find: alſo Zwitter, oder. Bafarbde, 
derea Empfaͤngniß und Geburt, wir. groß auch ſonſt ihre 
natürlichen Vorzuͤge ſeyn mögen, —— niewais 
In und ‚fügen a — 


— * 
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2600. 
Beinmtere Begrenzung der Baßthafrigteir 


: Bet der Zweideutigkeit und unſicherheit aller 
dieſer Verſuche iſt es daher nöthig, die Faͤlle genauer 
zu beſtimmen, in welchen, um eine fo wichtige Au- 
gelegenheit nicht der Willkühr jedes Einzelnen preie- 
zugeben, die Wahrheit nicht nur verweigert werden 
darf, ſondern auch verweigert werden ſoll. Diefem 
Endzwecke gemäß ſtellen wir die gedoppelte Regel 
anf: esift erlaubt, von der ſtrengen Wahr— 
heit abzuweichen, wenn fie der Andere gar 
nicht erwartet; es iſt Pfliht, fie ihm. zu 
perfagen, wenn er fie vernänftigerweife 
gar nicht erwarten kann und: darf. Der erſte 
Kanon enthält ein bloßes Erlaubwifigefes recht⸗ 
lichen Inhaltes, deffen Anwendung auf dem Gebiete 
der Sittlihkeit dem Gewiſſen jedes Einzelnen Aberlaf- 
fen werden muß. Der zweite Kanon hingegen fpridt 
ein reines Sittengebot ans, weil man unvernuͤuf⸗ 
tig und zweckwidrig, folglich and) der Pflicht eutge⸗ 
gen handeln würde, wenn man die Wahrheit an deu . 
Bloͤdſi inn und Unverſtand verſchwenden, oder fie gar 
zu einem Werkzeuge der Sünde und des —— 

mißbrauchen wollte. 
Wenun die Obrigkeiten nach langer Berethung in bi- 
gerlichen Angelegenheiten ein Goſetz hinaus in bad Land 
kbiden, fo. ereignet: es ſich häufig, daß Säle eintreten, bie 
der Geſetzgeber in feiner Weisheit gar nicht vorbergefehen 
hatte, und die daher eine Abänderung, ober nach Beichaffens 
heit der Umflände, eine gänzlihe Zurüdnahme feiner Ver⸗ 
ordnung möthig machen. Das gilt noch in einem viel hoͤ⸗ 
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heren Grabe von. vielen willkuͤhrlichen Vorſchriften ber Wahr⸗ 
haftigkeit. Denn ob Gott hier ſeinen Willen theils durch 
dad Gewiſſen, theits durch die Schrift und die ſittliche Weit⸗ 
sronung den Menſchen ſchon hinlänglicy angebeutet hat; fo 
haben fie ihn: doch nicht immer in feiner Reinheit und Bolls 
fommenheit erkannt (Röm. XII, 2.), fondern find häufig 
auf Abwege -gerathen, von welchen fie erſt nach manchen Abs 
fhweifungen zu ihrer Pflicht zuruͤckkehrten. Dieſem Tadel, 
welchem die oben bemerkten Berfuche unterworfen find, aus⸗ 
zuweichen, unterfcheiden wir in -diefer Angelegenheit bie 
Stimme des Rechtes und dee Pflicht. Inter jenem ver 


ſtehen wir aber Teineöweges das pofitive Recht, welches eine 


Menge gemeiner Unwahrheiten und . Lügen zuläßt und für 
ſtraflos erklärt, zu welchen ſich überall Feine Befugniß aus⸗ 
mitteln läßt, fondern das reine Vernunftrecht, oder das 


 Moralifhmögliche, welches den Begriff der Pflichtwidrigkeit 
. ausfihliegt. JIn dieſer Rüdficht nun lautet der erfle, oder 


vorbereitende Kanon alfo: es iſt erlaubt, dem Anderen 
ſtatt der Wahrheit Dichtung darzubieten, wenn 
ev jene gar nicht erwartet, weil er weiß, oder Doc 


wiffen:. kann, daß der Sprehende, oder Schrei u 


bende feiner Einbildungsfraft freien Lauf lafs 
fen:wird. Bekanntlich gefchicht dad, wie wis .oben fahen, 


auf Yen Gebiete der Poeſie und Redekunſt häufig; es giebt 


fogar eine Mifchung von Wahrheit und Dichtung, die man 
ſich zur: WBefösberung irgend eines moraliſchen und aͤſtheti⸗ 
fen Zweckes erlaubt, wie in-Xenonhons Cyropaͤdie, in 
einen Reihe von Romanen der Gräfin Genlis und in Goͤ⸗ 
ih s poetiſcher Selbfibiographies die Sittenlehre darf ſich 
auch Beirie unbedingte Mißbilligung dieſer Miſchlinge erlau⸗ 
ben, wie tabelnswertb fie ſonſt vor dem’ Richterſtühle der 
Wiſſenſchaft erfeheinen mögen Als Beweis der Nothwen⸗ 
bigkeit diefer Beichränfang mag bier das naive Gefländniß 
ſtehen: „Ich bin durch Romane fo an’d Lügen gewöhnt, daß 
ich lieber ein poetiſches Leben befchreiben, als ein folches, wo 
män auch hicht ein Wort erbichten ſollz was ſehr hart if 


a‘ 
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(Bahrheit aus dem Lehen JIsan Pauls. Erſtes Heft. 
Breslau 1826. Borr. S. XIX). - Aber mnoch öfter: wird 
die. Wahrheit im wirklichen Leben umgangen, verſchleiert⸗ 
uͤbertrieben und im. bioßen Schein verwandelt, eutweder um 
Anderen unangencehme Empfindungen zu erſparen, oder um 
ihnen dad Bild einer. hoͤheren Vollkommenheit vorzuhalten/ 


oder ihren Verſtand zu ſchaͤrfen, fie zu belehren und zu er⸗ 


⸗ 


goͤtzen, wie das im Scherze, bei gefeligen Spielen, bei Hoͤf⸗ 


Kipkeitöbezeiguugen und Compltimenten geſchieht. Solang 


ſich in alle dieſe Dichtungen und halbe Dichtungen nicht 
Schmeichelei, Ueppigkeit, Inhumanktät, oder Iuteligiohität cin⸗ 
ſchleicht, kann ſie die Moral ebenfalls nicht derurtheilen, weiß 
der Andere weiß, mad er von dieſen Gedankenſpielen zu hal⸗ 
ten hat, und wenn er ſich dennoch verfuͤhren ließe, dem Spre⸗ 
her zu glauben, der Jerthum ihm allein und feiner Bethoͤ⸗ 
vung zur Laſt fallen würbe . Alle dieſe Figurationen und 
Entſtellungen der Mahrheit ſend indeſſen nur fuͤr erlaubt, 
aher darum noch nicht für gut zu halten, weil chea Sitte 
lichk aeit von den Umſtaͤnden und won. der Pexſoͤnlichkeit des 
Redners und Zuhoͤrers abhaͤngt. Mit ungehildeten Landleu⸗ 
ten ‚wird fein. Vernuͤnftiger ſich in Allegorien, Euphenuſmen 
und: feinen Wendungen’ der Hoͤflichbeit unterhalten Senmeca 


und Tacitus würden den ſtolzen Satrapen Felir gang 


anders angeredet bahen, als der ſich wegwerfende Zert nl⸗ 
lus (Apoſtgeſch. XXIV, 3); zu. Goͤthe's Fauſt und feinen 
Wablaermardiſchaft wide. ſich kein Sittenichter bekennen 
duͤrfen; vnd Hoſcemplimente in einem Meligienäenriuage 
wuͤrden chem ſo verwerflich ſeyn, ad die ſouſt geißireichen 
und wittigen Schwaͤnle in den Predigten det Abeahem 
von Saneta Clara, Die Sittlichleit der Sorichtungen and 


Svpiele haͤll daber ‚gleichen Schritt; fie ſollen beide bon Era; 


dort im Worte, bier in ber That, vorbereitan und ſich mit 
ihm verſchwiſtern; wie der ‚junge Bas. der tauhen Bliten 
viete traͤgt, fo iſt die junge Phartaſaet reich an leeren Bil: 
dern; aber wie fih das Mannesalter nicht mehr mit kindi⸗ 
fihen Spielen verträgt (1. Kor. XIV, 11.), fo ift auch bie | 
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ittiche Wuͤrbe des Mannes nicht mehr vereinbar mit: ham 
Sedankenſpiele flüchtiger Bilder, ſondern fordert auch in der 
Rede und Schreibart eſtimmtheit, Lauterkeit und Gediegen, 
heit. Dee. zweite: Kanen enthaͤlt Die: fütliche Regel: es iſt 
Pflicht, dem Anderen die Wahrheit zu verſagen, 
wenn» er fie vernuͤnftigerweiſe ger nicht erwarten 
kann, oder. darf. Er kann. fie aber: nicht euwazien,; wenn 
er nicht .in der Stimmung bed Gemuͤthes if, Ke zu fallen, 
weil er entweder. feimeh vernunftigen Bewußtſeynsß im. Ar 
brange organifches: Seuſatienen memmenten verluflig worden 
iſt, wie der Betrunkene, und vom. hoͤchſten Affect des Zoras 
Vrgriffene; oder weil er von einer firen Idee heherrſcht wird, 
die das freie Erfaſſen der Wahrheit hindeet. Wenn ein bes 
muſchter Seldat in der: Hitze des Wortwechſels mit Wer 
ren daſ mir anvertraute Schwert zuxuͤckſordert; fo iſt eß 
nicht zulaͤffig ihm ſeine, an ſich gerechte Wette zu gewähren; 
weil er dad Recht ſeines Standes, die Waffe zu führen, bei 


bei ungetegelten Verfaſſung feines Geminhes ger wicht aus. 


zuiben vermag. Es ift aber auch nicht weile und gerathen, 
ihm fein Verlangen geradehin abzuſchlagen, weil ca fen 
feiner Hige und Gewoltthaͤligkeit Dur: eine andere Richtung 
gebe und ſich num, nicht ohne ben: Schein des Rechtes, aR 
ſeinem Freunde wergeäiten miırde. Ihn. zu uͤherfallen, zu 
uͤbermaͤltigen und za hinden, iſt nichk angemeſſen, oder ſeiaſt 
nicht moͤglich. Es ppleiut folglich dem grwilienbaiten and 
ſittüchllugen Manne nichts weiter uͤbrig, als «in. Verſuch, 
den Trunkenen von feinem Wunſche abzulenlen, und ver⸗ 
möge des allgemeinen Bevomundungsrachtes 
welchee jeder Bernünftige über den ihoren. hat, 
die Antlicfenung ſeiner Waſſe unter irgend ajnem fh ein 
mm Rorrwande bis debinzaufzuſchicben, an er ſeiner Sinng 
wieder mächtig gewochen iſt. Dieſer ſcheinhare Barmen) 
wird: zwer abatetiy, oder an ſich, eine entſchicene Unwahre 
beit, ſubjeccap aber, oder in Ruͤgſicht auf dixGemuthaverfaſſzs 
bed Handelnden, bes einig: moͤgliche Schande faun.:Des-ähn: 
biß dig.freie: Hexnvmft wiedarkehrt, gegeuzdia Unvernunſt Res 
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Naturnothwendlgkeit ſchuͤtzen und eine große Unthat — 
ten kann. Es iſt das in der hoͤchſten Kriſis der einer ploͤtz⸗ 
lichen Krankheit ſchon erliegenden Freiheit das einzig bis 
moͤopathiſche Mittel, welches ihrem Untergange in einer 
unbeſonnenen That vorzubeugen und fie ſtufenweiſe wieber 
in das Leben der Seele zuruͤckzurufen vermag. Das gilt 
noch unbedingter von den Geiſtesirren und Raſenden, die, 
weil fie durch die vorherrſchende, fire Idee an der freien Ver⸗ 
bindung ihrer Gedanken. behindert und auf einen geſchloſſe⸗ 
nen Kreis verlehrter Vorſtellungen befchränkt find, keinen 
iderfpruch vertragen können, fonbern mit kluger Gondefcens 
benz zu ihrem Wahne behandelt werden müflen. Das. if 
aber nur ‚Durch analoge, alfo unwahre und unrichtige Ges 
banfen möglich, die, wie wir oben an eman merkwuͤrdigen 
Beiſpiele fahen, bei pſychologiſch weiſer Wahl die fire Idee 
felbft wieder beweglich machen und der Franken Seele Freb⸗ 
beit und Gefundheit wiedergeben koͤnnen. Die beiden Bes 
feffenen in den gergefenifchen Gräbern (Matth. VIII, 28 fi) 
hatten bie fire Idee, daß der Teufel in.ihnen, dba er num 
doch einmal auögetsieben werben ſollte, zu ben Teufeln in 
den Seelen der wahen Schweinsheerde zurücfehren mäfle, 
Der tolle Gedanke war national und: ihrer ganzen Denkari 
fo analog, daß ee nur durch eine weife Herablaffung zu ih: 
nen aus den Gemuͤthern verdrängt unb unſchaͤdlich gemacht 
. werden konnte. Jeſus erlaubte ihnen baber, was fin: wahr⸗ 
ſcheinlich, und dann vielleicht ohne einen heitſamen Erfolg, 
auch ohne feine Buflimmung gethban haben wirben, ihren 
Dimen unter ben ihm verwandten Schweinen auszurafen, 
und führte dadurch, indem er die moraliſche Kraft feines Macht» 
gebotes mit pſychologiſcher Weisheit verband , ihre Berußl- 
dung, Beſonnenheit und Heilung herbei Mark. V, N. Sub; 
VIH, 85.). Nicht unähnlich iſt die Shatſache: „Ein ſchwe⸗ 
rer Hypochondriſt laͤßt ſich nicht ausreden, einen Froſch in 
Leibe zu haben. Nachdem alle: Verſuche vergeblich Waren, 
verördnete ihm ber Arzt ein GEntetäfun; deſſen Wirkungen er 
unvermerkt einen Br belorduete. Der Kranke war ger 
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heilt (Sangs do rfs Darftelung bed Lebens Jefn. Zweite 
Abtheilung. Mannheim 1831. G. 224.)“. Muß num; 
wie ſich das der Natur der Sache gemaͤß, nicht bezweifeln 
läßt, die Mittheilung ber Wahrheit eben fo weiſe nach dem 
intellettuellen Saffungsvermögen. des Anderen bemeflen wer 
den, wie das Einfallen des Tagedlichtes nach der Sehkraft 
des Auges; fo iſt es auch vernünftig nothwendig, folglich 
Geſetz, dem Anderen da die Wahrheit ganz, oder theilweiſe 
zu verfagen, wo er fie bei der Abnormitaͤt feines Gemuͤths 
zuſtandes nicht erwarten, fondern nur durch sine voruberges 
hende Verſchloſſenheit feines kranken Geiftedauges fhr. das 
Anfhauen bed Gebankenlichted wieder empfänglich werben 
kann. Es giebt aber auch Bälle, wo der Andere die Bahr 
beit :gar nicht erwarten darf, wenn man nemlidy gerechte 
Urſache hat, zu ‚befürchten, daß er fie zur Vollendung. irgend 
einer Sünde, ober eines ſchweren Verbrechens mißbraucen 
werde. Denn ob wir ſchon da, wo Jemand feiner Vernunft 
und: feines freien Willens mächtig iſt, nicht zur: Vormund⸗ 
ſchaft uͤber ihn berufen find; fo iſt doch feine Befonnenheit 
und Freiheit von dem Augenblicke an zweifelhaft, wo er im 
gend einen unmweifen und. verberblidhen Vorfatz ald Marime 
ausgefprochen hat, oder Buch. deffelben in hohem Grabe vers 
vachtig: iſt. Können wir ihn nun von biefen :Berfate nicht 
aufidan Wege der Belehrung durch die allgemeine Wahr⸗ 
beit der Pflicht abwenden, fo muͤſſen wir. ihm wenigflend 
dNe fartifche Wahrheit verfagen, burch deren Mittheilung wir 
Mifcjulige feiner Unthat werben wuͤrden. ‚&o:täfchten in 
ben oben angeführten Stellen die hebraͤiſchen Wehemätten 
den Pharao mit Recht, um ihn von dem Werbuechen bed 


Aindermorded abzuhalten; es ſchuͤtzte Michal: mit Recht eine 


Kranktzeit ihrrs Satten vor, ihn ber Graufamkeit ihres Mas 
ters:zu ehtziehenz eb brachen bie Magier aus weiſen Gruͤn⸗ 
den die dem⸗ Herodes gegebene Zuſage, ihm bon: dem Kinde 
zu: Bethlehem genauere Kunde zu bringen. Die ſtrengen 
Suttmlehret werden freilich behaupten ,:-e6: waͤrt befſer geree⸗ 
fen, wenn die Wehemuͤtker dem Pharad unbedingt ben: Bes 
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korfam aufgefümbigt, wenn Michal Ihrem. Mater jebe Aus⸗ 
funft über David :verfagt, und wenn die Magier gleich Aus 
fangs den heimstüdlifchen Auftrag bed Herodes abgelehnt haͤt⸗ 
ten; Und leugnen Bann man ed allerdings nicht, deß ſchon 
die muthige und flandhafte Berfagung der. Wahcheit in. fol 
en Fallen, und zwar. ſelbſt unter großen Drohungen und 
Befahren, ein Art des Heroiſmus iſt, welcher Achtung und 
Bewunderung verdient. So kam unter Ludwig XIV. ein 
Hugonotte auf den Galeeren zu Duͤnkircher, Namens Ser 
batier,. in fchwere Unterſuchung; er hatte unter feine Lei⸗ 
densgefaͤhrten Almoſen nertheilt, die man in Genf für ſie ga⸗ 
ſammelt und über Marſeille durch einen Wanguier in. Duͤn⸗ 
tirchen feinen Sünden anvertraut Hatte; bei-ben Damals her 
ſtehenden grauſamen Green würde auch dieſer verloren ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn der Galeerengeneral, ein erzlatholiſcher Par 
ſcha, feinen Namen. erfahren. hätte. Sabatier, der ſonſt Al⸗ 
les geſtand, vwermeigerte indeſſen ſeinem wüthenden Oberen 
ſtandhaft die Anzeige des Wechtlers, und duldete lieber die 
Schmerzen ber Baflouede, bie ihn dem Tade nahe. brachte, 
als Daß er durch den Verrath ber Wahrbeit die Hand zu eie 
nem fihänblichen Verbrechen gebeten ‚häste (Msmaizen d’un. . 
protestunt condemne aux:galöres de France, eerita .par lui 
möime. Meiterdam 1757. p. 260. 2.) Aber Sabatiei: mar 
anf feiſcher That und Wahlthat ergrifſen; ex konnte inächk 
dnmeal: it einem Scheine der Wabrheit ſagen, Daß den 
Vermitiler der Saufen Geſchenke nicht benne; es helieb ihm 
folglich‘ Feine, andere Mahl uͤbrig, nid den Zern der Regie⸗ 
mung auf. Ten :unfchuibigen Benquier, oder Die. Wurb. ſeinen 
Geouvernenis auf. führ zu letken, und. fo ing ce. ſtandhaft 
unb gtoßmuͤthig und. Eehtise vor. - In einer ſyeieren: Stel⸗ 
kung würbe:et antmeher feine: Unwiſſenheit Horgeikhäkt;: ade 
ingin®: eiun: andene Ausſtucht gewannen :baken.:: Dadı noba 
Biebücchen: cinad werbienheien Oberen vor ſich und. dem Wohle 
thater her. Gefangenen -abzuwenben; er: häste Aiellirbk- von 
faulich DR. Unriabrheit geſprochen, weit die darch ein ungt⸗ 
rethles Befch ſech ſalbſt entehrende unh in fo fern ihren Bünde 
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verluflig. gewordene Obrigkeit vor Gott und ihrem eigenen - 
Gewiſſen die Wahrheit gar nicht von ihm erwarten durfte. 
Es hoͤrt nemlich die Verpflichtung zur Aufrichtigkeit 

1) in dem Augenblicke auf, wo man gewiß weiß, ober 
doch zu wiſſen glaubt, daß fie bem, welcher fie leidens 
fchaftlich fordert, und Anderen verberblich werden 
würde. So wenig der Eid ein Bindemittel der Unges 
rechtigkeit und des Verbrechens werden kann, eben ſo 
wenig ſoll die Wahrheit ein Werkzeug der Suͤnde, des 
Laſters und der Miſſethat werden. 

2) Allgemeine Wahrheiten des Glaubens und Gewiſſens 
ſoll man Niemandem, auch dem Irrenden und Bethoͤr⸗ 
ten nicht, verheimlichen, ſondern ihn durch ſie vielmehr 
zur Beſonnenheit und zu ſeiner Pflicht zuruͤckfuͤhren. Die 
einzelne, iſolirte, factifche Wahrheit hingegen, wie 
z. B. die Anzeige eines Fluͤchtlings vor ſeinem entruͤſte⸗ 
ten Verfolger, darf ſeinem bethörten Verſtande, welcher 

fie unmittelbar unter eine unbeſonnene Maxime fubfus - 

miren, folglich eine fündliche That begehen würde, nicht 
mitgetheilt, es "muß ihr vielmehr im unvermeiblichen 
Drange der Umflände die Scheinthat untergelegt werden, 
die den gefaßten, böfen Borfag nicht zur Ausführung 
‚ Sommen läßt. Der alfo Angefprohene und Bes 
bandeste wird, wenn er wieder zur Vernunft fommt, 
dafür felbft dankbar feyn, fo wie er, im Ges 
gentheile, den unvorfihtigen Verräther der 
Wahrheit als feinen VBerführer und Mitfchuls 
digen anklagen würde, j 

3) Wer durch feige, unberufene, unvorfichtige und unweife 
Eröfnung der Wahrheit einen Unfchuldigen unglüdlich 
macht, wird fih gerechter Vorwürfe feined Gewiſ—⸗ 
fen nicht entfchlagen können. Wohl aber darf er vor 
Sott und Menfchen fich unbedenklich zu dem Grundfage 

bekennen, daß er unbefonnenen, und unvernünfs 

. tigen, oder auch bethörten und zur nahen Mit 
ſethat ſchon gerüfteten Perſonen nicht nur bie 

von Kınmond Mor. II, ®, 9 


— 
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Wahrheit —— ſondern auch F ſolcht 
Vorſtellungen zuführen werde, die ihrer Se 
muͤthsverfaſſung angemeflen, und Darum aud 
zulegt fittlih gut und heilfam find. 


8. 108. 
Die eigentlide Lüge. 


Anders verhäft es fi mit der eigentlichen Lüge, 
oder der im freien und ernfthbaften Sedanf- 
enverfehre für Wahrheit ansgegebenen 
Dichtung; fie mag nun durch Leichtſinn, Gitelfeit, 
Prahlerei, Vorliebe, Eigennutz, Furcht, Angſt, oder 
Verlegenheit veranlaßt werden. Hier kann die bloß 
zu beſorgende Moͤglichkeit des Mißbrauches der Wahr- 
beit ihre Verfälſchung nicht entſchnldigen, weil die 
Lüge geſetzlos, beleidigend, verderblidh, ver: 
aͤchtlich, ſhamlos, die unmittelbare Quelle 
anderer Sünden ift nnd mit dem N. T. im ge: 
raden Widerfpruche flebt. Mit der erſten Lüge 
ernenert der Menſch feinen Kall, fo wie von der an- 
deren Seite Wahrhaftigkeit, Nedfichkeit und Mealität 
des Denfens uud Wollens die Grundfeſten “eines tus 
gendhaften Charakters find. 


Die bloße Beforgnig, daß Andere die - Wahrheit verfen: 
nen, ober mißbtauchen mögten, kann und indeffen nicht be; 
rechtigen, ihnen unſere Gedanken zu verheimlichen, oder ihnen 
wohl gar das Widerſpiel derfelden als unfer Fürwahrbhalten 
darzubieten. Denn wenn fie fi) in dem Zuſtande der Bes 
fonnenheit und Ueberlegung befinden und den freien Gebrauch 
ihrer Vernunft haben; fo it der Mißbrauch der Freiheit ihre 
Schuld und nicht die unfrige. Unfer Bekennkniß der Wahr⸗ 
beit ift gut tund mur ihre Anwendung derſelben böfe. Es ift 
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fichtbar unvernünftig, etwas wirklich Boͤſes zu thun, damit 
etwas möglich Böfes unterbleibe. Laͤßt Gott felbft nach ſei⸗ 
- ner Weisheit den Mißbrauch der Vernunft und Freiheit zu; 
jo fann es noch viel weniger und geziemen, ihn durch falfche 
Gedanken hemmen zu wollen, ober der Ungerechtigkeit durch 
die Lüge zu ſteuern. Es iſt namlich die Lüge eine vor 
ſaͤtzliche Erdihtung im freien Gedankenverkehre, 
wo Andere die Wahrheit erwarten und erwarten 
bürfen: ed wird ein freier und ernſthafter Gedankentaufch 
vorausgeſetzt; wir fprechen mit freien, vernünftigen, einer 
fitttihen Handlungdweife fähigen und in ihr begriffenen Mens 
hen; unfere Gedanken, Urtheile, Behauptungen und Rath: 
ſchlaͤge haben einen unverfennbaren Einfluß auf ihre Vor⸗ 
fielungen, ihre Tugend, ihe Wohl und Weh. In diefer Stel 
lung und Wechſelwirkung auf Andere in der fittlichen Welt 
ift jede Lüge ohne Unterfhhied nicht nur keinesweges zu ent: 
fihuldigen, fondern durchaus verwerflich, weil fie 
1) fhon aus unreinen und unlauteren Quellen 
fließt. Denn warum find die meiſten Menfchen Lügner? 
Weil fie leihtfinnig und ohne Ueberlegung in den 
Tag hineinfprehen; weil fie feig und fchmeichlerifc) 
Anderen gefallen und fic ihrer Gunft bemächtigen wols 
len; weil fie die Abſicht haben, fie zu täufchen, zu 
beruüden und auf Abwege zu führen; weil Eitelkeit 
unb fittliche Werthlofigkeit iht eigenes Bewußtſeyn in 
Nacht und Nebel huͤllt; weil fie ſich blähen und fals 
ſcher Sroßthaten rühmen; weil fie dad eigene, oder das 
Unverdienft der Ihrigen geltend machen, ober ihre 
Waare um einen zu hohen Preid loöfchlagen mög» 
ten; weil fie «ine Lüge durch bie andere flüben, 
oder fich aus einer nahen Berlegenheit, Noth und 
Gefahr retten wollen. Eine Art zu fprechen aber, die 
aus dem gemeinſten Egoiſmus fließt, Felt ſich ſchon 
durch ihren Urfprung ald unwürbig und verwerflich dar 
Dabei ift jede Lüge . 
2) geſetzlos, ober ſich in ihrer Maxime _ wiberfpres 
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hend: und jerftörend. Denn wenn man die Horfäßliche 
Unwahrheit für erlaubt erflären wollte, fo würde fein 
Menſch mehr mit dem anderen fprechen; man würde ſich 
mit Niemandem- über einen gemeinfchaftlichen Bwed ein: 


verftehen, einen Vertrag mit ihm fchließen und feiner 


Zuſage trauen koͤnnen; jeder Briefwechfel, jede ſchriftſtel⸗ 


lerifche Mittheilung, jeder Religiondvortrag würde auf: 


hoͤren; in jedem Andächtigen und Betenden würde man 


einen Betrüger und Heuchler erbliden; der Eid würde 
fein Gewiffen weiter binden und die menfchliche Gefells 


ſchaft würde fich auflöfen. Sa, was das Zraurigfte von 
dem Allen wäre, jeder -Menfch würde, weil er die Ein: 


heit feines vernünftigen Bewußtſeyns zerreißt und den 


Widerſpruch mit ſich felbft für zufäffig erklaͤrt, des Ges 


fuͤhls ſeiner Würde und Selbftachtung. verluſtig werden, 
und, mit eigner Schmach und Schande beladen, als ein 
trügerifched Scheinbild des Geiſtes und der Vernunft, 
durch dad Leben gehen. Jede Lüge iſt daher auch) 


e) beleidigend für Andere, weil’ fi e ein angeborned 


Recht haben, Alles zu wiſſen, was in Gottes Welt ges 


ſchehen ſoll, und in eben dieſem Verhaͤltniſſe auch das, 


was in dem Bereiche ihrer Erkenntniß geſchehen iſt 


und noch täglich geſchieht. Was in Gottes -Welt 


geſchehen ſoll, iſt Pflicht für und und Andere; das 


kann und darf und nicht verheimlicht werden, weil das 
ſittliche Vernunftgebiet unendlich iſt und die Pflicht des 
einen Menfchen immer die des anderen bemißt, regelt 
und ordnet. Eine pflichtlofe Obrigkeit Bann Feine Pflicht 
bes Gehorfamd von ihren Unterthanen erwarten. Nun 


iſt aber jede freie Handlung Anderer entweder gut, ober 


boͤſe; ſie fleht alfo auch mit der unfrigen in Wechfelwirs 
fung und: hat auf unfere Sreiheit und Tugend denfel: 


ben Einfluß, den ein Naturereigniß, den die-gute, oder 


feblechte Witterung auf unfer finnliches Wohlbefinden 
bat. Wie wir nun berechtigt find, von allen Naturbe: 
gebenheiten der Erde Kenntniß zu nehmen, inſofern wir 
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dadurch die Freiheit des Anderen nicht verletzen; ſo ſind 
wir auch befugt, die Geſchichte der Vergangenheit und 
der Gegenwart zu erfotſchen, ſo weit wir der Freiheit 
und den moraliſchen Zwecken Anderer nicht zu nahe tre⸗ 
ten. Wer uns daher beluͤgt, gleichviel ob in oͤffentlichen An⸗ 
ſchlaͤgen und Bulletins, oder in falſchen Urkunden, Zei⸗ 
tungsnachrichten, Taggeſpraͤchen und vertraulichen Un⸗ 
terhaltungen, der beleidigt auch unſer, wo nicht aͤußeres, 
doch inneres Recht auf die Wahrheit (näca« yuyn dxovc« 
ozegeisan Ts ander Plato beim Atrian dissertatt. 
e. 28.) und wird früher, oder Später, ald ein Betrüger 
entlarot werden (Matth. X, 26.). Gewiß ift die Lüge 
aber 
4) audy verderblich, weit fie. den Menfchen aus ber 
wirklichen Welt: in eine erdichtete und ertraͤumte verſetzt 
und feinem Willen eine verkehrte Richtung giebt. Don 
falſcher Lehre und falfchen Grundfägen iſt das einleuchs 
tend; denn wenn Semand den Anderen anlöge, daß der 
Teufel die Welt regiere, fo wäre Alles von biefer Un; 
wahrheit zu befürchten. Glüdklicherweife liegt da8 Ges 
gengift dieſes Wahnes in der Vernunft felbft, weil in 
tiber die Ideen und in diefen wieder die allgemeinen 
Srundfsge der Wahrheit liegen, die nicht leicht einen 
doctrinellen Irrtum ohme eigene Verirrung ded Men⸗ 
ſchen herrichend werden laffen. Aber auch erdichtete Facta 
find ſchon fchädlich genug, weil man diefe, wie z. B. 
in der Geſchichte und Arzneifunde, auf Treu und Glau⸗ 
ben annimmt, und dann. zu feinem Schaden betrogen 
= „Wird... ‚Die Eigen ‚von, der. Päpflin Johanna, von Lu⸗ 
l ‚therd Wahnſinn und Calvins unnatuͤrlichen Laſtarn find 
unlaͤugbar Erfi indungen bed Partheigeiſtes; dennoch has 
ben fie viel dazu beigetragen, die Gemuͤther zu erbittern 
und fie. gegeneinander "mit Haß und Rachgierde zu er 
. füllen. Keine Lüge iſt unſchaͤdlich, nicht einmal die fo 
unſchuldig audfehende homoͤopathiſche Unwahrheit von 
der Wirkſamkeit des Milchpulvers in unendlich kleinen 


\ x 
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Gaben bei manchen Krankheiten. Wie ſchon ein Meiner 
Unrath die lautere Quelle truͤbt; ſo kann auch eine un⸗ 
wahre Vorſtellung das Urtheil verfaͤlſchen, und durch daſ⸗ 
ſelbe eine Reihe thoͤrigter Saͤtze und Handlungen erzeu⸗ 
gen. Es iſt daher die Lüge auch 

5) verächtlich, feldft bei: denen ; welche fonft es mit der 

Wahrheit eben nicht genau nehmen. Bei den alten 
Schriftftellern find die Kreter, Phrygier und Karthager, 
bie Knechte, Buhlerinnen und Kupplerinnen ihrer Luͤ⸗ 
genhaftigkeit wegen berüchtigt. Der Britte fpricht von 
dem Gascogner, der Tuͤrke von dem Griechen und Ar: 
menier, des gleichen Fehlers wegen, mit dem hoͤchſten 
Miderwillen. Unter den Sranzofen und Deutfchen war 
fonft nichts fo ehrenrührig, ald Jemanden Lügen zu ſtra⸗ 
fen (donner un dementi), weil man in diefem Bor: 
wurfe nicht ohne Urfache eine Herabwürbigung des ganz 
zen Charakters fand. Selbſt im N. T. wird die Heu: 
helei der Pharifieer nur darum von einer fo verächt- 
lichen Seite dargeftellt (Matth. XXIII, 23.), weil Tie 
Lügenredner waren (J. Ximoth. IV, 2.) und gegen ihre 
Ueberzeugung fprachen. In der That iſt auch , 

6) allen Voͤlkern die Schamlofigkeit der Lüge bekannt, 
weil fie dem noch unverdorbenen Menfchen mit einem 
unmillfüprlichen Erroͤthen flraft und erft dann mit Ked: 
beit gefprochen wird, wenn das beffere Gefühl ſchon un: 

- terdrädt und verfchwunden if. So erzählt Rouffeau, 
er. habe in Piemont ein feidened Band aus der Verlaſ⸗ 
fenfchaft einer Edeldame geftohlen, dann, darüber zur 
Rede gefcht, das Dienfimädchen verdächtig gemacht, von 
dem er ed zum Weichen? erhalten haben mollte, fei bei 
der Konfrontation feiner Züge treu geblieben, und babe 

noch im fpäten Alter diefen Frevel fchmerzlich und mit 
bitteren Thraͤnen bereuet (confessions 1. II), Dage⸗ 
gen berichtet er, daß er fpäter auf feiner Flucht von 
Paris nach der Schweiz fih zu Dijon habe einen fal: 

ſchen Namen geben und_nacd feiner Mutter nennen wol 
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- In; bie: Hand hahe ihm aber zweimal fo fehr gezittert, 
„dag ihm bie Fedar entfallen fei und er die falfche An: 
gabe nicht habe vollenden koͤnnen (ebend. p. 2.). Das 
iſt ohne Zweifel der Fall bei jedem gewiſſenhaften Mens 
fen; wie die Wahrheit das Element feines Geiſtes iſt, 
ſo bringt die vorfaͤtzliche Entftalfung derfelben Verlegen⸗ 
beit, Sucht und Schmach in feinem Gemütbe ‚hervor, 
Er fühlt ed tief in feinem Inneren, daß die Küge ein 
Selbſtmord feiner Seele if, Richt ohne Urfache hat man 
fie daher auch 
7) den Anfang aller Sünden und after genannt. 
Wer fähig ift, zu lügen, der wird auch betrügen und 
ſtehlen; das laͤßt fich bet der genauen Verwandtſchaft 
dieſer Fehler leicht begreifen. Aber der Uebergang von 
der Lüge zur Verfuͤhrung der Unſchuld, zur Ablaͤugnugg 
eines anpertrauten Gutes, zum Verrathe dei Freundes 
und bes. Waterlandes, zur Verlegung ber ehelichen Treue, 
zum Meineide und zu vielen ähnlichen Verbrechen’ läßt 
fich ebenfalls ohne Mühe nachweifen. Die Bildung der 
Menſchen zur Tugend muß daher immer von der Wahr: 
haftigkeit ausgehen; nur der entichledene Feind der Lüge 
und Falſchheit kann Die etliche Würbe des Charoktero 
anſprechen. — 
8) Schon im 12. ‚und in den Apokryphen wird die vor⸗ 
fägliche Unwahrheit verworfen (3. Moſ. XIX, II. Pf. 
XL, 5. V, 7. Spruͤchw. VI, 16. 19. xiũ, 5. Si⸗ 
rach IV, 83.). Im N. &. aber wird die Rüge als das 
daͤmoniſche Prineip alles Boͤſen dargeftelt und allen 
. Glaͤubigen nechdruͤcklich verboten (3ob. VIE, 44. 1. Kor. 
. 3, 17. Epheſ. IV, 29. - Kopf. III, 9.). 

Man erzählt von. einem ehrwürdigen Lord Schottlands, 
er habe den festen Glodenfchlag ber naͤchſten Mitternachts: 
finde als den Moment feined Todes bezeichnet. Den Un: 
fall zu verhüten hatte die Familie alle Uhren des Haufes um 
eine Stunde zurüdgeflellt, den geliebten Vater mit dem letz⸗ 
ten Schlage der :elften Stunbe wegen ber überflandenen Ge⸗ 
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fahr zu begluͤckwuͤnſchen. Der Lord aber ſank in ber legten 
Minute der von ihm beflimmten, wahren Zeit leblos vom 
Stuhle, und die gute Abficht blieb ohne Erfolg. Haben nun 
die Eindlich frommen Uhrſteller als gewiffenlofe Lügner pflichts 
widrig und ſchaͤndlich gehandelt? Ich meine nit, und dar: 
um ift auch nichts in diefem oft durchdachten Lehrſtuͤcke ge, 
ändert worden. 


8. 168. 
Bon der Mittheilung der Wahrheit. 


Der oben ausgeſprochene Sittenfanon enthält 

nun in pofitiver Nüdfiht das Gebot: fei immer 
bereit, Andere zu unterridten und ihnen 
durch die offene Mittheilung der Wahr 
beit nützlich zu werden. Jeder Menfh ver: 
mag das in einem gewiſſen Grade, wenn er nur gu: 
ten Willen bat, den Vorrath feiner Kenntniffe zu öfs 
nen, die Irrthümer des Anderen zu berichtigen, den 
Kreis feiner Einfihten, nah allen Beziehungen des 
Lebens, zu erweitern, und ihm namentlich die ſelbſt 
erungene Korfhung und Ueberzengung nicht vorzuent- 
halten. Hat er fih nun hiezu entfhloffen, fo 
muß er ohne Selbſtſucht, mit einer gemiffen Sicher: 
beit des eigenen Urtheils, aufrichtig, uneigennäbig, 
vorfidhtig, und mit wohlwollender Sauftmnth.zu Werfe 
geben, um feinen Belehrungen einen fittlichen Werth 
zu erringen. Es Täßt fih aber an diefer Pflicht 
nicht zweifeln, weil alles Gute mittheilend iſt, von 
der befleren Einficht nicht nur das Wohl, fondern auch 
die Tugend und das Seelenheil der Menſchheit ab⸗ 
hängt, die Weifeften und Gdelften affer Zeiten, na 
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mentlich Chriflus, feine Apoftel und die Kirchenver⸗ 
befierer uns bier mit einem großen Beifpiele voran» 
degangen find, und bei dem fteten Wechſel des Kich- 
tes und der Finſterniß, im Ganzen und im Einzel: 
nen, noch immer viel Heiljames zur Grleuhtung un⸗ 


ſeres Geſchlechtes geſchehen kann. 


Bei der poſitiven, aus dem Pflichtgebote in Ruͤckſicht 
der Bildung Anderer abgeleiteten Regel, Uunterrichte beine 
Mitmenihen gern, kommt es theild auf ben Gegen: 
ſtand des Unterrichtes, theild auf feine Art und Weiſe def: 
ſelben, theil® endlich auf die Gründe an, die und zu dem⸗ 
feiben beflimmen. Was nun den erften Punkt betrift, fo 
ist alles Erkennbare auch ein Gegenftand ſittlicher Mits 
theilung, weil jede richtige Einficht in die Natur und ben 
Zweck der Dinge auf bie Zugend und Wohlfahrt ber Mens 
ſchen einwirkt. Es ift auch kein Vernünftiger der Wahrheit 
ganz beraubt; er hat vielmehr, nad) der Individualität feis 
ner Talente und feines. Standpunftes, Beruf und Gelegens 
heit, fie zu erfafien und feine Anfichten von ihr Anderen zu 
eröfnen. Rur darauf — es an, daß er guten Wil⸗ 
len: habe, 

U den‘ — ſeiner —— en Senn 
niſffe überhaupt mtitzutheilen. Auch ber unwiffende 
- Sandmann Tann einen Reifenden vor einem falfchen 

Wege, vor den Gefahren eined Baches ober Fluffes, vor 

der Unheilſamkeit einer Frucht, ober Speiſe warnen. 

Der in ſolchen Faͤllen verſchloffene, oder untheilnehmende 

Menſch beweiſt inimer einen Mangel an Menſchenliebe, 

welcher tadelnswerth und verwerflich iſt. Eben fo findet 

2) Jeder oft genug Weranlaffung, die Irrthuͤmer bes 

Anderen zu berichtigen, fie mögen num feine Geſund⸗ 

‘heit, feinen Beruf, feine gefellige Verbindung, oder feine 

moraliſchen und religiöfen Einfichten betreffen. Zaft jeder 

Menſch, felbft der Gelehrte und —— hegt uͤber 
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ſeine Diaͤt und Lebensordnung, uͤber den Fortgang ſei⸗ 
ner haͤuslichen und oͤffentlichen Geſchaͤfte, uͤber Ahnun⸗ 
gen und Vorherverkuͤndigungen der Zukunft einzelne 
Vorurtheile, uͤber deren Nichtigkeit ihn der niedrigſte 
Diener ſeines Hauſes belehren koͤnnte. 

3) Jeder vermag in feinem Berufe, auf feinen Wander⸗ 

“ungen und #eifen, burch. eigenthämliche Erfahrungen 

und Beobachtungen, oder auch durch reifes Nachdenken 

ſich Kenntniffe zu erwerben, die dem Anderen feh⸗ 
Nlen, und durch deren Mittheilumg er ihm nuͤtzlich wers 
den kann. Nicht nur alle Wiſſenſchaften, ſondern auch 
alle Künfte, Gewerbe und Fertigkeiten ſtehen julekt im 
einer teleologifchen Verbindung, und find folglich auch 
geeignet, dem Willen eine nuͤtzliche, 1a ſelbſt meratifihe 

Richtung zu geben. Wer daher dem Leben irgend ein 
Geheimniß, Mrgend eine neue Anficht, oder Erfahrung 
abgewonnen: hat, der hüte ſich wehl, fie in Ach zu ver 
ſchließen, oder fie mit in fein Grab zu nehmen. Jede 
neue Ausbeute unfered Wiſſens und Erkennens iſt nichh 
für uns allein, ſondern für die ganze Menſchhelt bes 
flimmt. 

9 Ein beſonders wichtiger Gegenſtand der Mittheilung 
iſt aber das, was ſich auf das häusliche, buͤrger⸗ 
liche, ſittliche und religioͤſe Leben bezieht. Jes _ 
ber erfahrne Hauswirth kann über die Verwaltung des 
Eigenthumd und Vermögens, jeder Gatte und Water 
über Familieneintracht und Erziehung, jeder aufmerkfame 
Bürger über: die Vorzüge und. Gebrechen beö gemeinen 
Weſens, jeder gewißlenhafte und fromme Menfch endlich 
über feine yerlönliche Bildung im Reiche bed Glaubens 
und der Zugend feinem Freunde und Vertrauten einen 
reichen Vorrath von Anfichten und Beobachtungen auf: 
fliegen, die ihm erfprießlich und heilfam werben. - 

Wie indefien fchon bie leiblichen Wohlthaten mit Klug: 
beit anögetheitt werden müflen, fo kommt es noch vielmehr 
bei dieſen geifligen Mittheilungen auf die Art und Weife 


/ 
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an, mit der ſie im freien Wechſel der Gedanben an Andere 
gebracht werden. Nothwendig muß man biebei 


. F 


1) ohne alle Selbſtſucht verfahren, damit der Andere 


durch einen vordringenden und ſtolzbelehrenden Ton nicht 
gedehmuͤthigt, oder beſchaͤmt werde. Lehrer in Schulen 
und Kirchen, Gelehrte und Schriftſteller ſind dieſer Ver⸗ 
ſuchung haͤufig unterworfen und dadurch auch zum 
Spruͤchworte geworden; ſie ſehen uͤberall nur Kinder, 
Zoͤglinge und Laien vor ſich, und ſprechen dam auch 


unter Freunden, oder im geſelligen Kreiſe, als ob fie 
noch auf ihrem Lehrſtuhle ſtaͤnden. Dadurch reitzen ſie 


aber Andere, auch wenn ſie in der That der Belehrung 
beduͤrfen, nur zum Spotte, oder zum Widerſpruche. 
Je koͤſtlicher und unſchaͤtzbarer das Gold der Wahrheit 
iſt, deſto mehr ſind wir ſeinem hohen Werthe die Ach⸗ 
tung ſchuldig, es dem Bedüͤrftigen rein und ohne alle 
Beimifchung des Esoifmus — Eben daher 
muß man ſich auch 


2 einer gewiſſen Sicherheit feines Urtheits und 


feiner Einficht bewußt feyn, damit man nicht da als 
Lehrer auftrete, wo man felbft noch lernen muß. Die 
Gefahren der Selbſttaͤuſchung find hier fehr groß. Es 
bildet fi) Mancher ein, eine neue Idee ans fich felbft 
gelchöpft, eine neue Wahrheit entdedt, ein'neues Sys 
flem aufgebaut, das Gebiet ded Glaubens durch eine 


neue Schrifterfiärung, oder höhere Offenbarung bereichert 


zu haben, und wird doch nur von feiner @igenliche, 
von feinem Duͤnkel und Wahne verbiendet. Namentlich 
giebt es nun der deutſchen Bibeljunger viele, welche Ans 
dere im Glauben flärfen wollen (Apg. XEV, 22.) und 


"doch ſelbſt kaum die erfien Grundbegriffe des göttlichen 
: Wortes gefaßt haben. Man muß daher vor Allem feis 


nee Sache gewiß feyn, ehe man lehren will (Sirach 
XXXII, 4.), oder ſich doch theilmeife nur auf das bes 
ſchraͤnken, wad man mit Zuverſicht und Ueberzeugung 


erkannt bat. Nicht minter nölbig ift es, hiebei 
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3 auch mit Aufrichtigkeit und Redlichkeit zu Werke 
zu gehen, daß man nichts von dem verheimliche, was 


der Andere wiſſen darf und ſoll. Wer bekannte, oder 
doch unverfaͤngliche Gegenſtaͤnde als Geheimniſſe behan⸗ 
delt, nirgends Vertrauen beweiſt und es doch fordert, 
gerade durch ſeine Verſchloſſenheit und ſeinen Ruͤckhalt 
aber eine geheime Abſicht, oder einen verderblichen Plan 
verraͤth, dem iſt es gewiß nicht um die Belehtung An⸗ 
derer, ſondern nur darum zu thun, feinen eigenen Bor: 
theil zu erlauern. Es iſt viel beſſer, ſauertoͤpfiſch zu 


ſchweigen, als durch eine halbe Verſchloſſenheit, oder 


ein halbes Vertrauen die Wahrheit zu entſtellen und ſie 


als ein taubes Samenkorn in fremdes Land zu ſtreuen. 


Noch weniger foll der Freund der Wahrheit . 


4 eigennügig im kaufmaͤnniſchen Sinne des Wortes 


ſeyn. Idee gegen Idee umzutaufchen, ‚oder ſich, wenn 
man zum Lehrer in Worten und Schriften berufen iſt, 


- dafür entfchädigen zu laffen, iſt natürlich. und gerecht 


-(}. Kor, IX, 7.). Aber Anderen unbedingt ein Wort 


des Troſtes, einen guten Rath in Sefchäften, ober ein Heil: 
mittel, was aus dem Munde des Arztes ein rein pragmatifcher 
Imperativ if, zu verfagen, weit fie unbemittelt find, beweift 
immer eine entſchiedene Engherzigkeit, oder Liebloſigkeit. Als 
die Autoren nur ſchrieben, die Menſchheit aufzuklaͤren, 


zu, vegebein. und ben. Umfang der Wiſſenſchaften zu er⸗ 
. weiter, kamen ihre Bücher auf die Nachwelt und ihre 
Namen wurben: noch non- den feruen Jahrhunderten mit 


Dank und Ehrfuncht genannt Run, wo vie Auſorſchaft 


ein Handwerk, der. Autor ein. Soͤldner des Buchhondlers 
geworden iſt und big Buͤchenngtherei fabrikartig betrie⸗ 
ben wird, reicht die Unſterblichkeit — kaum 


mehr von einer Meſſe zur anderen. Es iſt noch ſehr 
‚ zweifelhaft, ob die Wiſſenſchaft mehr im Schooße des 
Luxus, oder, wo nicht der Dürftigkeit, doch der Bes 


duͤrfnißloſigkeit gedeiht; wenigſtens muß fie wieder unei⸗ 
gennuͤtzig und großmuͤthig werden, wenn ihr Ruhm 
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und Ehre folgen fol. In jedem ‚Balle er der 7 — 
lichen Belehrung immer 
5) eine weiſe Vorſicht zur Seite gehen. Das, was 
man objective Wahrheit nennt, iſt im Grunde nichts 
mehr, als eine eminente Birtualität nothwendiger Er: 
kenntniß. Wer fie beſitzt, der hat mit der Realität ſei⸗ 
‚ner Einfichten- auch jenes fchöpferifche Geiſtesleben er: 
rungen, welched die Natur, den eigenen Millen und zu: 
letzt auch die Gemütber Anderer beherrſcht. Aber wie 
tief fteht der Pefcheräh unter dem gemeinen Europäer, 
diefer unter einem Kant, Leibnik, Newton, jeder von 
Diefen wieder unter dem Seraph, und diefer wieder uns 
ter dem Ewigen, deſſen Gedanken allein koͤſtlich find 
(Palm CXXXIX, 17.), weil. fie vermöge ihrer inneren 
. Kraft zugleich Wort und That werden! Mer daher 
Andere belehren will, der muß fih vor Allem in ben 
‚Horizont ihrer Bildung fielen, daß ihnen das Licht ber 
Wahrheit ‚mit der nöthigen Strahlenbrechung in ben 
Sehwinkel ihreö Geifted und Bewußtfeynd falle. Sehen 
wir doch "Ale dieſes Bicht nur durch einen Spiegel - 
- Ab. Kor. AIlII, 12.); Jeſus ſelbſt ſprach im Bildern und 
Gleichniſſen (Mark: IV, I15), und Paulus iſt nur durch 
ſeine Lehrklugheit Allen Alles geworden (1. Kor. IX, 22). 
nn muß man noch diejenigen - Wahrheiten, weiche 
die Vorurtheile und ge. ber. Menſchen be⸗ 
kaͤmpſen, 
6) mit Sanftmuth mittheilen (Jakob. III, 17.), und 
ſich weder durch die Trägheit Anderer entmuthigen, noch 
durch ihren Widerfpruch erbittern laſſen. Jene bat ib 
ren Grund in den Leidenfchaften der Menfchen und ih⸗ 
ver ‚verkehrten Gemüthöverfaffung (Matth. XII, 22.); 
auch Napoleon (Apg. XXIV, 23.) ließ fich in einer flik 
len Abendftunde einmal auf Sanıt Helena das N. & 
vorlefen. Welche herrlihe Moral, unterbrad er den 
Vorlefer, und ließ das Buch für immer bei Seite legen. 
Der Geiſt des Widerfpruches aber kann eben fowohl ein 


18 Th. II. Dritter Abſchn. Erſte Abth. 


Beweis des Nachdenkens und reblicher Zweifel, als ber 
Hartnaͤckigkeit und Selbſtſucht ſeyn. Man muß ſich da, 
ber zwar huͤten, Anderen die Wahrheit aufzudringen, 
aber doch auch nicht müde werden, fie zu vertheidigen. 
und ihren fruchtbringenden Saamen in bie Herzen feis 
ner Brüder zu ſtreuen. 

Die VBerpflihtungsgründe hiezu bieten fich jedem 
Unbefangenen von felbit dar. Alles Gute theilt ſich mit; 
wie könnten: wir bie Wahrheit verbergen (Luk. XIX, 22.), 
die als ein helles Licht allen Menfchen fcheinen fol (Matth. 
V, 15)! Nur duch ‚Wahrheit kann der Menſchheit 
geholfen werben (1. Tim. II, 4.). Unwiſſende und rohe 
Menfchen handeln immer unfütlih; aufgeklaͤrte Menfchen 
aber find zwar nicht immer gut und tugenbhaft, aber fie 
Sonnen ed doch ſeyn. Nicht einmal haͤusliches und bürs 
gerlihes Gluͤck findet ohne helle Einficht und geiflige Bil: 
bung flatt.. Der uncultivirte und abergläubifhe Menſch 
weiß kaum bie reihen Gaben der Natur gu benuͤtzen, ges 
ſchweige benn zufrieben umb feines Lebens froh zu werben. 
Die ebelften Weiſen der Vorzeit waren immer auch Lchrer, 
die wie Sokrates, Pinto, Pythagoras, Seneca, Antonin 
». A. ihre Zeitgemoffen erleuchteten und geiftig höher flellten. 
Velches Vorbild Het uns Chriſtus (Bob. XVII, 36.) und 
Yaulus (Röm. 1. 43 f.) aufgeflelt! Wie muthig haben 
Lutger, Erafmus, Calvin für bie Wahrheit gelämpft! 
- Wie viel bleibt und nicht zu thun übrig, da Licht und Sins 

ſterniß, Klarheit und Dämmerung noch immer wedfeln und 
ich bekaͤmpfen werben bis an das Ende der Tage! Darum 
vertheidige Die Wahrheit bis in den Tod, daß dei 
herr für dich fireite (Sir. IV, 33.). 

Bollifofers fechs Predigten: Warnung vor. dem 
Mißbrauche der Wahrheit, in ſ. Warnungen vor eini- 
gen herrſchenden Fehlern unfered Zeitalterd.. Leipzig 1788. 
S. 289. fl. | 


‘ 
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Da, wo auch die Belehrung ihre Wirkung ver⸗ 
fehlt, bleibt nur noch die Duldung übrig, oder 
die Nachgiebigkeit gegen unſchädliche Mei— 
nungen und Glaubensformen, die öffent— 
liche ſowohl, als die beſondere, die jedoch, ihrer 
Natur nad, freier und unbefangener, als jene ift. 
Die Gegenſätze, daß Gott das toferantefte und intole- 
tantefte Weſen fei, haben auch im Menſchenleben zu 
den Ertremen geführt, daß jedes Syſtem gleichgültig, 
und daß wieder nur eines zuläffig und Heilfam fei. 
Die Wahrheit liegt in der Mitte. Es handelt ſich 
nemlich hier nicht um die Duldung der Wahrheit, 
weil Diefe ein Necht hat, überall frei und offen auf: 
jutreten; auch nicht um die Duldung gemeinfhädlicher 
uud fitienverderblicher Grundſätze und Lehren, Die 
vielmehr überall ausgerottet werden müflen; fondern 
am die Nachſicht gegen das in guter Abfiht für 
wahr Gehaltene und Unſchädliche; gegen Meinungen 
und Gflaubensformen aller Art, welche Wohlfahrt 
und Seelenheil der Mitbürger nicht gefährden; felbft 
gegen unfchädlihe Vorurtheile, Eigenthümlichkeiten 
und Schwächen, die nun einmal von der freien Ent« 
wickelung des menſchlichen Geiftes nicht zu trennen 
find. Zu diefer Toletanz find wir aber Alle ver- 
pflichtet, weil Niemand ein Recht hat, dem Geifte 
innerhalb diefer Grenzen Schranfen zu feben; wir 
ſelbſt Diefe Nachficht für uns und die Unfrigen im 
Anfprac nehmen und bedürfen; feine menſchliche Ere 





14 Th. UIJ. Dritter Abſchn. Erſte Abth. 


kenntniß vollkommen iſt; die Maunigfaltigkeit der 
Meinungen und Glaubensformen die Bildung des 
menſchlichen Geiſtes befördert; ein Jeder für ſeine 
Anſicht der Wahrheit nur Gott und ſeinem Gewiſſen 
verantwortlich iſt; das Wohl der Staaten und Fa— 
milien nur durch Duldung gedeiht; und das Chris 
ftenthum felbft ung Diele Nachgiebigkeit durch — 
und Beiſpiele empfiehlt. 

Der letzte Imperativ des hier abzuhandelnden Sitten: 
kanons, dulde den Andersdenkenden und Schwachen, 
fuͤhrt zu einer Tugend, deren Grenzen ſchwer zu beſtimmen 


find, weil fie zwiſchen der Starrheit des Eigenfinnd und ber 
Geſetzloſigkeit des Sndifferentiimus in der Mitte liegt. Es 


iſt nemlich Duldung die Nahfiht gegen eigenthüms 


liche Meinungen und Anfihten Anderer, die mit 


-unferer eigenen fittlihen Bildung und Wohl: 


fahrt beftehen koͤnnen. Denn wo ſich Hartnädigfeit in 


‚ ber. Bertheidigung fehädlicher Irrthümer und ein entfchieden 


böfer Worfag findet, da kann Niemand geduldet, fondern er 
muß vielmehr den Strafen der Obrigkeit, oder doch feines 
Gewiſſens und des vergeltenden Schickſals uͤberlaſſen werden. 
Es theilt ſich aber die Duldung in die oͤff entliche, welche‘ 


wieder in die politiſche und kirchliche zerfaͤllt, und in 


die beſondere, die ſich abermals in die Häusliche und 
perfönliche auflöft. Die’ erfte ift Sache der Regierungen; 
die fih in ihren Grundfägen nicht überall fo frei bewegen 
und. handeln können, wie der einzelne Menſch und Buͤrger, 


weil ſie durch beſtehende Verfaſſungen und Formen oft in 


der Zulaſſung fremder Meinungen gehindert werden. Frie⸗ 
drich der Große und Joſeph der Zweite waren beide im bo: 
hen Grade tolerant, und erlaubten doch beide den Ultralibes 
talen ihrer Staaten nicht, ſich zu den Grundfäßen eines 
Brutud zu bekennen; im Gegentheile wird und Tann ed in 
den nordamericanifchen Freiſtaaten nicht geflatte ſeyn, bem 
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Mincip des Abſolutismus und der Legitimitaͤt Proſelyten 
durch Wort und Schrift zu verſchaffen. Dennoch koͤnnen 
Zeitverhaͤltniſſe eintreten, wo es dem Gemeinweſen heilſam 
iſt, daß ſich eine abſolute Monarchie in eine conſtitutionelle, 
oder republicaniſche Verfaſſung und wieder ein Freiſtaat 
in eine Dictatur, oder in ein geſetzliches Koͤnigreich aufloͤſe. 
Es laſſen fi) daher für die Öffentliche Toleranz, weil fie von 
mancherlei Bedingungen abhängt, in der Moral nur allges 
meine Grundfäge und Beſtimmungen feftftelen. Die befon- 
dere Duldung hingegen ift fchon freier und unbefchränkter. 
Es kann dem proteftantifchen Hausvater nicht verwehrt wers 
den, feiner Familie eine liberale Bildung zu geben, Bücher, 
die den Aengftlichen ein Abfcheu find, wie die Stunden ber 
Andacht, unter den Seinigen in Umlauf zu feßen, fich einen 
Freund von fombolifchen, oder freien Srundfägen des Glau⸗ 
bens zu noählen, oder mit Perfonen eines andern Glaubens: 
befenntnifjed in freundfchaftliche Verbindung zu treten. Noch 
ungebundener ift der einzelne Menjch, wenigftend in feinen 
Grundfägen und Marimen, und da fich dieſe weniger auf 
bürgerliche,. als auf moralifche und religiöfe Verhältniffe be⸗ 
ziehen, oder doch im wirklichen Leben beziehen können, fo 
müffen fie auch aus einem veligiöfen Princip entwidelt und 
abgeleitet werben. Er wird hier zuerft fragen: iſt Gott to⸗ 
ferant, oder intolerant? Er ift gebuldig, langmüthig, läßt 
feine Sonne über Gute und Böfe aufgehen und jeder Mei: 
nung freien Lauf, ſpricht der Latitubinarier; alfo will auch 
ich Eeinen Unterfchied zwiſchen Irrenden und Rechtgläubigen, 
zwifchen Gotteöverehrern und Gottlofen machen, fondern fie 
ruhig gewähren laflen, fo lang fie mich nur nicht in meiner 
bürgerlichen $reiheit bedrohen. Das ift die Sprache der In: 
differentiften und Ultraliberafen, welche Jeden wollen reden, 
lehren und fchreiben laffen, was ihm einfällt, und für ben 
Heiden, Juden und Zürken, für einen Karpoßrad und Mas 
nes, für einen Thomas Münzer und Johann von Leiden im 
Staate und in der Kirche diefelbe Freiheit und daffelbe Recht 
in Anfprucch nehmen, wie für den en es Als 
von Ammons Mor. II, ©, 
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ob die Langmuth Gottes, die nur dem Irrenden und Schwa⸗ 
chen (Röm. II, 4.), aber nicht dem Irrthume und ber Bos⸗ 
beit gilt (Röm. I, 18. I, 8.), eine Rechtfertigung der 
menfchlichen Verkehrtheit wäre; oder als ob ber Irrthum, 
der Unglaube, der Aberglaube und bie Thorheit ſchon an 
fih ein Recht hätte, fich unter den Menfchen anzufiedeln 
und audzubreiten! Das ift die hohle Nuß der Politik, des 
formalen Rechtes und Kirchenrechtes, wenn der Kern der 
Wahrheit, der Pfliht und des Glaubens in ihre vertrocknet. 
Nein, fagen Andere, Gott ift das intolerantefte Weſen feiner 
heiligen und untheilbaren Natur nach (Suite de Souvenirs 
par Madame Genlis p. 357 8); er will nur eine Wahr: 
beit, einen Glauben, eine Religion und ein Recht (Ephef. 
IV, 4 ff.); die Irrlehrer, Rotten und Keger müffen vertilgt 
und ausgerottet werden (Gal. V, 20. Tit. IH, 10.); nur 
die alleinfeligmachende Kirche fol herrfchen und ihr Haupt 
triumphirend zum Himmel erheben. Das tft das Schredenss 
fuftem der Inquifition, welches überall nur eine Form ded 
Meinens, Wiffend und Glaubens zulaffen, alles Zweifeln, 
Einwenden, Protefliren und Appelliren an Gott und bie 
Menſchheit mit dem bleiernen Scepter blinder Gewalt nie 
derfchlagen und die getheilte Chriftenheit durch Autodafes 
und Dragonaden zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes 
heranbilden will. Als ob Sott nicht auch das Unkraut wach⸗ 
fen ließe bis zur Ernte (Matth. XIII, 30.); als ob die Apo⸗ 
fiel (2. Petr. III, 16.) und die erſten Chriftengemeinen nicht 
felbft im Einzelnen verfchiedener Meinung gewefen wären; 
als od bie Freiheit des Gewiſſens nicht jedem wahren Glaus 
ben zu Grund liegen müffe (Sal. V, 1.); al& ob die Ein: 
beit im Geifte nicht auch bei verfchiedenen Xalenten und 
Meinungen ftattfinden könne (I. Kor. XII, 4.); als ob im 
Fofmifchen Zufammenhange nicht auch Serten und Rotten 
nothwendig wären (XI, 19.); als ob der folge Wahn ber 
eigenen und auöfchließenden Unfehlbarkeit nicht der größte 
Irrthum und die feelenverderblichfte Keberei wäre (Jak. IH, 
13 ff.); ald ob endlich der gemeine Wahn von einer allein - 
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feligmachenden Kirche nicht auf einer Wermechfelung des 
Begriffes der allein feligmachenden Wahrheit beruhte, des 
.ven Erkenntniß von allen chrifilichen Kirchen, nad) dem 
Maaße des ihnen einwohnenden Geiftes, erſtrebt wird! Un: 
bedingte Duldung ift Daher, wie im Staate und in der Kirche, 
fo im häuslichen und gefelligen Leben, eben fo verwerflich, 
als der ſtarre Bigotiſm, die blinde Orthodoxie und der wuͤ⸗ 
thende Eifer in der Wiſſenſchaft, der Politik, der Moral und 
Religion. Bei der eigentlichen Toleranz wird daher 
1) nicht die Rede von der Duldung ber Wahrheet 
feyn, weil diefe überall ein inneres, ihr von Gott felbft 
verliehened Recht bat (1. Tim. II, 4.), frei und unver; 
hült (2. Kor. III, 18.) hervorzutteten, welches ihr nur 
durch die Einfalt, Furchtſamkeit und Ungerechtigkeit ber - 
Menfchen geraubt, oder verfümmert werden kann (Möm. 
I, 18.). Der Freund der Wiffenfhaft und eines vers 
nünftigen Glaubens (I, 19 f. I, 14 XII, 2.) fol 
daher überall in. dem Vortrage beffen, was Wahrheit 
vor der Vernunft und einem erleuchteten Gewiflen {fl 
(2. Kor. IV, 2,), nicht gehindert werden. Namentlich 
follte unter Chriften, die fich zu einerlei Grundfägen be: 
fennen (Epheſ. IV, 4.), von ihrem Glauben Rechenfchaft 
geben und ihrer Meinung gewiß feyn koͤnnen (Roͤm. 
XIV, 5.), nicht mehr von Duldung die Rede feyn, da 
fie unter fih Brüder und Erloͤſte eined Mittlerd und 
Heilandes find, folglich auch dad Recht einer gemein: 
fchaftlichen, freien Gotteöverehrung haben. Nur der Un; 
verftand und bie Gewiffenstyrannei (1. Petr. V, 3.) 
wird ihnen ein Befugniß freitig machen, welches in der 
fittlichen Beſtimmung des Menfchen und des Chriften 
gegründet ifl. Auch kann 
9 der Irrthum an fich Feinen Anſpruch auf Duldung 
machen, weil er, wie die Lüge, oder die falſche Münze, 
heimlich in der Welt umberfchleicht und ald eine Frucht 
ber Finfterniß, die der Water des Lichtes nicht kennt, 


‚vertilgt und audgerottet werden muß (Matth. XV, 13.). 
10° 
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Nur der irrende Menſch, welcher zwifchen Licht und 
Dämmerung ſchwebt, und den Wahn in gutem Glau⸗ 
ben mit der Wahrheit verwechfelt, muß gelchont und ges 
tragen werden (Salat. VI, 2.). So wenig baher die 
Obrigkeit giftige Nahrungsmittel wird feilbieten laſſen, 
eben fo wenig wird fie die Predigt von Mord und Aufs 
uhr geflatten, oder gemeinfchädfichen und fittenverderbs 
lichen Schriften, die man zu allen Zeiten verboten Hat, 
den freien Umlauf erlauben. So verbrannte man zu 
Athen die atheifliichen Bücher des Protagorad (Deoge- 
nes Laertius in vita Protagorae), zu Rom die apo⸗ 
kryphiſchen Schriften des Numa (Zivius XL, 29.), zu 
Konftantinopel die Bücher des Artus (Socrates HA. E. 
J, 9), zu Serufalem und Antiochien die Schriften des 
Paulus von Samofata. Oft genug haben zwar bie 
Obrigfeiten ihre Gewalt durch die Vertilgung guter Büs 
cher gemißbraucht; ein Buch verbrennen, fagt Rouf- 
feau, ift nicht fo viel, al& antworten, und oft wird es 





erſt gelefen, wenn ed verboten iſt (punitis ingeniis glis- 


cit autoritas. Tacsts annal. IV, 25. XIV, 50.). In 
Frankreich, England, den Niederlanden und Deutfchland 
verfehlt daher faſt jedes WBücherverbot feinen Zwed, und 
bei der unendlichen Vermehrung der Preffen und der 
lithographifchen Anftalten ift es faft unmöglich, den Um» 
lauf ſchaͤdlicher Schriften ganz zu hemmen. Es kommt 
bier aber weniger auf den Effect des Verbotes, als auf 
bad verbietende Geſetz felbft an, damit die Mißbilligung 
ber Obrigkeiten kund gethan und jeder Gutgefinnte vor 
verderblichen Grundfägen gewarnt werbe. . 

3) Die Duldung gilt vielmehr nur dem ber menfcdlichen 
Schwachheit fo fehr zufagenden, und, zwar nicht unuͤber⸗ 
windlichen, doch ſchwer zu überwindenden Scheine und 
Bahne, der in guter Abficht für Wahrheit felbft ges 
halten und in eben dem Berhältniffe, als der äußere 
Widerſtand wächft, mit verftärkter Hartnädigkeit verthei⸗ 
digt und feflgehalten wird. Man fordere von dem Iſ⸗ 
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raeliten die Unterlaffung der Sabbatsfeier, von dem 
Griechen die Verletzung des vierzigtägigen Faſtens, von 
dem Katholiten die Losfagung von der Verehrung der 
„heiligen Jungfrau, von dem Calviniften die Abfchwd- 
rung ber Prädeftinationg fo wird er fich tief in feinem 
Gewiſſen gekraͤnkt und verwundet fühlen, ob es fich 
fhon in allen diefen Lehren um bloße Meinungen han: 
beit, die weder aus ber Vernunft, noch Offenbarung er: 
weisiih find. Wie man nun mit dem Kinde Nachficht 
baben muß, wenn es faͤllt und firauchelt, weil es ohne 
unglüdliche Verſuche niemals laufen lernen wird; fo 
muß man dem Menfchen im Reiche ber Wahrheit, wo 
wir zuerft Ale Kinder find, Fehltritte und täufchende - 
Anfichten geflatten, weil. fi in eben dem Verhaͤltniſſe, 
ald die Summe beflerer Kenntniffe zunimmt, auch bie 
Maffe der Irrthuͤmer bäuft, und folglich Keiner der 
Gefahr des Wahns und finnlichen Scheined ganz ent: 
rinnen kann. 

4) Namentlich gilt die Dulbung ben verfchiedenen Kor: 
men der Wahrheit, fowohl auf dem Gebiete ber 
Wiflenfchaft, ald des Glaubens, weil unfer Wiſſen 

Süutuͤckwerk if (1. Kor. XI, 9.) und wir folglich ‚die 
Wahrheit nie ganz und rein, fondern immer nur theil- 

weiſe und mit individueller Beimiſchung fubjectiver An: 
fichten erfaffen. Das floifche und epikureifche Moralfy: 
fiem fteht fich eben fo feindlich gegenüber, wie dad Tans - 
tifche und eudämoniftifches dennoch iſt Feines ganz wahr 
und keines ganz falfch, fondern jedes derjelben faßt dad 
hoͤchſte But, um deſſen Verwirkfichung es fich doch ein- 
zig in der Sittenlehre handelt, nur von einer anderen 
Seite auf. Eben fo verhält es fich mit den verfchiede: 
nen Formen, in welchen ber menfchliche Verſtand das 
Weberfinnliche barftelt; denn dba Fein Menſch ganz ges 
dankenlos und unvernünftig ift, fo kann und wird aud) 
fein Glaube ganz wahrheitslos ſeyn; ber entichiedenfte 
Deiſt wird dem Yantheifm und felbft dem Polytheifm 


— 
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noch eine Seite abgewinnen koͤnnen, wo er ihm lehtreich 
und achtungswerth erſcheint. Wo daher irgend eine 
Denkform der Wiſſenſchaft und der Religion weder für 
die focialen, noch fittlichen Werhältniffe bebenklih, oder 
gefährlich ift, da hat fie auch Anſpruͤche auf Nachficht 
und Bulaffung. 

5) Nicht einmal Paraborien, Idioſynkraſien, Bor: 
urtheile und geiflige Shwäden find von der 
Duldung im Reiche der Wahrheit ausgefchloffen. - Denn 
wie jeder Menſch in feinem Mienenſpiele einen eigenen 
Blick, in der Rede eine eigene Lieblingsformel, im Gange 
und in der Bewegung eine befondere Form und Haltung. 
bat; fo thut fich auch die Individualität feines Geiftes 
oft durch fonderbare Gedanktenverbindungen kund, und 
je größer die Genialität eines Mannes ift, deſto näher 
wird fie zumeilen an Aberwitz gienzen. Wir find als 
finnlichgeiftige Welen fo tief in das Reich des Antago⸗ 
nifm und der Antithefe verfentt, daß uns noch da, wo 
wir frei und mit Erfolg zum Lichte auffireben, doch noch 
immer einiger Dampf und ‚Nebel in die Höhe folgt. 
Es muß uns Jeder nehmen, wie wir einmal find; er 
muß uns, wenn er überhaupt Menfchen um ſich haben 
win, fie unt uns mit unferer ganzen, geifligen Atmo: 
fphäre nehmen. Unter den rings umher auffprühenden 
Lichtfunken wirb der individuelle Nebel bald von felbft 
verfchwinden. 

Mer, frei von den Banden der Schule, ober des ges 
meinen Autoritätöglaubend, fih einmal im Denken orientirt 
hat, der wird auch die Verpflichtungsgruͤnde zur 
Duldung 

1) ſchon darinnen finden, ba Niemand ein Recht hat, 
dem Geiſte zu wehren (Preb. VIII, 8.), ober ihn zu 
zu dämpfen (1. Theſſal. V, 19.), fo lang er fich in den 
ihm angewiefenen Grenzen bewegt und durdy den Aus: 
taufch feiner Gedanken gegen andere in der Erkenntniß 
des Wahren übt, Es müflen viele Blätter und taube 


{ 
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Bluͤthen vom Baume fallen, biß junge Früchte feimen 
und reifen. So wird jeder Menich viel Thoͤrigtes den: 
fen und fprechen, bis ein wahrer und kluger Gedanke 
bei ihm zur Reife kommt. Man bitte die fieben Weis 
fen zu Tiſche, und fie werden zumeilen etwas Unbemef: 
fened und Unwahres vernehmen lafjen. Iſt doch unfer 
ganzes Leben nur eine Schule; die Meifter felbft find 
nur große Schüler. Was berechtigte fie, den Geift ihrer 
Mitfchüler zu unterjochen! 

2) Es ift Keiner, der nicht ſelbſt der Nachſicht An» 
derer bedürfte, und nicht täglich einen Irrthum be: 
kennen, ober ein faliched Urtheil zurüdnehmen müßte. 
Selbfi der Rabbanite, der im Eifer des alleinfeligma- 
enden Geſetzes alle Beiden und Chriſten verdammt, 
wünfcht doch von ihnen aufgenommen zu werben und 
bie Erlaubniß einer freien Religionsübung zu erhalten. . 
Iren und fehlen wir aber felbit Ale mannigfaltig (Jak. 
UT, 2,), fo ift auch nichts gerechter, ald dag wir dieſelbe 
Billigkeit, Die wir von Anderen erwarten, und felbft 
zum Geſetze machen, 

3) Da bei dem entſchiedenen Glauben an einen Gott, 
eine Vernunft, Wahrheit und fittliche Weltordnung die 
Merfchiedenheit der Spfteme auf dem Gebiete ber Wil: 


fenfchaft und des Glaubens doch unter und nit abe _ 


nimmt, fondern fich bei ber fortichreitenden Bildung des 
Menichengeichlechtes in immer wechfelnden Formen er: 
neuert; fo muß der Grund berfelben in der Beſchraͤnkt⸗ 
heit unferes Erkenntnißvermoͤgens gefudht wer⸗ 
den, welches die Wahrheit nur von einem gegebenen 
Standpunkte aus, alfo yartiel und einfeitig zu erfallen 
vermag. Wie dad Heidentyum, Judenthum und ber 
Iſlamiſm, fo hat auch das Chriſtenthum feine Partheien 
und Secten, been Mannigfaltigkeit nicht in ber einfa- 
hen Lehre Jeſu, fondern in dem individuellen und par: 
tiellen Seifte.liegt, den jede Partei in das Chriftenthum 
bersinträgt, oder doch zu feiner Erkenntniß mitbringt. 
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Wird nun aber gerade durch diefe Verſchiedenheit gei⸗ 
fliger Phyfiognomien im Reiche der Wahrheitsforſchung 


bie Vielſeitigkeit der Erkenntniß ſelbſt befoͤrdert; fo iſt 


ſie ein Gluͤck fuͤr die Menſchheit, die durch ſie nicht ent⸗ 
zweiet, ſondern durch gegenſeitige Mittheilung verbruͤdert 
werden ſoll. 


4) Da die Vorſehung felbft jedem Menſchen ein eignes 


Zalent verliehen und ihm durch feine Erziehung und 
Schickſale einen eigenen Standpunkt der Erkenntniß an: 
gewiefen hatz fo ift er für die Individualität der 
felben, wenn er feine Denkkraft gewifjenhaft anwendet, 
Gott allein verantwortlid (Röm. XIV, 4) Eine 
Verſchiedenheit ber Ueberzeugung von einer 
und derfelben Wahrheit ift zwar weder möglich, noch 
Gottes würdig, weil er fonft der Menfchen. durch ihr 


eigenes Gewiſſen fpotten würde. Wohl aber ann die Ein: 


feitigfeit dere Anficht eine Einfeitigkeit der Ueber: 
zeugung hervorbringen, die zwar ald Meberzeugung ob⸗ 
jective Gültigkeit hat, als infeitigkeit aber ſubjectiv, 
mithin abweichend und tadelnswerth if. Es fanı ber 
Bromnianer und der Humorafpatholog von feinem Sy⸗ 
fieme überzeugt feyn, jener, infofern er den menfchlichen 
Drganifm nur von der donamifchen, dieſer, infofern er 
ihn nur von der materiellen Seite betrachtet; dennoch 
ift ihre Weberzeugung einfeitig, weil fih in der Wirklich⸗ 
keit die Lebenskraft von der Befchaffenheit des Blutes 
nicht trennen läßt. Mit dem Widerſtreite theologifcher 
Anfichten, namentlich der Rationaliften und Supematus 


raliſten verhält ed fich nicht anders. Es gebe nur jeder 


die Einfeitigfeit feines Standpunkte auf, fo werden fie 
fih bald verſtehen und einverfichen. Das werben und 
fönnen fie aber nur, wenn fie flch dulden. 


5) In gemifchten Yamilien und dee bürgerlichen Geſell⸗ 


fchaft kann Eintracht, Friede und Wohlfahrt nur 
durch beſcheidene Nachgiebigbeit gedeihen. Die Toleranz, 
fagte Friedrich der Große, ift eine zärtliche Mutter, bie 
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ihre Kinder pflegt, erzieht und bildet, die Unduldſamkeit 

. aber eine Zurie, die das Gluͤck der Familim und Staa: 
ten zerftört. Die fonft blühendeften Reiche unfered Welt: 
theild finfen nur darum fichtbar von der Höhe ihres al- 
ten Ruhmes herab, weil fie in ihrem Innern von fana: 
tifchen Mönchen und Priefterhorden, von wilden Abfo: 
Iutiften und Demagogen zerfleifcht werben. In taufend 
gemifchten Ehen, die nur der religiöfe Wahnſinn verbies 
tet, könnte Eintracht und Friede herrſchen, wenn er nicht 
durch den engherzigen Eifer herrfchfüchtiger Schamanen 
geflört würde. 

6) Das Chriſtenthum iſt eine Religion ber Freiheit, 
der Liebe, ded Wohlwollens und der Duldung, die jeden 
wilden Eifer und jede Gewiffensherrfchaft verfchniäht 
(Matt. VI, 14. Roͤm. XIV, 2—16. XV, 1 ff. 
I. Korinth. XII, 7. Galat. VI, 1. Epheſ. IV, 2. 
1. Pen. V, 3.) | — 

Lactantas institutt. 1. V, c. 19. Valtatre traite 
sur la tolerance 1763. Bafedow über Rechtgläubigkeit 
und Toleranz, Altona 1766. Tellers Valentinian ber erfte, 
Berlin 1791. Luͤdke über Toleranz und Gewiſſensfreiheit, 


§. 130. k 


8. Die Pflichten der Beglädung des Nächften. 
Die Ehrlichkeit und der Raub. 


Die vierte Claſſe der Nächftenpflichten ift in dem 
Gefebe enthalten: . hüte dich nicht allein vor 
jeder Beeinträhtigung Des Xebensglüdes 
Anderer, fondern bemühe dich vielmehr, .. 
es nah dem Maafe ihrer Würdigfeit zu 
begründen und zu erhöhen, Das gefchieht in 
“ Beziehung auf den Außeren Befig des Nädften 

durch Ehrlichfeit, oder die fhon von Mofes ge 
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botene Achtung des fremden Eigenthbums in 
Sinn und That. Mit diefer Pflicht ftreitet aber zu: 
uächft der Raub, oder die gewaltfame Verletzung 
des fremden Eigenthumsrechtes, fie werde nun von 
dem Einzelnen dur eigenmächtige Ergreifung der 
Güter Anderer, durch WVorenthaltung des verdienten 
Lohne und den Büchernachdrud verfibt; oder von den 
Dbrigfeiten und Behörden dur mandherlei Er- 
preffungen unter dem Vorwande des Geſetzes; oder 
im Kriege dur Plünderung, durch Ausfaugung 
ganzer Länder und den Mißbrauch des fogenann- 
tem Eroberungsrehtes, welches die Politif nur 

in feltenen Zällen gegen die Moral vertreten faın. 


Unter der Glüdfeligkeit Anderer, - auf die fich die 
vierte. Caſſe der Socialpflichten bezieht, verfiehen wir ben 
Inbegrif angenehmer Empfindungen und Gefühle, welche 
der freie, äußere Genuß der erworbenen Lebensguͤter gewährt. 
Diefe Güter beſtehen theild in dem rechtlichen Befitze des 
finntihen Eigenthums, theild in ben Aniprüchen auf ver: 
diente Achtung und Ehre, theild in dem erlaubten Mit: 
genuffe gefeligr Vergnuͤgungen und Freuden, info 
fern fie durch jene bedingt find. Dieſes Lebensgluͤck foll von 
und nicht beeinträctiget und geftört, fondern vielmehr, 
im Verhaͤltniſſe zu der fittlihen Wuͤrdigkeit des Nächften, 
begründet und befördert werden, was nur durch weife Liebe 
und thätiged Wohlwollen gefchehen kann. Gefört wird 
aber der Andere in dem Genufle feiner aͤußeren Guͤter durch 
die unerlaubte Begierde nach ihnen in Sinn und 
That (2 Moſ. XX, 17.), oder Unehrlichkeit, bie ein durch 
boͤſe Luſt und ungerechte Handlung bewieſener Man gel an 
Achtung gegen das fremde Eigenthum ifl. Diefe blinde _ 
Begierde, Alles um uns ber, wad uns gefällt, zu ergreifen, 
unbekuͤnmert um den vorhergegangenen Beſitz eines Anbern, 
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liegt zwar, al8 ein blinder Trieb der Selbflfucht, tief in un⸗ 
ferer Natur, und infofern, ald die Ueberwindung und Be: 
herrſchung deffelben einige Anftrengung bed Verſtandes und 
Willens fordert, fann man allerdings fagen, daß viel da: 
zu gehöre, ein ehrliher Mann zu feyn (Röfflers 
Predigten 1797. Bd. II, S. 281 f.). Im gefelligen Ber: 
hältniffe legt man daher auf dieſe Tugend einen hohen Werth 
(der ebrlihe Mann, in Marezolis Predigten. Göttin: _ 
gen 1794, Th. 1, 5. Pred.), oder doc auf den Mangel ber 
felben einen tiefen und ſchimpflichen Unwerth. Aber gerade 
deßwegen, meil man die Ehrlichkeit von Jedem feiner Mit: 
bürger, felbft von dem niedrigften Diener und dem Bettler 
fordert, tft fie bloß als die Unterlaffung eines groben 
Unrechts zu betrachten, die man nur ald eine gemeine 
Schuldigkeit anfehen, nicht aber zu dem Range einer pofiti- 
ven Vollkommenheit erheben darf. Wenn. alfo dennoch viel 
dazu gehört, fih einen ehrlichen Namen zu erhalten; fo heißt 
dad bioß fo viel, daß es und Allen ſchwer faͤllt, nicht. zu 
tauben, zu fehlen und zu betruͤgen; und leider iſt die 
menſchliche Unvollkommenheit fo groß, Daß man ſich dieler 
Schändlichkeiten nicht ohne mancherlei Kämpfe mit fich felbft 
entfchlagen Bann. Es iſt aber der Raub (rapina, spo- 
Zium) eine gewaltfame Entreißung des fremden Gutes, ober 
eine Handlung der Ungerechtigkeit, welche zunaͤchſt in der 
blinden und um fich greifenden Habfucht des Menſchen, dann 
in feinem Mangel an Achtung für die Perfönlichkeit Ande: 
rer, und namentlich ihres Eigenthumsrechtes gegründet ifl. 
Diefes Verbrechen wird begangen 
1) von dem Einzelnen, und zwar 
a) unmittelbar durd) gemeinen Straßenraub, von 
dem Bufchmanne im Borgebirge der guten Hofnung 
an, bis zu dem englifchen Highwayman, ber fich be: 
gnügt, dem Reiſenden feine Boͤrſe ohne weitere Ge: 
waltthätigfeiten, bloß durch Bedrohungen mit dem 
Mordgewehre, oder andere dringende Bewegungs⸗ 
gruͤnde abzuforden. Die Geſchichte der Alfern und 
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neueren Zeit berichtet und Revolutionen und Katas 
firophen, wo Jeder, um nur Etwas zu reiten, oder. 
zu baben, fich mit blindwildem Inſtinkte des Eigen: 
thums Anderer bemächtigte, welches in ber allgemei: 
nen Verwirrung bereit3 aus dem rechtlichen Beſitze 
gefallen war. Eine folche Raubfcene bietet die allges- 
meine Plünderung Mofcau’d nad dem Brande (16 
— 2. Sept. 1812) dar, wo vier Nationen, Franzo: 
ſen, Staliäner, Deutfche und Ruffen, dieſes zuletzt 
für erlaubt gehaltene Geſchaͤft trieben. Die lebten 
Plünderer beraubten wieder die erften, und der Eis 
genthümer eined Haufes felbft konnte einen Theil des 
Seinigen nur retten, wenn er ein Räuber der bereits 
vollzogenen Beute wurde (La Rassie pendant les 
guerros de l’Europe. Par Mr. Domorgues. Paris 
1835..tom. II, pag. 65.). Einfacher geftaltet ſich 
hingegen der Raub, wenn er von Einzelnen, oder 
von ganzen Gefellfchaften betrieben wird, wie von 
den chinefifchen Banden und Piraten, die einen eige: 
sen Räuberflaat. bilden (Aventures et exploits des 
Bandits de tomts les pays du monde. Par Mr. De- . 
Jauconpret. Bruxelles 1834. t. II, p. 265 s.), oder 
von den nenpolitanifchen unter dem Prieſter Ciro, 
der an jedem Morgen feinen Banditen erft eine Meffe 
la8 (I, 184 f.), oder von den norwegifchen unter 
Hietan, der nur bie Reichen plünderte, um ihre 
Habe unter die Armen zu vertheilen (Maltend 
neuefle Weltkunde, Jahrg. 1835. Th. IX, S. 70 ff.). 
b) Mittelbar wird dieſer Frevel durch Vorenthaltung 
ded verdienten Lohnd (3, Mof. XIX, 13. Jak. V, 
4.), oder der Vergütung gewährter Dienſte und Lei: 
ftungen verübt. Es gefchieht das namentlih von 
Vornehmen, Gewaltigen und Reichen, die gegen ihre 
Diener und Untergebene mit ber Zahlung ihrer Schul- 
den und Auslagen in langem Rüdftande bleiben und 
die dadurch oft in Werlegenheit, in in Mangel und 
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Duͤrftigkeit verſetzen, weil ſie wiſſen, daß man gegen 
ſie bei ihrem hohen Stande und Range nicht leicht 
gerichtliche Hilfe findet, ja ſie oft, wenn man nicht 
verfolgt und unterdruͤckkt werden will, kaum ſuchen 
darf. Zwiſchen dieſen beiden Beraubungen ſteht 

c) der Nachdruck der Bücher, ber von der einen 


Seite Raub, von der andern Diebſtahl if. „Großer 


Gott, fagt von ihm ein berühmter Gelehrter, baß 
‚ man hierüber noch oͤffentlich Befchwerbe führen muß! 
Ueber feine übrigen Güter darf Jeder gebieten, nicht 
allein im Leben, fondern noch im Xode, fo, daß er 
ſich gern in fein Schickſal ergiebt, weil er weiß, baß 
über das Grab hinaus fein Wille noch geachtet wird. 
Und über die Güter des Geiſtes und Talentes follte 
Riemand verfügen dürfen, - fonvern fie der Begierde 
und Habfucht jedes Nichtöwürdigen preisgeben müfs 
fen? (Justus Lipsius praefat. in libr. de eruce)." 
Gewiß ift auch diefe Klage in dem Munde jedes 
Verlegerd gegründet, der mit dem Autor über bie 


Außere Form feiner geiftigen Mittheilungen einen Ver⸗ 


trag abgefchloffen und infofern von ihm und gegen 
ihn ein beflimmted Necht erworben hat. Dennoch 
findet zwifchen. dem finnlichen und geifligen Eigen: 
thum ein großer Unterfchied flatt, den man bei ber 
fittlichen Beurtheilung des Nachdrucks oft genug über: 
fehen hat. Eigenthümer feinee Gedanken bleibt ber 
Autor in jedem Falle, auch wenn fein Werk. abge: 
ſchrieben, oder gegen feinen Willen abgedrudt wird, 
weil ihm Niemand dad Recht flreitig machen wird, 
die Erzeugung feiner Geiftedtraft in Anſpruch zu neh⸗ 
men. Hat er aber feine Gedanken einmal öffentlich 
ausgefprochen, fo Fönnen fie. nicht mehr, wie ein koͤr⸗ 
perliches Gut, umfchloffen und gegen fremde Will: 
kuͤhr vertheidigt werden, weil fie in dad Gebiet frem⸗ 
der Gedanken, alfo auch ber freien Thaͤtigkeit Ande⸗ 
rer übergegangen find (nescit vox missa reverti); ja, 


— 


— 
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wenn der Autor weiß, was er will, und nicht das 
Necht auf fein Honorar wit dem Rechte gegen feinen 
£efer verwechſelt, fo follen fie nicht einmal mehr 
von feiner Willkuͤhr abhängen, gerade deswegen, weil 
er Andere durch feine Mittheilung geiſtig beichentt, 
alfo ihnen auch den freien Gebrauch feiner Beleh⸗ 
rungen eingeräumt bat. Die Alten freuten fich, wenn 
ihre Bücher fleißig abgefchrieben und überallhin ver: 
breitet wurden; Zuther überfebte die Bibel ohne ir: 
gend eine Vergütung, oder Belohnung von Seiten 
feines Berlegerdö, und verbat fih nur Abänderungen 

- feiner Dolmetfhung; noch jebt wird jedes fogenannte 
Geiſteseigenthum, einige Jahre nach dem Tode des 
Urhebers, ein Gemeingut Aller; und auslaͤndiſche 
Bücher werden uͤberall unbedenklich, mit, oder ohne 
Einwilligung des Verfaſſers, nachgedruckt. Die Mo⸗ 
ral kann daher, und da die literariſche Polizei in der 
Ermaͤßigung der oft unverſchaͤmt hoch angeſetzten Buͤ⸗ 
cherpreiſe noch immer nicht zur Einſicht ihrer Pflich⸗ 
ten und Obliegenheiten gekommen iſt, nur das einen 
unerlaubten Mißbrauch fremder Geiſtesfruͤchte nennen, 
wenn Jemand ganz, oder theilweiſe, das heißt durch 
einen falſchen Titel, oder durch Compilation ſich fuͤr 
den Urheber deſſen ausgiebt, was ein Anderer gedacht, 
gefprochen, ober gefchrieben hat; ober, wenn er den 
mit dem Verleger bei dem Kaufe des Buches einge: 
gangenen Vertrag, es binnen einer gewiflen Zeit nicht 
durch den Drud zu vervielfälfigen, gewinnfüchtig und 
treulod bricht. Weitere Beſtimmungen über dieſen 
Gegenſtand gehören dem poſitiven Rechte an, und 
Tonnen folglich nur eine bedingte Verbindlichkeit zur 
Folge haben. Die neueſten Verhandlungen über den 
Nachdruck in Frankreich haben dieſen Gegenſtand von 
derſelben Seite beleuchtet, die bereits fruͤher in Deutſch⸗ 
land freimuͤthig beſprochen worden war. In einer 
andern Geſtalt erſcheint der Raub 
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2) wenn die Obrigkeiten und oͤffentlichen Behoͤrden 
ſich Erpreſſungen mancher Art zu Schulden kommen 
laſſen, es geſchehe das nun 
a) durch die Forderung von Abgaben, die mit dem 
wahren und eigentlichen Staatsbeduͤrfniſſe in keinem 
richtigen Verhaͤltniſſe ſtehen. Gleichviel, ob dieſe Las 
ſten den Eigenthuͤmer, oder den Conſumenten treffen, 
ob ſie Allen zu ſchwer, oder nur fuͤr einzeine Staͤnde 
überwiegend ſeien, fie bleiben immer eine gewaltthaͤ⸗ 
tige. Verlegung des Eigenthums, welche theild wegen 
der Härte, mit der fie vollzogen wird, theild und 
zwar vorzugsweiſe darum tadelnswerth ift, weil fie 
öffentlich und im Namen des Geſetzes gefchieht, wels 
ches Jeden bei dem Seinigen erhalten und fchügen 
fol. Ferner gehören hieher 

b) die Eoncuffionen der Richter und Sachwalter, 
die unter dem Vorwande eitler und unzweckmaͤßiger 
Formen ben Partheien eine Summe von Zaren, Ge: 
bühren und Sporteln anfinnen, welche dem geleifte- 
ten Dienfte nicht entfpricht und dennoch oft mit der 
größten Härte und Lieblofigkeit eingetrieben wird. Es 
ift aber einer weiſen Obrigkeit nicht nur überhaupt 
fhon unwuͤrdig, ihren Beamten und Stellvertretern, 
oder Rathgebern folche fehmäpliche Ausbrüche der 
Habfucht zu gflatten, fondern dieſe wirft auch nun 
durch das Beifpiel nadıtheilig auf die öffentliche Sitt- 
lichkeit. Der Arzt, der Kaufmann, der Gaſtwirth, 
der Handwerker und Künftler fucht fi für das, was 

. ihm eine fportelfüchtige Obrigkeit abgenommen bat, 
in feinem Gewerbe überhaupt, und dann namentlich 
in feinen Anforderungen an Fremde und Reis 
fende zu entſchaͤdigen; ex übertheuert, haſcht und 
plündert, wo nicht im Namen und Auftrag, doch 
nach dem Beifpiele feiner Vorgeſetzten, mit einer Ked: 
beit, die alle Regungen des Gewiſſens unterdrüdt, 
und dann ganze Städte und Gegenden in Räuber 
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hoͤhlen verwandelt, welche man nur verläßt, un den 
Staub von feinen Füßen zu fchütteln (Matth. X, 
14.). Nirgends wird der Fremde mehr übernommen 
und oft felbfi geplündert, ald in den Ländern, beten 
Bewohner mit zu fchweren Abgaben belaftet find. 

c) Selbft die Stolgebühren, namentlich bei der Be⸗ 
erdigung armer Zamilienhäupter, find oft fo ungemef: 
‘fen, daß ihre harte und gierige Erpreffung von dem 
Vorwurfe der Raubfucht nicht freigefprochen werden 
Tann. Denn ob es fchon gerecht und billig ift, daß 
der Geiftlihe und der Seelforger für feine außerors 
bentlichen Amtögefchäfte, befonders für die Belehrung 
und Tröftung der Kranken und Sterbenden belohnt 
werde (1. Kor. IX, 14.); fo ift doch das, was bie 
Leichenpoligei über die Gebühr bei der Beerdigung 
der Abgefchievenen in Rechnung bringt, darum eine 
doppelt ungerechte und läftige Forderung, weil fie oft 
das letzte Eigenthum eines bürftigen Hauſes und eis 
"ner armen Familie verſchlingt. Schon das römilche 
(Novell. LIX, 4.) und. nody mehr das Eanonifche 
Recht (Deeretal. Gregor. 1. II, t. 28. c. 13.) em» 
pfiehlt hier Schonung und Nachſicht. Wie viel 
ſtrenger follte erft die evangelifche Kirche in der Verhuͤ⸗ 
tung von Ungebührniffen feyn, die fich in ihr. Gebiet 
eingefchlichen haben, weil fie ihren eigenen Beruf auf 
dem Zodtenfelde in die Hände fremder Mächte nie: 
dergelegt hat! Abermald anders aͤußert fich endlich 
die Raubfucht 

3) im Kriege, theild 

a) durch die Plünderung der Einzelnen, oder des 
Eigenthbumd ganzer Eorporationen, namentlich der 
Schäbe der Kunft und Wiffenfchaft, die auch im Ge: 
waltfampfe entzweiter Voͤiker unter dem Schuße des 
Geſetzes und der Humanität fiehen (Luk. IH, 14.). 
Napoleon, der nur die Straßenräuber für fträflich 
hielt, war ber erſte General, der dem Herzoge von 
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-Mobena zwanzig der fehönften Gemälde als Contri⸗ 
bution abforderte Das Direstorium nannte fie ein 
Gefchen? (cadeau), was der Eroberer fehr unberoifch 
fand (Memeires de Napoleon Bonaparte par le re 
dacteur des memoires de Louis XVII. Bruxelles 
1834. t. I. chap. 1.). 
b) Durch die Ausfaugung der Provinzen und Län- 
ber, wenn ganze Heere bei dem Bürger und Bauer 
aufliegen, ihn aus feiner Wohnung verbrängen und 
feine Habe verfchlingen. . Nach dem Vorbilde der Roͤ⸗ 
mer ift diefe Erpreffung, die man eine bequeme Art, 
zu friegen, genannt hat, von einzelnen Feldherren zu 
einer Virtuofität erhoben worben, die ihnen den Bei⸗ 
. namen ber raffinirteften Räuber in ber Geſchichte ger 
fichert: hat. Auch if 
c) der Mißbrauch bed Groderungsrechtes mit - 
dem Raube nahe verwandt. Rah dem Sueton 
(Julius. c. 30.) führte zwar Cäfar bei Gewaltthaten 
diefer Art immer die Worte des Euripides im Munde: 
Nam si violandum est ius, re € causa 
Violandum est: aliis rebus pietatem colas. 
- Und wahr iſt es allerdings, daß es fich bei ber Aus 
 . behnung und Abrundung ganzer Reiche, entweber 
durch natürliche Grenzen, oder durch die Wohnſitze 
verwandter Stämme, weniger um bie Verlegung des 
Prinateigenthbums, als des Befitzſtandes uͤberhaupt, 
oder. doch der Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit der Nas 
- tionen. handelt. Aber die Gewalt allein kann auch 
im Kriege Fein Recht begründen; gluͤckliche Eroberer, 
wie der macebonifche Alerander und Napoleon, haben 
fih umfonft bemüht, ihre Machthandlungen in gläns 
zende und vielumfafende Plane zu hüllen; ihre Er⸗ 
oberungen gingen verloren, wie fie gewonnen waren, 
und wenn fie felbft als Richter einem kühnen Räus 
ber dad Urtheil forechen mußten, konnte. ihr Gewillen, 
infofern fie e8 zur Sprache FOMDIeN ließen, fie faum 
von Ammons Mor. II. 8. | 11 


rt 
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mit dem Vorwurfe einer verwandten Sefinnung und 
Handlungsweife verfchont haben. 

Man hat gefragt, ob eine geſtrandete Schiffömannfchaft 
zaube, wenn fie auf einem fremden Eilande ſich des Unter: 
baltes, den man ihr verfagt, mit Gewalt bemächtigt; oder 
ob der Arme rauben dürfe, wenn ihn ferne Mitbürger im eis 
gentlihen Sinne bed Wortes verhungern laffen? Beide Fra⸗ 
gen lauten verfänglicher, als fie ed wirktich find. Denn ift, 
um von der lehteren auszugehen, der Arme gefund, fo fol 
er fich fein. Brot durch den Zleiß feiner Hände verdienen; 
ift er aber ſchwach und krank, fo kann er nicht rauben. Zu 
ſtehlen aber ift nicht einmal in der Noth erlaubt. Es bleibt alfo 
nur der Fall des dringendften Lebensbedfrfniffes uͤbrig, wo 
Die Seldfterhaltung mit der Achtung gegen ben Anderen in 
feinem Gigenthume collidirt. Hier behauptet aber jene -ald 
unmittelbare Selbftpflicht den Vorzug vor biefer als einer 
mittelbaren Nächftenpflicht: 0 rentre dans Vetat de la 
pure nature, ou le droit du plus fort decide. Oeuv. 
de Erederie I. &d. de Berlin, t. XI. &. 71. Bas übrl- 
gend die Bemerkung betrift: „daß unter allen Voͤlkern, in 
allen Berfaffungen und zu allen Seiten Betrug und Diebs 
ſtahl im Großen und am zahlenden, arbeitenden und dul⸗ 
denden Haufen geübt, der Ungeftraftheit ficher ſei; im Kleis 
nen aber und gegen Reiche und Genießende begangen, fireng 
gerät wird (Schloffers Geſchichte des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts, Bd. II. Heidelberg 1837. ©. 75.5 fo kann fie 
doch nur fo viel beweifen, daß Geſchichte und Moral, auch 
fm Großen betrachtet, zwei ganz verfchiedene Wiſſenfchaf⸗ 
ten find. Die berüchtigte Halsband⸗Geſchichte, in welche 
ber Cardinal Rohan und die Gräfin de la Motte ver: 


widelt waren, macht indeffen eine merkwürdige Ausnahme , 


von der obigen Behauptung umd enthält zugleich eine lehr: 
veiche Vorbereitung auf den folgenden Paragraphen, wenn 
man vergleichen will Georges memoires poar servir à Phi- 
steire du ISme siecle. Paris 1817. t. H. p. 1— 220. 


—— oo. 
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Bon dem Diebftahle, dem Betruge und der 
Treuloſigkeit. 


Die Pflicht der Ehrlichkeit wird aber auch durch 
Diebſtahl, Betrug und: Treuloſigkeit verlegt. 


Der Diebftahl if eine heimliche Entwendung des 


2 


fremden Eigentbums; fie erfolge nun unmittelbar 
durch Wegnahme deſſelben in der Abwefenheit, oder 
doch Eutferuung des Anderen; oder mittelbar durch 
Verheimlihung des Gefiohfnen und Nachläſſigkeit in 


der Zurüdgabe des Gelichenen und Gefundenen. Der 


Betrag ift ein durch Täuſchung des Anderen er 
ſchlichener Erwerb des fremden Eigenthums; er erfolge 
num duch falſche Münze, falfche Wedel, Briefe, 
Patente, Waaren und Kunftwaaren, erfchlichenen Cre⸗ 


- dit, erdichtete Armuth, Krankheit und Hülfebedürf- 


tigkeit, oder irgend einen trüglich abgefchloflenen Ver⸗ 
trag, auch wenn man.den Anderen vorher zum Scheine 
vor feinem Nachtheile gewarnt hat. Treuloſigkeit 
endlich ift Die Verlegung des Nechtes, welches fi ein 
Anderer aus. dem abgeichloffenen Vertrage erworben 
bat, durch die Brechung des gegebenen Wortes, Es 
muß indeſſen hierbei - vorausgeſetzt werden, daß die 
gegebene Zuſage einen Zweck von fittliher Mög— 
lich keit zum Gegenftande hatte, daß fie mit Befon: 
nenheit und Sachkenntniß geleiftet worden war, 
und dag der Gegenftand. des Vertrages felbit, noch 
ehe diefer zur Erfüllung kam, feine wefentlihe Ver⸗ 
aͤnderung erlitte, die der Zuſagende meder .— 


ſah, noch in feiner Gewalt hatte. Br 
11®. 


164 Xp. DL Dritter Abſchn. Erſte Abth. 


Unehrlih handelt ber Menfch ferner durch Diebftahl 
(furtum), oder heimliche Entwendung des fremden und. uns 


vertheidigten Gute. Nicht darauf kann ed nemlich bei dem 


Diebftahle ankommen, daß der Entwender ihn aud gewinn⸗ 
füchtiger Abficht vollbringe; denn wenn Jemand dem Ans 
deren eine Uhr aus Neid und Mifgunft entnimmt und fie 
in den Fluß wirft, fo iſt das Feine Beſchaͤdigung, fons 
dern ein vollfommener Diebſtahl. Es befteht vielmehr dad 
Weſen diefed Vergehens darinnen, daß der Verbrecher frem⸗ 
des Eigenthum fich aneignet undfich fälfchlich (dolose) 
für den Befiger bdeffelben ausgiebt. Der Dieb vollendet 
in der Negel feine Unthat heimlich und in ber Abwelens 
heit des Beſitzers; ift dieſer aber auch gegenwärtig und ein 


Zufhauer des an feinem Eigenthume verübten Freveld, fe . 
muß er doch, der Entfernung, oder3erfireuung wegen, außer 


Stande ſeyn, das Seinige zu ſchuͤtzen und zu vertheidis 
gen; erft dann, wenn der Widerſtand des rechtmaͤßi⸗ 
gen Befigerd mit Gewalt zurüdgemiefen wird, verwandelt 
fich der Diebftahl in Raub.” Gewaltfame Einbrüche reichen 
- hierzu noch Feinesweges hin; benn obſchon das Verbrechen 
bes Diebes dadurch fträflicher wird, fo Tann er doch felbft 
erſt dann ein Räuber heißen, wenn er fih an der Perfon 
des Beſitzers vergreift und ihm den Schuß feines Eigenthums 
durch Ueberwaͤltigung unmoͤglich macht. Es iſt aber jeder 
Diebſtahl entweder ein unmittelbarer, wie man von Fla⸗ 
cius ſagt, daß er bei dem Beſuche großer Bibliotheken im⸗ 


mer ein Meſſer bereit gehalten habe, aus den vorgelegten | 


Manuferipten einzelne Blätter auszufchneiden: oder ein mits 


telbarer. Des letern Freveld machen ſich diejenigen ſchul⸗ 


big, welche entweder mit Dieben in Verbindung fies 
hen (Pfalm L, 18.), oder das Geftohlne verheimlichen und 
verkaufen (Sprchw. XXIX, 24.), oder dad Gefundene fo 
fort ald ihre Eigenthum betrachten, ohne dem wahren Be: 
fiter nachzuforfchen (8. Mof. VI, 3. 2. Mof. XXI, 4.). 
Auch die Nachläffigkeit in der Zurüdgabe des Ge 
liehenen wird ein mittelbarer Diebflahl, wenn man vors 


3 
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fäglich damit folang zögert, daß ber Eigenthlimer fein Be 
figrecht nicht weiter geltend macht. Häufig gefchieht das 
nicht num bei kleinen Geldfchulden, fondern vorzugsweife bei 
dem Erborgen von Büchern, Kleidern, Geräthfchaften und 
Kunſtwerken. Die Beſitzer großer Bibliotheken, oder bedeu⸗ 
tender Sammlungen von Muſikalien, welche freigebig in der 


Mittheilung ihrer Schaͤtze ſind, machen oft genug die ſchmerz⸗ 


liche Erfahrung, daß ſich unter ihren Freunden nicht nur Un⸗ 
beſcheidene, Zudringliche und Nachlaͤſſige, ſondern ſogar Diebe 
finden, die nach einigen Zwiſchenraͤumen das erborgte Gut 
ableugnen und von ihm heimlich Beſitz nehmen. Der Be . 
trug (fraus) ift im Allgemeinen jede vorfäzliche Taͤuſchung 
bed Anderen, die ihn zu falfchen Gedanken, Urtheilen und 
Handlungen verleitet. So täufcht der Landmann das Wild 
Durch falfche Menfchengeftalten, der Schaufpieler den Sufchauer 
durch Verkleidung, der Krieger den Feind durch Flankenmaͤr⸗ 
‚Ihe, und Niemand kann darüber rechtliche Klage führen. 
Durch den bloßen Begrif der Faͤlſchung (Falsum, dolus im 
gemeinen Sinne des Wortes) kann folglich dad Wefen eines 
unfittlichen, oder unrechtlichen Betruges (stellionatas) nicht er⸗ 
erſchoͤpft werden, ob man es fchon zuweilen verfucht hat 
(Feuerbachs Lehrbuch des peinlichen Rechts $. 410 folg.). 
Im engern Sinne ded Wortes verfieht man daher unter dem 
Betruge die dur abfichtlihe Taͤuſchung des Anderen be: 
wirkte Verlegung deſſelben in einer gerechten Erwartung. 
Wenn ſich ein veicher Hagefiolz bei einem Freunde einquar: 
tiert :und ihm, obichon nicht ausdruͤcklich, doch deutlich zu 
verfiehen giebt, ex. werde ihn zum Erben einfehen, im Ze 
flamente aber nur die nothdürftige Enteichtung der Miethe 
anordnet, fo hat er ihn betrogen. Begreiflich kommt hiebei 
Vieles darauf an, -ob die bei dem Anderen erregte Erwar⸗ 
tung und Hofnung nur auf guten Glauben, oder auf eine 
beflimmte und verbindliche Zufage gegründet iſt. Im erften 
Falle iſt der Betrug ein rein fittlicher, deflen Folgen fich 
‘auf die perfönlihe Schmach des Beleidigers befchränken : 
"wenn 3. B. Semand in einer Familie durch häufigen Befuh - 


” 
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Die Hofnung erweckt, er werde ſich mit ber Tochter des Haus 
ſes verbinden, dann aber fich ploͤtzlich aus dem Gründe zus 
rüdzieht, weil ed noch nicht zur feierlichen Verlobung gekom⸗ 
men ſei. In dem zweiten Falle hingegen, wo die erregte 
Erwartung eine geſetzlich guͤltige Zuſage zur Baſis hat, tritt 
ein Betrug im rechtlichen Sinne des Wortes ein, welcher 
Klage auf Entfhädigung und Genugthuung begründen Tann, 
Dergleihen Betrügereien haben in den meiſten Fällen bad 
Eigenthum zum Gegenftande, obichon das eigentliche Ob⸗ 
ject des Betruges die Perfon ded Anderen ift, welche be 
trogen, das heißt, Durch einen vorfäglich bei ihr erzeugten 
Wahn zur Ginwilligung in einen nachtgeiligen Vertrag oder 
Handel verführt wird. Sp groß daher das Gebiet der Lüge 
ift, fo groß und umüberfehbar ift auch das Gebiet des Be 
trugs. Man beträgt Andere durch falfhe Münze, um 
mittelbar, wenn man fie felbfl verfertigt, ober ihren 
Werth verringert; mittelbar, wenn man fie ald falfch er 
kennet und fie doch, um ihrer los zu werben, nach ihren 
Rominalwerthe in Umlauf fett. Man betrügt durch falſche 
Wechſel und Schuldverfchreibungen, wenn man weiß, 
Daß fie weder in dem eignen, noch in bem fremben Bute ei⸗ 
‚nen fihern Grund und Zräger haben.. Man beträgt durch 
fatfche Urkunden und Diplome So gab fih Saave 
dra unter VBorzeigung einer falfchen Bulle fir einen paͤpſt⸗ 
lichen Legaten von Paul UI. zu Sevilla aus, confiftirte, ta: 
zirte, ſportulirte, zog große Summen für die römifche Gurie 
ein, und zog zulegt unter dem Schutze der römifchen Unfehls 
barkeit mit der Beute feined Betrugs ungeflraft von dans 
nen (Voltaire dictionnaire philosophique unter Aranda 
und Inywesition). Der Betrug mit falfden Waaren 
und Runftwaaren ifl allbefannt; nur die Schlauhelt, mit 
der die Einfalt berüdt, ober dad Vertrauen Anberer ut: 
ſchlichen wird (Kuk. XVI, 8), mag durch Beiſpiele erläutert 
werden. Ein Franzoſe hatte unter die Indianer in Nord⸗ 
amerifa einen. großen Vorrath Pulver gebracht, dem biefes 
Jaͤgervolk nicht mehr kaufen weilte, weil es ſchon anderweits _ 
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damit verfehen war. Bufällig fragte ein Indianer, vie die 
Weißen dad Schießpulver verfertigten. Sie fäen ed, antwors 
tete der Franzmann, wie Weisen und Tabak, und erhalten 

‚von wenigen Pfunden eine reiche Ernte. Sofort brachten 
die Indianer ihre Biberhaͤute herbei und kauften zu übernnis 
ßigen Preifen ; fie fasten das Pulver, wie fie angewiefen was 
ven, befriedigten das Land, warteten begierig auf dad Aufe 
gehen der Saat, und fielen, da fie fich betrogen fahen, über 
einen fie fpater befuchenden Sranzofen her, den fie rein aus: 
plünberten. Der Kaufmann Pagte bei dem Haupte diefes 
fonft ehrlichen Stammes auf Schadenerfag. Nichts iſt ges 
echter, erwieberte ber Richter mit großem Ernſte; aber ges 
dulden mußt du dich bis zus nächften Pulverernte (Der Ge 
fangene unter ben Wilden in Nordamerifa, nah Hunter, 
von Lindau. Dresden 1824. Th. III. ©. 133 f.). Ein 
Mitglied der oftindifchen Compagnie in London machte eine 
Sperulation mit Kukuksuhren nach China, und febte eine 
bedeutende Anzahl derfelben zu Kanton um hohe Preife um. 
Die Waare war aber fo fchlecht, dag nad) einem Sabre fich 
tein Kukuk mehr hören ließ. Dennoch kam der Speculant 
mit einer zweiten Ladung anz aber bie Chinefen, ſtatt eine 
kaufen, brachten die alten Uhren zuruͤck und forderten ige 
Geld mit Ungeflüm. Ihr Herrn, ſprach der betrügerifche 
Bitte, wißt ihr wicht, daß ber Kukuk nur eine Zeitlang im 
Jahte ſchreit und dann verftummt? Wartet nur den Fruͤh⸗ 
ling ab, und ihe werdet mit euren Uhren zufrieden ſeyn. 
Damit befchwichtigte er die unzufriebnen Käufer, ſetzte alle 
feine Uhren ab, erfchien aber nicht mehr an der chinefifchen 
Küſte (Barrow voynge en Chine, trad. par Zreton, chap. 
V.), Darf man fi) wundern, wenn der. Moflem welcher 
niemals betrügt, oder feine Waare überbieter, jeden Verdacht 
ber Falſchheit verächtlich mit den Worten abweift; meinft bu, 
daß ich ein Chriſt fei (Voyage .en Orient, Paris 1801. p. 
77. Correspondenco d’Orient par Mrs. Michaud et Pou- 
Jowlas. Bruxelles 1831. t. IE, p. 246 s,)? Es ift ferner 
‚Betrug, wenn man auf einen falfchen Namen, auf falfche 


) 
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Pfaͤnder Eredit ſucht und findet, oder wenn man großes 
Elend und erdichtetes Ungluͤck vorwendet, fremdes Almoſen 
zu erbetteln. So gab es ſonſt in Paris perſchiedene Claſſen 
von Betruͤgern unter den Bettlern, die ſich ſehr arm und 
ungluͤcklich ſtellten: les Capons, heimliche Beutelſchneider; 
les Cullote, ſcheinbare Ausſaͤtzige; les Hulin, cheinbar 
von einem wuͤthenden Wolf, oder Hund Gebiſſene; les Co- 
guillarts, falſche Mufchelverfäufer; les Sabowleur, bie 
fih fchaumend wie Wüthende gebehrdeten (Les Antenors 
saodernes. Paris 1806. t. III. p. 136 s.). Auch die ſchein⸗ 
" bare Warnung vor dem Betruge kann fo wenig in bem 
Weſen deſſelben eine Veränderung hervorbringen, daß er viel: 
mehr durch diefe Schlauheit noch verwerflicher und fträflicher 
wird. Ein englifher Kaufmann trug in Peterdburg einen 
Brillantring von hohem Werthe am Finger, welcher allge 
mein bewundert und gefchäzt wurde. Mit Gleichgältigkeit 
und Unmwillen wies er jeden Wunſch, ihn Eäuflich zu erwer: 
ben, zurüd; neues Andringen, neue Weigerung; zulebt bie 
trauliche Erklärung, der Stein fei unaͤcht. Als man auch 
Darauf nicht achtete, ließ er fich von dem Käufer feine War: 
. wung fhriftlich bezeugen und ihn auf jebe Klage verzichten; 

nach geſchloſſenem Handel ſchob er einen falihen Demant⸗ 
ring von täufchender Aehnlichkeit unter und berief ſich, als 
fpäter der Irrthum an das Licht Fam, auf feine Ehrlichkeit. 
Aber der Betrug lag in. der Zafchenfpielerfunft der Leber: 
gabe des Nings, deren Nichtswuͤrdigkeit durch die fcheinbare 
Warnung noch erhöht wurde. Noch müffen wir eined merk: 
‚würdigen Betruges gedenken, deſſen fich unter Ludwig XV., 
ein franzöfifcher Diplomat durch vieljähriges. Erfcheinen in 
weiblicher Kleidung fchuldig machte, deren Mifibrauch bereits 
Mofe ald einen Greuel verboten hatte (3. Mof. XII, 5.). 
Es war das ein junger Mann von weiblichem Anfehen, ber 
unter dem Vorwande hoher Aufträge die größten Ungebuͤhr⸗ 
nige verubte, deren Werwidelungen ihn nöthigten, zuletzt ge⸗ 
feglich ald Weib zu erfcheinen, obſchon nach feinem Tode 
fein wahres Geſchlecht urkundlich beglaubigt wurde (Mem, 
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du chevalier d’Eon, par Frederic Gweillardet. Paris 
1836. 2 voll. in 8. mit Urkunden) Nahe verwandt mit 
bem Betruge ift endlich die Zreulofigkeit (perfidia), oder 
Wortbrüchigkeit in ber Erfüllung eines geleifteten Verſpre⸗ 
chend, oder Vertrages (pactum), welcher die Verbindung 
Zweier, oder Mehrerer zur Erreihung eined gemeinfchaftlichen 
Bwedes unter der Vorausſetzung einer gegenfeitigen Verbind⸗ 
tichfeit bezeichnet. Kauf und Verkauf, Schuldverfchreibungen, 
Dienftleiftungen, die Ehe felbft,. find Werträge, auf be 
ven treuer Erfuͤllung die häusliche und öffentliche Wohlfahrt 
beruht. Dennoch werden viele Verträge entweder Schon mit 
dem Vorſatze gefchloffen, fich bei der erften Gelegenheit von 
ihnen loszufagen; oder fie bleiben bei der Wandelbarkeit des 
menfchlichen Willens ohne Erfolg; oder ed find gültige 
Gründe zu ihrer Nichterfüllung vorhanden. So entfchuldigt 
man in der Politik die Brechung eines feierlich gefchloffe: 
nen Friedend durch die harten Bedingungen, bie der Sieger 
zuweilen dem Beſiegten ‚auflegt, wie dad von den Römern 
gegen die Karthager nach dem zweiten. punifchen Kriege ges 
ſchah. Nach der bürgerlihen Geſetzgebung cultivirter 
Staaten berechtigt eine fchwere Verlegung (laesio enormis), 
ober Bevortheilung über die Hälfte deſſen, was man felbft 
giebt und leiſtet, oder nach Beſchaffenheit dee Umflände auch 
Der fogenannte Löwenvertrag (Liv. IX, 9.), zur Auflöfung 
des gefchloffenen Vertrags. Die Moral hingegen forbert zur 
Gültigkeit eines geleifteten Werfprechend nur Drei: weientliche 
Merkmale. Es muß nemlih 1) mit Befonnenheit und 
Sachkenntniß des Gegenſtandes, oder Zweckes, zu dem 
man ſich verpflichtet, geleiftet feyn. Gin in der Trunkenheit, 
im Bahnfinne, im Zuflande ber Ueberrafhung (surprise 
de Fa religion) und Zäufchung (1. Mof. XXIX, 28 ff.), 
gegebenes, durch Ueberredung und Zwang entriffenes, alio 
unüberlegtes und unfreieds Wort kann vernünftiger Weiſe 
"feine verbindliche Kraft haben. Es muß ferner 2) der Zweck, 
‚über ben man ſich verträgt, moralifch möglich, dag heißt 
nicht an fich unfittlih und pflichtwidrig feyn. So lodte 
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Herodes der. Große feinen Kindern auf feineu Sterbelager 

zu Jericho das feierliche Verſprechen ab, die im Hippodro⸗ 
muß eingefperrten Landeödeputirten unmittelbar nach feinem 
Tode hinrichten zu laflen, und ihm dadurch das willkom⸗ 
menfte Zodtenopfer zu bringen. Aber mit Recht liegen fie 
diefe Zuſage unerfült und gaben den Abgeordneten, fo wie 
der biutgierige Water die Augen gefchloflen hatte, bie Frei: 
heit (Josepks antigait. Ind. XVII. 6, 5. 8, 2.). Endlich 
müffen 3) im Laufe der Werbindlichkeit die Vorausſe⸗ 
gungen, auf welchen der Vertrag berupt, die ſelben blei 
ben, oder ed darf indeffen Beine wefentiihe Veraͤnde⸗ 
rung eintreten, welche die Erfüllung des gegebenen Wortes 
aufhebt. Bei dinglichken Verträgen ift das von feldft Mar. 
Ein reicher Wohlthaͤter, der fich auf eime beflimmte Zeit zu 
einem anfehnlichen Beitrage für milde Zwecke verbindlich 
macht, kann nach einem Verluſte feined Vermögens, der ben 
Unterhalt der Seinigen gefährdet, fein Verfprechen mit Recht 
nad feinen Einkünften beſchraͤnken. Es ift diefer Grundſatz 
aber auch auf perfönliche Verträge anwendbar, wie fih un: 
ten in ber Lehre von der Ehefcheidung ermweifen laſſen wirb. 
In allen übrigen Faͤllen wird der Mann von Charakter fein 
Wort nie zurücduehmen (fausser da parole), auch wenn 
die Erfüllung deſſelben ihm nachtheilig und beſchwerlich iſt. 
Zürenne fuhr einſt nach Mitternacht von einem Gaſtmahle 
in Paris über die Boulevards nach Haufe und wurde von 
Raͤubern angefallen, die ihn. plünberten und ihm zulegt noch 
einen theuern Samilienring vom Finger ziehen wollten. Er 
bot dafür eine bedeutende Summe, die er am andern Mor: 
gen in feinem Hotel bezahlen wollte; der Anführer ber Banbe 
gab ihm hierauf ben Ring zurüd, meldete fich zur beſtimm⸗ 
ten Zeit bei dem Marſchall, der. von feinem Gmeralflab um: 
geben war, führte ihn bei Seite, empfing die ſtipulirte 
Summe und entfernte fih. Erf dann, als er fich in Si: 
cherheit befand, erzählte Tuͤrenne, was gefchehen war, 
und befannte fich zu dem Grundſatze, daß man auch einem 
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Raͤuber fein Wort galten müfle, weiches man ihm freiwillig und 
ohne Verlegung feiner Bürgerpflichten gegeben habe. 


& 108, 


Bon der Unfittlihkeit diefer Handlungen und 
der Wiedererflattung. 


Wie entichieden indeſſen die öffentliche Preinuug 
alfe dieſe Handlungen auch verurtheilt, fo ift doch die 
Unredlichkeit, von der Gaunerei im. Spiele an, bie 
zur Hintergehung der Gläubiger ein fo gemeines Ver- 
gehen, daß nicht eiumal die höheren und gebildeteren 
Stände fi davon frei wiſſen. Dennoch ift der Raub 
eine freventliche Verletzung der üffentlichen und: per- 
fönlichen Sicherheit; der Diebſtahl ein heimlicher 
Srevel an dem vertragsmäßigen Eigenthume; der Be— 
trug eine. habfüchtige, den Anderen berüdende Lüge; - 
die Unredlichfeit.eine Entwürdigung des Charak 
ters, die jeden Anſpruch auf Achtung und Ghre ver- 
wichtet; nach der Schrift endlich find alle dieſe 
Handlungen eine Verlaͤugnung ber Religion, die vor 
Gott und Menfchen mit ſchweren Strafen bedroht 
if. Wer fih daher diefer Unthaten ſchuldig weiß, 
muß, wenn er auch der bürgerlichen Ahndung ent⸗ 
gehen kann, doch das mit Unrecht Erworbene, ſobald 
er 08 vermag, nach feinem ganzen Umfange wieder: 
erftatten, weil die bloße Vorenthaltung deſſelben 
kein rechtlicher Beſitz, fondern ein fortgefegter Dieb- 
ſtahl if, und nur durch die vorhergegangene Entfchä- 
diguug des wahren Eigenthümers der Weg zur gründ- 
lichen Beſſerung gebahnt wird. . 
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Wie ſich die Sinnlichkeit der Menſchen überhaupt nad) 
der Abftufung der Stände nur verfeinert, ohne deßwegen ihs 
ren Widerflreit gegen Vernunft und Pflicht aufzugeben; fo 
ift auch die Unehrlichkeit, ald Marime, in allen Ordnungen 
der Gefelfchaft viel berrfchender, ald man das bei der ents - 
ſchiedenen Veraͤchtlichkeit derfelben erwarten ſollte. Ein, feis 
ner Meinung nach, ehrlicher Bedienter vergreift fi zwar 
nicht an dem Gelde und den Koftbarkeiten feiner Herrfchaft,' 
aber Blumen, geringe Kleidungsflüde, Gegenflände bes Zus 
zus und was fonft genießbar ift, fich anzueignen, macht ex 
fig Fein Bedenken. Der gewiffenhafte Beamte rühmt fich, 
die Einkünfte ded Staates immer treu bewahrt zu haben; 
aber mit der Herausgabe des anvertrauten Guted zu zögern, 
um e3 mittelbar in feinen Nugen zu verwenden, ober dies 
ſelbe Taxe der Parthei wiederholt unter verfchiedbenen Namen 
in Rechnung zu bringen, fcheint ihm erlaubt und geſetzlich 
zu feon. Schulden auf Schulden zu häufen und die Glaͤu⸗ 
biger mit leeren Hofnungen binzuhalten, wird in den höhern 
Cirkeln viel leichter verziehen, als eine geringe Verlegung des 
gefeligen Anftandes; man findet es wohl gar dem guten 
Tone gemäß, fchreiende Schulden, wie dad Abonnement auf 
Bas Theater, oder Artikel ded Lurus und der Mode puͤnkt⸗ 
lich und freigebig zu tilgen, wenn auch der arme Diener und 
Handwerler Jahre lang borgen, und ber Lehrer der Jugend 
des Haufes ſich zulegt mit einem dürftigen Geſchenke begnüs 
gen muß, Und was foll man erft von den zahllofen Bes 
trügereien der Handwerker, ber Wirthe, der Einkäufer und 
Lieferanten des Staates fagen, die ſich in kurzer Zeit auf 
Koſten deffelben bereichern; was von dem durch eitle Votto⸗ 
‚Tünfte gehobenen Gredit des Gemeinweſens, ber zuerſt den 
Reichthum des Landes verfchlingt, das Grundeigenthum her⸗ 
abdruͤckt und vernichtet, und zuletzt doch dem gutmuͤthigen 
Darleiher keine Sicherheit gewaͤhrt; was von dem truͤgeri⸗ 
ſchen Kaufmann, der durch jeden Bankrott vermoͤgender und 
reicher wird; was von den Gaunereien der Spieler in allen 
Staͤnden, die in den Kuͤnſten der Taͤuſchung und Hinterliſt 
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wohl erfahren find! In der alten Welt waren bie thraciſchen 
Räuber, die puniſchen Diebe und die griechiſchen Betrüger 
verrufen. Die ganze Hellas, hieß es, kennt Beine Redlichkeit 
(nıoröv "Ed; oldev oüdiv. Euripidis Iphigen. in Taur. 
V, 1205, und graeca fide mertari fagte eben fo viel, als 
feinen Gredit geben (Plaute Asinar. I, 3, 27.) Nun hat. 
fid) die Raubſucht in den Stirchenftaat, die Dieberei zu ben 
Ruſſen und Slaven geflüchtet, und ber Betrug findet überall 
eine fichere Freiſtaͤtte. Dennoch find und werden bie biöher 
bemerkten Handlungen ‚von der öffentlichen Meinung verurs 
theilt und als unehrlid und ſchaͤndlich verworfen, weil fie 
‚ D) mit dee Achtung gegen das Eigenthum aud das 
Srundgefeg der bürgerlichen Geſellſchaft vers 
legen, welches den Befisfland fchirmt und vertheidigt. 
Mehr oder weniger bat daher bie Unehrlichteit immer 
den Berluft der Freiheit, der öffentlichen Achtung und 
Ehre zur Folge. | | 
2) Der Raub ift zugleich ein freventlicher Mißbrauch dee 
Gewalt, welcher auch die perfänliche Sicherheit gefährs 
bet, leicht zu Förperlichen Mißhandlungen und felbft zum 
Morde führt. 

3) Der Diebftahl vereinigt mit der thätlichen Verlegung 
bed Eigenthumsrechts noch die Feigheit, Heuchelei und 
Hinterlift, und wird daher, wenn fchon minder gewälts 

...thätig, ° doch noch fchimpflicher geahndet, als bie 
RKaubſucht. Ir 
4) Der. Betrug iſt, wie bie Lüge, nicht nur eine Belei⸗ 
Digung der Perfönlichleit des Anderen, fondern auch eine 
erfchlichene Beſitznahme des fremden Guted, und als 
ſolche dem Diebflahle gleih zu achten. Der Betrüger 
fieht moralifch noch tiefer, ald der Dieb und Räuber. 

5) Die Bibel verwirft alle diefe Ausbruͤche ber Unrebs 
lichkeit und Habfucht, zuerfi den Raub und Dieb» 
ſtahl (2 Mof. XX, 23. Jeſ. HI, 14. X, 2 Spm. 
XVI, 19. Matth. XIX, 18. Lu. XVIII, 20. Epheſ. 
IV, 38. 1 Per IL.15.), dann ben Betrug (SMof. 
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XXV, 13. 16. Pſalm XXXVII, 21. Matth. XV, 
24.), ſo wie jede Ungerechtigkeit gegen fremdes Ei⸗ 
genthum (J Kor. V, 11. VI, 10. 1Theſſal. IV, 6.) 
und empfiehlt dafür die Ehrlichkeit als eine der er⸗ 
ſten dhriftlichen Tugenden (Röm. XI, 7—10.). 


Wer fih, allen biefen Verpflihtungsgründen zuwider, 
dennoch auf irgend eine Weife an dem Gute ded Anderen 
vergriffen hat, muß vor Allem das mit Unrecht an fich ges 
brachte Gut wiedererflatten und ed durch die That bes 
weifen, daß er zur Erkenntnig feiner Vergehung gekommen 
ift. Zu den Zeiten der Scholaftiter hat man bdiefer Verbinds 
lichkeit einen fo weiten Umfang gegeben, daß man fogar eine 
. unbedingte Zurüdgabe des im Spiele Gewonnenen gefordert 
bat (m, Gefchichte der Homiletit, Göttingen 1804. Bd. I, 
Kay. 27.). Es kann das aber nur dann Pflicht feyn, wenn 
man den Anderen betrogen, ihn zu unerlaubten und hoben 
Spielen verleitet und geplündert hat; die Wiedererſtattung 
geringer Prämien gefelliger Spiele aber Tann fo wenig pflichts 

mäßig genannt werden, baß fie vielmehr als eine Befchäs 
mung und Beleidigung des Andern betrachtet werben müßte, 
Anders verhält fih das mit Allem, was im ernſten Ver: 
kehre des Lebens rechtäwidrig ergriffen und in Beſitz genoms 
men worden iſt. Hier erſtreckt fich die Reflitution 


4) auf Alles, was irgend einen Preis, ober Werth. 
bat. Als der erſte Minifler Frankreichs, der Cardinal 
Mazarini, i. 3. 160 flarb, erinnerte ihn fein Beicht⸗ 
‚vater an das fchwere Unrecht, Bas er bei dem Erwerbe 
feinen unermeßlichen Bermögens im Dienfte des Staas 
te6 begangen habe. Es ſei nöthig, fagte er ihm, daß, 
was ihm ber König geſchenkt habe, von dem zu unters 
ſcheiden, was er felbfi genommen habe. Der Cardinal 
erwieberte: ah si cola est, #/ fuzst tont reatituer, und 
feßte Ludwig XIV. zu feinem Yninerfalerben ein, ver 
aber den Mepoten ben ganzen Nachlaß des ungetreuen 
Haushalters zurkdgab (Qeuvras de Leuis XIV. Pa- 
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ris 1806. t. VI, p. 28 .). Genau genommen muß 
biefe Wiedererſtattung 

2) auch vollftändig feyn, daß ber Eigenthümer für den 
ihm azuftehenden Gebrauch und Nießbrauch des ihm ents 
nommenen Gutes entfchädigt werde. Nur wenn biefer . 
hierauf freiwillig verzichtete, oder der Betrüger verarmt 
war, ließ das moſaiſche Geſetz mildere Verordnungen 
eintreten (3 Moſ. VI, 5. 15.). In dieſem Falle if zur 
Entbindung von diefer Pflicht 

3) das perföntihe Geſtaͤndniß bed begangenen Un⸗ 
rechts kaum zu umgehen, da es außerdem hinreichen 
wuͤrde, dem rechtmaͤßigen Befitzer mittelbar das Seinige 
zuzuſtellen. So wurde waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit 
Ludwigs XIII. v. Frankreich der reihe Marſchall d' An⸗ 
cre ermordet, fein Palaſt vom Volke zerſtoͤrt und bes 
raubt. Die Geiſtlichen der nahen Pfarrkirchen firaften 
dieſen Frevel mit Nachdruck in öffentlichen Predigten und 
forderten jeden Räuber zur gewiflenhaften Herausgabe 
des Entwendeten auf: mehrere Wagen zogen Abends, 
das Gepfünderte anzunehmen, durch die Straßen, und 
die Yamilie erhielt faft Alles zuräd, was man ihr ent» 
riffen hatte. Diefe Sühne genügte ald eine Genug⸗ 
thuung durch. die That, welche das perfönliche Bekennt⸗ 
niß unnöthig machte. | 

4) Wenn ber wahre Eigenthümer nicht mehr auszumiiteln 
iſt, treten feine Erben und Freunde, und wo auch 
biefe fehlen, Vie Armen und Dürftigen in feine Rechte 
ein, weil fie durch den Schuß des Privateigenthums im: 
mer leiden und in ihrem Erwerbe verkürzt werden (Luf. 
XIX, 8.) 

Die fittliche Mothwendigkeit der Wiedererſtat⸗ 
tung, an welcher kein Vernuͤuftiger zweifeln kann, iſt nicht 
allein eine ſprechende Apologie derjenigen Anſicht des Rech⸗ 
tes, die ſein Weſen in der Vergeltung und Wiederherſtellung 
des verruͤckten Gleichgewichtes im Reiche der aͤußeren Freiheit 
ſucht, fondern auch ein merkwürdigen Beweis. für die wich. 
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tige Wahrheit, dag nur nach der Herſtellung der-durch den 
Frevel verwirkten Rechtsordnung wahre Beſſerung moͤglich 
iſt. Es iſt daher Pflicht, das unrechtmaͤßig Erworbene zu⸗ 
ruͤckzugeben, weil | | | 
1) jede Borenthaltung beffelben ein gewaltthätiger 
und gefegwidriger Zuſtand if, welcher Fluch und 
unſegen über den Schuldigen und feine Habe bringt (Sis 
rach V, 10. XXXIX, 21 f.) und fo ſchnell, als mög« 
lich, geendigt werden muß; | 
2) weiß der wahre Beſitzer, ober. feine Erben in ihrem 
Rechte gekraͤnkt und verlegt find, und vor Allem 
“wieder zu dem Ihrigen kommen müffen, wenn eine ſitt⸗ 
liche Ordnung der Dinge beftehen fol; 
3) weil die Unterlaffung der ſchuldigen MWiebererflattung 
ein fortgefegter Betrug und Diebſtahl if, der 
jede Befferung unmöglich macht und den Vebelthäter dem 
göttlichen Strafgeleße verhaftet (5 Moſ. VL 1 — 5. 
Neben. V, 11. Luk. XIX, 8. Epheſ. IV, 28. Gal. 
VI, 7.). | J 
Mischnah NOP XN cap. 6. de restitutione. Le 
diable boiteux. edit. stereotype de Paris. 1506. t. II. 


pag. 1%. | 
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Bon der Billigkeit und Dienfifertigkeit, 
Sins und Wucher. 


Der gute Menſch wird ſich indeſſen nicht allein 
darauf befchränfen, daß er dem Beſitzſtande feines 
Nächſien nicht zu nahe trete, fondern ihn aud im 
Verkehr des Eigenthums und der gegenfeitigen Dienfte 
mit Wohlwollen behandeln: Das gefdieht theils durch 
Billigkeit in Urtheilen, Sorderungen und Verträ— 
gen, oder die Geneigtheit, fein ſtrenges Recht gegen 
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Andere durch Güte zu mildern; theils duch Dienft- 
fertigfeit, oder die WBereitwilligfeit, den gerechten 
Winfhen und Bedürfniffen Anderer hülfreich und un 
eigennüßig entgegen zu kommen. Zu beiden vers 
pflichtet. ung der gleiche Aufpruch, den wir uns in 
aͤhnlichen Fällen auf die Güte- Auderer erlauben; die 
Erinnerung an das Wohlwollen, welches wir von ih: 
nen fchon erfuhren; die Liebe, "welche überall gern 
fremde Laften trägt nnd erleichtert, und das beſtimmte 
Gebot der Sittenlchre Jeſu. Beide Pflichten hat 


man fonft in Beziehung auf das Darleihen des Gi- 


genthums infofern übertrieben, als man nad der 
Vorihrift des U. T., des kauoniſchen Rechtes und 
der Meformatoren alle Zinfen verwarf, und die, 
welche fie nahmen, als Wucherer verdammte, Die: 
ſem Mißbrauche der Bibel ift aber die obrigfeitliche 
Gewalt von jeher durd vernünftige Nechtsgefege ent⸗ 
gegengetreten. Nach dem Ausjpruche der Moral wu⸗ 
hert ein Glänbiger nur daun, wenn er für den Ge- 
brauch feines Kapitals eine den Umſtänden unange- 
mefjene und von dem bedrängten Schuldner nicht zu 
erihtwingende Entfhädigung fordert. Die Beftimmung 
biffiger Zinfen ift ſchon ein Beweis des Wohlwollens, 
der halbe, oder gänzlihe Erlaß derfelben aber ein 
Geſchenk, das als eine Wohlthat betrachtet wer 
den muß. | 


Die pofitioen Pflichten in Rüdficht auf das Eigenthum 
Anderer, fo wie den Verkehr und Tauſch deffeiben beginnen mit 
der Billigkeit und Dienſtfertigkeit. Billigkeit 
(loözns, aequitas) iſt die Geneigtheit, Andere überall lieber 
mit Güte und Wohlwollen, als a ben — Geſetzen 
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des Rechtes zu behandeln. Es giebt eine Billigkeit des Ur⸗ 
theils, wenn man die Fehler Anderer in Worten und 
Handlungen nicht nach der Strenge des Geſetzes tadelt, ſon⸗ 
been bereit iſt, fie zu entſchuldigen und ihren Unwerth zu 
vermindern. Es giebt ferner eine Billigkeit in ben Anſpruͤ⸗ 
chen auf verdiente Achtung und Ehre, die man Beſchei— 
denheit nennt. Im engeren und eigentlichen Sinne bezieht 
ſich die Billigkeit ded gemeinen Lebens auf den Verkehr mit 
Dienften und Fäuflihen Gegenfländen. Ein Sadı 
walter, Arzt, Kuͤnſtler und Arbeiter ift billig, wenn er etwas 
von dem Preife nachläßt, welchen dad Gefeg für feine Be 
mühungen bewilligt. Ein Kaufmann tft billig, wenn er den 
Marktpreis feiner Waare freiwillig herabfeht, oder fie einem 
Dürftigen ohne allen Gewinn uͤberlaͤßt. Viele Verkäufer, 
bie den erlaubten Vortheil für nicht rechnen, ruͤhmen ſich 
dieſer Zugend gegen ihre Freunde, um ihnen durch den for 
genannten Außerften Preis ihre wohlmollende Denkart zu be: 
währen. Noch höher, ald die Billigkeit, ſteht die Dienft: 
fertigfeit, oder die Bereitwilligkeit, Anderen, wo man Tann, 
in ihren Nöthen und Anliegen zu helfen, es gefchehe nun 
dur) Darleihung des Eigenthums, Vertretung ihrer Berufs: 
pflichten, Beforgung ihrer Aufträge, Erfüllung ihrer Wünfche 
und wohlmollenden Beifland in Rath und That. - € ifl 
hiebei wohl zu beachten, daß dieſe Danblungermeile nur dann 
eine Tugend heißen Tann, wenn fie fich 
I) auf erlaubte und fittlihzuläffige Wanſche und 
Bebürfniffe Anderer bezieht. Denn ihnen da beizuſtehn, 
wo fie ſich felbft helfen können, oder wo fie etwas Thoͤ⸗ 
rigted und Unwuͤrdiges beginnen, würbe eine fträfliche 
Theilnahme an ihren Vergehungen feyn. Auch muß 
die wahre Dienftfertigkeit 
2) mit Feiner anderen beflimmten Pflicht im Wide» 
flreite ſtehn. Ich darf dem nötbigen Gebrauch de 
Eigenthums den Meinigen nicht entziehen, um ed einem 
Unbelannten zu überlaffen, oder die Pflichten meines 
Amted und Berufes nicht verfäumen, um mich den Aufs 
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trägen eined auswärtigen Freundes zu unterziehen. Sie 
fol ferner _ 

3) von aller Zudringlichkeit entfernt feyn, damit wir 
Anderen weder läftig werden, noch ihnen durch eine An⸗ 
maßung von Vertraulichkeit mißfallen, zu der wir nicht 
berechtigt find, und die daher oft fchnöde zurüdgewiefen 
wird. Kleine und große Dienfle erhalten erft ihren 
Werth durch das zarte Gefühl von Anſtand und Schid: 
lichkeit, welches ihnen zur Seite geht. Daher muß diefe 
Tugend aud 


4) immer vein und uneigennüßig feyn, bamit fie nicht 
wie bei den Wechſlern (Matth. V, 46.) ein gemeiner 
Tauſch und Verkehr des Geben: und Nehmend werbe 
und jeden Werth ded Wohlwollens verliere. Auch dem 
Unbelannten, dem Armen und Niedrigen gern zu bienen 
und in Verlegenheiten beizuftehen, ift Pfliht und Ruhm 
vor Sott (Matth. X, 42.). 


Unter diefer Vorausfegung aber ift diefe und jene Tu⸗ 
gend hoͤchſt empfehlenswerth. Wir find zur Billig: 
Feit verpflichtet, a) weil Gott felbft die Forderungen feiner 
Gerechtigkeit gegen und durch Gnade mildert; b) auch das 
Menfihenleben allen Rei verlieren würde, wenn Jeder gegen 
und fein’ ffrenges Recht behaupten wollte; c) wir daher felbft 
wünfchen, von Anderen Milde und Schonung zu erfahren, 
und d) diefe Handlungsweife fich Überall durch den Beifall, 
die Achtung und Liebe Anderer belohnt. Eben fo einleuch- 
tend ift die Berpflihtung zur Dienftfertigfeit, a) weil 
uns Alie gemeinfhaftlihe Bebürfniffe verbinden (1 Kor. XII, 
14 f.), b) wir felbft mit dringenden Anfprüchen auf Frembe 
Hülfe in die Welt eingetreten, c) ihrer fchon oft theilhaftig 
geworden find und kuͤnftig bebürftig feyn werben, und d) 
bad freiwillige Dienen und Webertragen der Bürden dieſes 
Lebens eine der fchönften Tugenden des Chriſtenthums ift 
(Matth. XX, 28. Röm. I, 10. Sal. VI, 1 f. Matth. 
v‚4. 1 BANKEN VI, 18. 1 Petr. IV, ber 

- 2% 


\ 
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Eine fehr große Ausdehnung haben bie älteren Sitten: 
lehrer bis gegen den Anfang bed fiebzehnten Jahrhunderts 
der chriftlichen Billigkeit bei der Beantwortung der Frage 
gegeben: ob es erlaubt fei, Zinfen (centesimae) vom aus: 
geliehenen Gelde zu nehmen? Mit großer und eifernder 
Strenge 'verneinte die Mehrzahl diefe Frage aus vier nicht 
unfcheinbaren Gründen. Sie beriefen ſich nemlich 


I) auf das beftimmte Verbot der Zinfen im A. Tel. 
(2 Moſ. XXU, 25. 3 Mof. XXV, 35. XXI, 19. 
Pfalm XV, I 5 Ezech. XVIH, 8), welches man 
nit aufheben koͤnne, ohne dem Anfehn der göttlichen 
Offenbarung zu nahe zu treten; 

2) auf die Wiederholung dieſes Verbotes in den 
Verordnungen des nicaͤniſchen Concils und bed ka⸗ 
noniſchen Rechts (Decret. J. V. tit. 19. de usurss), 
welches nicht nur Zinſen vom Gelde, ſondern auch von 
den Früchten (Mora, sescupla) ben Geiſtlichen und 
Laien unterfagt und die Uebertreter dieſes Gefeged mit 
einem unehrlichen Begräbnifje bebroht; 

3) auf den frommen Rigorifmus der Lehrer und Pre 
Diger, welche bis zur Reformation alle Zinfen als 
gottlos und die ewige Seligkeit gefährdend verbammten. 
Man vergl. Bernhardins de Senis de impietatibus 
usurae, in f. sermonibus die 43. und m. Gedichte der 
Homiletit. Göttingen 1804. B. I. 8. 10.; 

4) auf dad Beifpiel Luthers felbft, der in einer Ers 
mahnung ber Prediger v. 3. 1540 (f. Werke, &. X, 
©. 1000 f.) den Zindkauf, das heißt: „das Leihen und 
Darübernehmen” für fchwered Unrecht erklärt und ſich 
dabei heftig mit den Mechtögelehrten entzweiet hat. 


Diefe Scheingründe Eonnten indeffen nur für diejenigen 
von einigem Gewichte ſeyn, welche gewohnt waren, bad buch⸗ 
ftäbliche Anfehen veralteter Gefege und einer blinden‘ Ges 
wohnheit der Einficht in die Natur der Sache felbft und die 
aus ihr hervorgehenden moralifchen Zwecke der Handlungen 
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vorzuziehen. Denn wenn es auch zweifelhaft feyn follte, 
ob nicht 

3) Mofes felbft den erlaubten Zins (MAIN usura com- 
pensatorsa, 3 Moſ. XXV, 35.) von dem Bucher 
("OJ usura mordens, 2 Mof. XXI, 25.) unterfcheide, 
fo ift ed doc gewiß, daß er jenen dem ifraelitifchen 
Gläubiger ausmwärtiger Schuldner geftattet, und daß 
biefe ganze Verorbnung nur auf die unvolllommene 
Verfaflung des damals ifolirten, geldarmen und uncultis 
virten Paläftina berechnet war (Michaelis mof. Recht, 
$. 153) Auch Muhamed, der doch fonft die mofais 
ſchen Geſetze mit Vorliebe behandelt, verbietet nur bie 
Gierde nad verdboppelten Zinſen (Sura II, 8. 
130. Maracei.). Das N. &. (Luc. VI, 34 f. XIX, 
23. Matth. XXV, 27.) und der Talmud felbft betrach⸗ 
ten daher dieſes Geſetz ald antiquirt und räumen ben 
Wechölern (aaryw, soaneliros) unbedenklich das Recht 
ein, ſowohl von dem Austaufche des römifchen und grie- 
chifchen Gelded gegen Tempelmuͤnze, als von dem Aus: 
leihen ihrer Eapitalien eine angemefjene Vergütung zu 
nehmen. 

3) Geldzinfen und Pachtzinfen (Matth. XXI, 33. 
Luk. XVI, 5 f.) find gleich gerecht und billig. So wes 
nig mir zugemuthet werben Tann, einem Anderen den 
Nießbrauch meined Ackers, oder Landgutes ohne Verguͤ⸗ 
tung zu. überlaffen, eben fo wenig kann ein Schuldner 
verlangen, mit einem fremden Capital zu werben und 
erwerben, obne den Eigenthuͤmer für die Entbehrung dies 
fed Vortheils zu entſchaͤdigen. 

3) Zinfen find überdied eine gerechte Belohnung für 
die zum WBortheile des Schulbnerd übernommene Be: 
forgniß des möglichen Verluſtes einer mit Zleiß und . 
Anftrengung erworbenen Geldfunme (Rifico), bie für die 
Tage ded Alters und eigenen Bedarfd aufgefpart war. 
Wollte man dem Gläubiger die Forderung angemefjener 
Antereffen verfagen, fo würde er fein Gelb für fich be: 
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haften, der Umlauf des Geldes würde gehemmt, und der 
öffentlichen Thaͤtigkeit ein kraͤftiges Anregungsmittel des 
Fleifes, der Induſtrie und Speculation geraubt werden. 
4) Das bürgerlihe Recht sgeſetz ift von jeher über Die 
unzeitigen Bedenklichkeiten unerleuchteter Moraliften hin: 
audgegangen und hat fie durch Kraft und That in 
die Schranken eines irrenden Gewiſſens zurüdgedrängt. 
Das römische Recht (Digest. XXI, 1.), auch unter 
den Kaifern (Cod. IV, 832. Novell. CLX.) geftattete 
dem Glaͤubiger der Kaufleute monatlih eins vom Kun: 
dert, oder jährlich den zwölften Theil der Hauptfumme; 
den Darleihern an Freunde, den dritten, überhaupt den 
fehöten Theil derfelben, oder fehd vom Hunderte. Ein 
Reichsgeſetz v. 3. 1600 erklaͤrte die Zinfen für erlaubt, 
ſelbſt mit Beiſtimmung orthodorer Theologen (Aütters 
locı theol. I, 1052 ff.) und in unferen Zagen zweifelt 
kein Vernünftiger daran, daß die firengen Marimen Zus 
therd und der übrigen Reformatoren aus falfchen dogs 
matifchen Anfichten gefloffen fein. Die Fort: und 
Ausbildung biblifcher Sefebe Tann hier von dem hart: 
nädigften Stabiliften nicht geläugnet werben. 
Da indeffen pofitive Gefeße nur eine bärgerliche, aber 
Feine moralifche Verbindlichkeit begründen Fönnen, auch ihre 
Beftimmungen nach der Beſchaffenheit der Umſtaͤnde man: 
nigfach unter ſich abweichen; fo bleibt noch immer Die Frage 
übrig, wa8 in der Tugendlehre Zind (usura) und Wucher 
(foenus trapeziticum) genannt werden müfle? Der Natur 
der Sache nach, kann die Antwort hierauf nur relativ feyn. 
- Binfen find die von dem Schuldner zu leiſtende Entſchaͤ⸗ 
digung für den erlaubten Gewinn, den der Gläubiger von. 
feinem Gapitale ziehen koͤmmte. Wenn ein Wechfler zur De: 
ung feines Eredits, oder zur Realiſirung einer vortheithaften 
Speculation eine bedeutende Summe bedarf, umd fie von eis 
nem anderen Wechſler borgt, der fein Geld erweiflich mit 
ähnlichen Vortheile benügen koͤnnte; fo ift es gerecht, daß 
er ihn dafür entfchädige., Abgefehen von dem Rerhältniffe 
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biefes Leikung zu den bellehenden Landesgeſetzen, muß er 
das, was der Darleiher ihm nachlaſſen moͤgte, als einen 
Beweis ſeiner Billigkeit betrachten. Wucher hingegen iſt 
die Forderung von Zinſen, welche den vom Capitale zu zie⸗ 
henden erlaubten Gewinn von Seiten des Glaͤubigers uͤber⸗ 
ſteigen, und daher auch fuͤr den bedraͤngten Schuldner druͤ⸗ 
ckend und unerſchwinglich find. Dieſe Erpreſſungen der Wu⸗ 
cherer (Pſalm CIX, 11.), Die ihre unbarmherzigen Forde⸗ 
rungen gemeiniglich nad der Noth und Verlegenheit des 
Schuidners ſteigern, ſind dem Raube gleich zu achten und 
vor Gott und Menſchen verwerflich (Ezech, XVIII, 13.). 
Die Ermäßigung, ober der gaͤnzliche Nachlaß der Zinſen iſt 
eine Handlung der Wohlthätigkeit, zu welcher die Tugend 
der Billigfeit den Weg. bahnt. Die äußere Rechtlich keit 
der Binfen, die falt in allen Handelöflädten und Ländern 
wechlelt, kann übrigens nur durch pofitive Landeögefehe ger ' 
regelt werden, welche abermald von der Menge des im Ums 
laufe befindlichen Gelded und dem Werthe des werbenden 
Eapitald abhängen. Nah der Entdeckung America’s fielen 
fie in Spanien von zehn bis auf fünf vom Hundert. Vergl. 
Bontesguseu de V’esprit des loix 1. XXI, ch, 6. sq. 

Salmassus de usuris, de modo usurarum et de foe- 
nore trapezitico, Lugdun. Batav, 1638 f. ift nicht allein in 
antiquarifcher, fondern auch praktifcher Ruͤckſicht hiebei zu 
benutzen. 


§. 124. 
Bon ber Wohlthaͤtigkeit und dem Almofen. 


"Der billige und dienftfertige Wenſch iſt auch eim 
Freund der Wohlthätigfeit, oder Milde gegen 
Arme und Nothleidende, welchen er freiwillige Ge: 
Ihenfe zu ihrem Unterhalte darbietet, die man in ei⸗ 
nem befhränften Sinne Almofen nennt, Mau 
fayn diefe Tugend, ihrer Qualität nad), als eine 
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Handlung der Güͤte im Allgemeinen, in ſocialer Nüds | 
fiht aber and als eine Pflicht der Gerechtigkeit bes . 


trachten, infofern jede Gemeine verbunden ift, für ihre 
Armen zn forgen. Ihre Anelle foll weder Mit 
leid allein, noch Ehrgeitz, ſondern achtungsvolle 
Menſchenliebe und Dankbarkeit gegen Gott 
feyn, der uns in den Stand ſetzt, unſeren leidenden 
Brüdern beizuftehn. Bei der Ausübung der Wohl: 
thätigfeit hat man theils anf den Zuftand feines 


Vermögens, theils auf die Veranlaffung zur Milde _ 


in befonderen Umftänden, theils anf die Unter 
ftäßung zweckmäßiger Anftalten zur Behörde 
rung wohlthätiger Zwede, theils auf die per: 
fönlihe Sreigebigfert zu fehen. In jedem Falle 
ift die Mohlthätigfeit, zwar Feine heroiſche und fün= 
dentilgende, aber doch eine achtungswürdige, zuweilen 
mit Anfopferungen verbundene Tugend, zu der man 


auch bei dem Befibe eines mäßigen Eigenthums ver⸗ 


pflichtet ift, weil dadurch unfere Güter erft einen 
Werth erhalten, jede Mittheilung derfelden erfrenfich, 


‚Gott felbft der größte Wohlthäter, und denen, die 


ihm gleichen, ein treuer Vergelter ift. 


Den dritten Rang in ber Reihe der hier abzuhandeln⸗ 
den. Pflichten nimmt die Wohlthätigkeit, oder freigebige 
Unterflügung ber Armen und Nothleidenden ein, die im Alter, 
in der Krankheit, im Unglüde, bei dem Mangel, oder gaͤnz⸗ 
lichem Verluſte ihre Eigenthums auf unfere Unterflügung 
Anſpruch machen. Diefer Anfpruch gründet fich nicht nur 
auf das jedem Menfchen von dem Schöpfer felbft verliehene 
Recht zu leben (Matth. VI, 25.), welches man ihm nicht 
verfagen Fann, ohne ihm zugleich das Schwert zur Verthei⸗ 
digung befjelben in die Hände zu geben und das eigene Buͤr⸗ 
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gerrecht in feinen Grundfeflen zu erfchättern, ſondern auch 
auf die Gewißheit, daß die Armuth und Hilfsloſigkeit des 
Ginzelnen theilw.eife eine Kolge der Unvolllommenpeit un: 
ferer Geſetze und politifchen Inftitutionen if. Wie ließe es 
fih fonft erflären, dag in Portugal der Wte und in Bel: 
gien der Ste, in Srankreich der SAfle und in Großbritannien 
‚ber I3te Menſch ein Bettler ift (Maltend neuefle Weltkunde, 
Jahrgang 1832. Ih. IL, ©. 202.)? Läge. aber auch in dieſer 
Erſcheinung fein Vorwurf, fondern nur eine Mahnung für 
die Regierungen, weil fie in allen andern immer beunru: 
bigender hervortritt; fo ift doch, nach ber oben angeführten 
Stelle des Evangeliften, fo viel gewiß, daß das Eigenthums⸗ 
recht, wenn ihm auf Seiten der Armen bie Nothiwendigkeit, 
zu verhungern, gegenüber flände, dem Rechte, zu leben, ohne 
Schonung geopfert werben müßte. Das iſt der Punkt, wo 
Beiträge zur Unterflüßung der Armen aus dem Gebiete der 
Gewiffenspfliht in den Bereich des Rechtes herübertreten. 
Man theilt. die fir diefen Zweck beftimmten Beiträge in Ge: 
fhente, oder Gaben, die mit dem vorherrfchenden Gefühle 
ber Achtung, und in Almofen, die mit dem überwiegenden 
Gefühle des Mitleids und der Barmherzigkeit dargeboten 
werden. Ed kann diefe Zugend, ihrer Beſchaffenheit 
nach, von der einen Seite als eine Liebespflicht befrach- 
tet werden, infofern fie nemlich gegen Perfonen ausgeuͤbt wird, mit 
welchen wir weder in einer verwanbtichaftlichen, noch flaatd> 
bürgertihen Verbindung ftehen. Won einer anderen Seite 
aber ftellt fie fih als. Recht spflicht, wenigſtens bis zu 
einem. gewiflen Grade dar, infofern es fich nemlich um ben 
nöthigen Lebensunterhalt naher Verwandten, oder der Greiſe, 
Kruͤppel, der alten Dienerfchaft und Armuth unferer- Ges 
_ Meine handelt. In diefem Verhaͤltniſſe ift jeder felbftfländige 
Eigenthuͤmer und Beſitzer rechtlich zur Abreichuug der noͤ⸗ 
thigen Almofen zu feinem Antheile verbunden, weil 
1) das Recht des Menfchen, zu leben, und fi in bem 
ihm angewielenen Kreiſe fittlich auszubilden, von felbft 
dad Recht auf den nöthigen Unterhalt des Le 
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bens auch dann zur Folge hat, wenn er außer Stand 
iſt, ſich ihn durch ſeine Arbeit zu erwerben. Dieſen 
Grundſatz hat ſchon Moſes ausgeſprochen, indem er uns 
ter den Iſraeliten keinen Bettler und Eigenthumsloſen 
duldete (5 Moſ. XV, 4.). 

2) Der Verttag des Privateigenthums fann nur unter 
ber Bedingung gültig feyn, daß er den Lebensunterhalt 
derer nicht gefährbe, die in unferem gefelligen Vereine 
ohne ihre Schuld brotlos geworben find (Michaelis 
Moral B. I, ©. 123 f.). Wege, Straßen, Quellen 
und andere Gemeingüter der Natur: Binnen daher nicht 
dad Eigentbum eines Einzelnen werden. Nun würde 
aber zur Zeit der Noth und des Ungluͤcks das Leben. 
der Armen in Gefahr kommen, wenn man ihnen bie 
nöthigen Nahrungsmittel verweigerte. Es ift alfo dem 
einzelnen Mitgliede der Geſellſchaft ber Schuß feines Eis 
genthums nur unter der Bedingung zugeſagt worden, 
daß er im Verhaͤltniſſe feines Vermögens zur Verpfle⸗ 

" gung ber Dürftigen beitrage. 

3) Da wo der Staat den Armen biefe Fürforge verfagt, 

wie in China und Neapel, werben fie ald Layzaroni, 
Räuber und Diebe der öffentlichen Sicherheit gefaͤhrlich 
und verſchwoͤren ſich gegen die allgemeine Wohlfahrt uns 
tee dem Vorwande ber Nothmehr, welcher nicht unbe 
dingt zuruͤckgewieſen werden kann, 

Bon diefer Seite betrachtet, laͤßt fich das Zwangs 
almofen, oder eine allgemeine Armenfleuer volllommen 
reihtfertigen. Indeß fcheint es doch der Klugheit angemeſſe⸗ 
ner, den Zwang bed Rechtsgeſetzes nur gegen harte und um 
barmherzige Mitbürger eintreten zu laffen, da man im Staate 
Miemanden die Gelegenheit entziehen muß, fi wohlwollend 
und menfhenfreundlih zu beweifen, auch durch freigebige 
Beiträge mehr, als durch Beſteurung aufgebracht wird. Die 
chriſtliche Kirche hat ſich von jeher um die Armenpflege fo 
große Verdienſte erworben, daß man Ihre Lehrer und Reprä: 
fentanten, welche die Freigebigkeit ihrer Mitbürger durch in- 
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nere Bewegungsgruͤnde in Anfpruch zu nehmen wiflen, nur 

aus blinder Herrfchfucht und zum offenbaren Nachtheil der 
guten Sache von der Theilnahme an den öffentlichen Ber: 
forgungsanflalten der Dürftigen ausfchliegen kann (Apoſtg. 
IV, 34 VL,1lf 2 Kor VIN, 13 f.) 


Gehen wir auf die Quellen Achter Wohlthoͤtigkeit zu⸗ 
ruͤck, ſo kann und darf zwar 

. 1) das Mitleid, als Erregung des Mitgefuͤhls bei dem 
Anblide fremder Noth, nicht überfehen werden (Luk. X, 
33. Roͤm. XU, 13 —15.); aber mehr als erſte Anres 
gung des Willens zur Theilnahme an ber Hilfsbebürfz 

. tigkeit des Andern fol es nicht feyn, weil ed nur von 
der Sinnlichkeit und dem Xemperamente abhängt, die 
unbefangene Prüfung der Würbigkeit und Bedürftigkeit 

des Leidenden hindert, mehr zu einer frhnellen Gabe bes 
Augenblide, als zur bleibenden Unterflügung auffordert, 
und nur eine flüchtige Rührung erzeugt, ohne bie wahre 
Brubderliebe zu weden. 

2) Auch von dem ehrgeigigen Almofengeber heißt es, 
er habe feinen Lohn dahin (Matth. VI, 1 ff). Er 
erntet, was er faete, den gemünfchten Ruf des Menſchen⸗ 
freundes. Gewaͤhrten Geiſelſchlaͤge denſelben Ruhm, er 
wuͤrde ſie austheilen. 

53) Am wenigſten ſoll die chriſtliche Milde ei gennuͤtzig 
ſeyn, um ſich Menſchen verbindlich zu machen, oder 
dem Himmel auf Wucher zu leihen (Luk. VI, 32 f.). 

4) Nur dann, wenn Achtung für den leidenden Bruder, 
freudiges Wohlwollen (Röm. XI, 8.) und dank: 
bare Liebe gegen Gott, unferen gemeinfchaftlihen Va⸗ 
ter, zur milden That erwedt (Jak. I, 15.), fann un: 
fere Milde einen fittlihen Werth behaupten (I, 27.). 


Die Art und Weife, wie unfere Bohlthätigkeit in das 

Leben treten foll, oder die Defonomie berfelben, iſt zwar mehr 

ein Begenfland ber Klugheit, als der Pflichtenichre. Es liegt 
indeſſen in der Natur dev Sache, daß man biebei. 
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1) vor Allem das Maas feines Eigenthums zu Ra 
the ziehen muß. Wer felbft ohne Vermögen ift, ober 
feine häuslichen Angelegenheiten nicht geordnet hat, hans 
beit unreht, wenn er auf Koften der Seinigen, ober 
feiner Stäubiger, freigebig gegen bie Armen ifl. Aber 
von bem, was man befist, fol man, fchon der natürlis 
hen Billigkeit gemäß, auch mit eigener Beſchraͤnkung 
einen beflimmten Theil den Armen und Dürftigen zus 
wenben (Hebr. XII, 16. Sir. VII, 36.). Es liegt in 
dieſer Milde ein wunderbarer Segen (Sprüdhw. X, 22), 
ber den flillen Beobachter zu merkwürdigen Betrach⸗ 
tungen auffordert. . 

2) Auch fommen hier Zeit und Umftände in Erwägung. 
Benn Krieg, Landplagen, unfruchtbare Ernten, bie 
Strenge ded Winters, anſteckende Krankheiten einbrechen 
und die Zahl der Leidenden ſich haͤuft, muß fich die alls 
gemeine Menfchenliebe in die brüderliche verwandeln 
(l Petr. I, 7.) und auch mit eigener Entbehrung gern 
ein Opfer der Theilnahme und bed Mohlwollend dars 
bringen (2 Kor. VIII, 7. ff.). 

3 Billig ſchenkt man hiebei den Behörden ein Ver⸗ 
trauen, die fich mit der Austheilung der sffentlichen Als 
mofen befchäftigen (Apoſtg. VI, 3.), es fei nun, daß fie 
im Namen des Staated und der Kirche hiezu berufen 
find, oder daß fie ald befondere Geſellſchaften ſich dem 
Dienfte einzelner Ordnungen und Claſſen der leidenden 
Menfchheit widmen. Verſchaͤmte Arme, herabgelommene 
Mitbürger, dürftige Familien, Blinde, Zaubflumme, 
Epileptifhe, Werführte und Gefallene, die ohne Unters 
richt aufwachfende Jugend und andere Unglüdliche, vers 
dienen ed wohl, daß ihnen eine befondere Aufmerffams> 
keit und Unterflügung von Seiten edler Menfchenfreunde 
zu Xheil werde. Leider treibt indeflen die Froͤmmelei, 
die Vielgefchäftigkeit, der Eigennus und Ehrgeitz in die 
fen Privatanflalten mancherlei Unfug; ed wird in großen 
Stäbten nun fo oft und unbefcheiden gefammelt, daß 


‘ 
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auch bie mildeſten und geduldigſten Geber ſich erſchoͤpft 
und ermuͤdet fuͤhlen; die kirchlich⸗buͤrgerliche Armenpolizei 
liegt noch in ihrer Kindheit, oder laͤßt doch fuͤr das Ge⸗ 
meinbeſte noch Vieles zu wuͤnſchen uͤbrig. 

4) €3 iſt demnach angemeſſen, ber Ausübung ber pers 
fönlihen Wopithätigkeit noch Manches vorzus 
behalten, und die Armen und Dürftigen unfers- 
häuslichen Wirkung skreiſes mit eigener Hand zu 
unterftüßen, damit man in ben Stand geſetzt werde, das 
Gebdeihen feiner Wohlthat zu bemerken und den Unglüd: 
lichen nicht allein mit einer einzelnen Gabe, fonbern 
auch mit Rath, Ermunterung und Zroft zu Hülfe zu 
fommen. 

9) Da übrigens ber fittliche Werth der Almofen einzig 
von ber inneren Reinheit wahrer Menſchenliebe ab: 
hängt, fo verfteht e3 ſich von felbft, daß fie nicht allein 
frei von den Motiven ded Ehrgeiges und der Heuchelei 
(Matth. VI, 2.), fondern au der Anreitzung eines 
zufällig mit ihnen verbundenen Gewinnes oder Ge 
nuffes feyn müflen. Die Sitte, Arme, Flüchtlinge 
und verfhämte Nothleidende durch Concerte, oder Lotte: 
vien von Kunftwerfen, welche milde Damen verfestigen 
und vorher ald einen Bazar zur Schau auöftellen, ift 
als eine Actiengefellfchaft der Wohlthätigkeit von Eng⸗ 
land aus nach Frankreich und Deutfchland verzweigt 
worden (Brighton, ou scenes detachees d’un voyage 
en Angleterre par le comte de la Garde. Paris 1834. 
p- 26 sq.). Das ift nicht nur ein Mittel, die allgemeine 
Wohlthaͤtigkeit zu concentriren, fondern gereicht auch den 
Kuͤnſtlern zur befondern Ehre, welche die Frucht ihres 

Talentes ben Dürftigen großmäthig zum Gefchenke dar⸗ 
bieten. Am Lichte befehen find aber nur fie die Wirthe 
bei diefem Gaflmale, die Billetabnehmer aber die Gaͤſte, 
die an dieſer Almofentafel ihr Couvert bezahlen. Die 
moralifche Süßigfeit des Wohlthuns wird bier fo fehr 
incruſtirt, daß nur wenig mehr von feiner natürlichen _ 


% 
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Milde uͤbrig bleibt, und, was noch viel ſchlimmer, als 
dieſes iſt, der ohnehin ſchon weit verbreitete Actiengeiſt 
materieller Intereſſen dringt nun auch in das Herz des 
geſelligen Lebens ein und oͤfnet die Quelle des Mitleids 
nur, um fie zu trüben und zu verunreinigen. Ber da⸗ 
ber an einem folchen Lottofpiele chriſtlicher 
Menfhenfreundlichkeit theilnimmt, wird forg: 
fältig über fich zu wachen haben, daß er we 
nigftend feine Befinnung von den Reigen die 
fer Lodfpeife nicht überwältigen laffe. 


Von ſelbſt bieten, fi zu dieſer Handlungsweiſe bie 
entfcheidendften Berpflichtungdgründe dar; denn 
1) die äußeren Güter erhalten nur einen Werth 
durch ihren weifen und menfchenfreundlihen Ges 
brauch (Apoſtg. XX, 35. Luf. Al, 39, XVI, 9 fi. 
Gal. VI, 9.). Auch iſt 
2) die Wohithaͤtigkeit eine ſuͤße Tugend, die uns nicht 
allein Ehre und Liebe vor Menſchen gewaͤhrt, ſondern 
auch einen edlen Mitgenuß bereitet. Ueberdies iſt 


3) Gott ſelbſt das guͤtigſte und wohlthätigfte We: 
ſen, dem wir Alles verdanken (Matth. V, 44 f.) und 
dem wir nur durch die weiſe Mittheilung und Anwen⸗ 
dung ſeiner Geſchenke aͤhnlich werden koͤnnen. 


4) In feinem Reiche gebt auch die kleinſte Wohlthat 
nicht verloren, fondern wird mit vergeltender Huld 
und Gnade bemerkt (Matth. X, 42. XXV, 40. Apo: 
„ felg. X, 4.). | 

J. L. Viues de subuentione pauperum libri I. in ſ. 
cpp. ed. Basil. 1555. p. 890 s. Bahrdts Syſtem ber mo⸗ 

rolifchen Religion. 3. IH. Riga 1792. ©.127 f. Necker . 

deo la charite, in f. cours de la morale ae Paris 

1800. t. I, p. 127 =. 
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%. 108. 


Bon dem Hohmuthe, der Grobheit, Schmaͤh⸗ 
ung und Verlaͤumdung. 


In Beziehung auf die Ehre Anderer, haben 
wir uns vor dem Hochmuthe, oder ihrer Verach— 
tung und Herabwürdigung aus eitlem Dünkel zu hü— 
ten; vor der Grobheit, oder Verſagung der Aus 
deren fchuldigen Achtung in Gebehrden, Worten und 
Thaten; vor der Shmähfudht, oder begierigen 
Verlautbarnng fremder Fehler und Gebrechen, und 
vor der Verläumdung, oder heimlichen Untergra— 
- bung des guten Nufes Anderer. Alle Diefe Hands 
lungen find verwerflid, weil der Hochmuth 
als eitle Aumaßung die eigene Vervollfommmung bin- 
dert und zu mancherlei Unrecht verleitet; die Grob- 
heit eine Frucht blinder Selbſtſucht ift und die ver- 
derblichften Zwiſte herbeiführt; die Schmähſucht 
Mangel an Selbfifenntnig und große Kieblofigfeit 
verräth, auch bittere Feindſchaft erzeugt; die Ver— 
läumdung aber eine That der Falſchheit, Feigheit, 
und des Menſchenhaſſes iſt, und nur in einem ver⸗ 
dorbenen Gemüthe gepflegt werden kann. 


Der Gebrauch des Eigenthums kann den Menſchen nicht 
gluͤcklich machen, wenn feine Ehre verletzt wird, — im ge 
elligen Leben auf eine vierfache Weife gefchieht. Der. erfie 
rif auf fie erfolgt Durch den Hochmuth, oder den ‚Ausb; 
druck eigenmädhtiger Erhebung, die ſich durch die Herabiwärs 
digung und Verachtung Anderer geltend macht. Bu Grunde 
liegt iym 1) ein hoher Sinn (neyalowvyia), welcher an 
und für ſich nicht tabelhaft, fondern vielmehr die Bedingung 
eines edlen Gemuͤthes ifl, weil ohne bad Bewußtſeyn und 
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- Gefühl der und von Gott verliehenen ſittlichen Würde (J Moſ. 


IV, 7. Palm VII, 6—8.) keine Zugend- gedeiht. Bei 
diefem erlaubten Selbflgefühle bleibt aber der Hochmuͤthige 
nicht ftehen, fondern erhebt fi 2) eigenmäcdtig, oder 
durch einen bloßen Sewaltact des Willens, welcher nicht von 
befonnener Selbftachtung, fondern von leerer Einbildung 
getragen wird.. Der hochmüthige Menſch ift immer zugleich 
ein eingebilbeter, und bier beginnt‘ die Auddrtung feines 
hohen Muthed. Diele Einbildung ift nemlich Ueberſchaͤtzung 
deſſen, was an und in dem Menfchen ift, es fei dad num 
feine äußere Geftalt und Kleidung, in welchem Falle feine 


Ueberſchaͤtzung Eitelleit und Hoffarth erzeugt; oder feine 


Geburt, woraus der Adelſtolz entſteht; oder fein Geift 
und Zalent, wodurd der Genieduͤnkel und Stolz des 
Künftlers und Gelehrten geweckt wird; oder Reichs 
tbum, was den Stolz der Kaufleute und Wechſler 
bervortreten läßt; ober das wirkliche Verdienſt, aber im 
vergrößerten Maasſtabe der Phantafie, wodurh Anmaßung 
und Zugendftolz in dad Keben gerufen wird. Eine uns 
vermeibliche Zolge diefer Einbildung ift 3) die Herabwuͤr⸗ 
dDigung Anderer in Bliden, Worten und Thaten: tamido 


' despectans agmino vultu. Prudentius psychom. v. 182. 


Der Hochmüthige verachtet Alles um fich her, den entſchie⸗ 
den Höheren auögenommen, vor dem er gemeiniglich kriecht, 
wie er will, daß Andere vor ihm fich beugen und kriechen 
follen.” Man kann den Hochmuth, feiner Aualität nad, 
eintheilen in den defenfiven und offenfiven. Jener 


erhebt ſich nur, eine ungerechte Demüthigung von fi abzu- 


wenden, und ift daher, wenn er in feinen Schranken bleibt, 
Feineöweges . unbedingt verwerflid. So nimmt der niebere 
Adel ‚gegen den höheren, der höhere Bürgerftand gegen den 


Abel, in der Regel eine, fih und feine perfönliche Würde 


vertheidigende Stellung ein. Friedrich der Große hatte den 
Profeffor Thiebault über einen feiner Landsleute, ber ſich für 
einen Edelmann ausgab, mit einer monarchiſchen Accentui= 
tung nad) feiner Geburt gefragt. Ich kenne ihn nicht, erwies 
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derte Thiebault mit Würde: denn ich habe die Ehre, ein 
Bürger (roturier) von väterlicher und mütterlicher 
Seite zu feyn (Frederic le graud, par Tiiebault. Paris 
1627. t. V, p. 429.). Der große König erwartete. dieſen 
Muth nicht, aber er ehrte da& gereitzte Selbfigefühl des ſonſt 
flillen und befcheidenen Manned. Der offenfive Hochmuth 
hingegen hat, wie jede aufgeregte Leibenfchaft, etwas Bor: 
dringenbes, und. nimmt den höheren Rang, deſſen er fih amı 
maßt, ohne. Weitered mit perfönlicher Zurüdfegung des Beſ⸗ 
ſeren und. Wuͤrdigeren ein. Swift. nennt daher den Kauf⸗ 
monusftol; ten unerträglichfien, „weil, er nicht fragt, was bes 
Andere werth, fondern wie fchwer er ift, und nun, die age 
und Eile in der Hand, fofort den Umfang des Platzes aus⸗ 
mißt, welchen er einzunehmen gedenft. Der Relation nad 
unterfcheidet man einen fleifen Hochmuth, welcher ‚Andere 
mit. vornehmer Kälte durch geifliofe Gerimonien in einer bes 
ſtimmten Entfernung halt; einen. pebantifchen Hochmuth, 
ber mit thoͤrigter Hartnaͤckigkeit ſich in hergebrachter Form, 
Titulatur und Etiquette verſchanzt; den aufgedunſenen 
Hochmuth, der auf geringe Vorzuͤge, plumpe und um w 
greifende Anmaßungen -bauet; ben eitlen Hochmuth, ber 
auf. das zufaͤllige Zeichen bed Verdienſtes den Stolz der wirk⸗ 
lichen Auszeichnung gründet, wie der Ordensmann (lereitem 
nectens a pertore nodum. Prudent. v. 197.); und beu 
uͤber muͤthigen Hochmuth (der Torys), der in dem übers 
ichwänglichen Gefühle feiner Hoheit, Andere geradezu. für 
nichtswuͤrdig und ihm unterwürfig erflärt (Poͤrſchke's Einer 
leitung in die Moral, S. 420.).. Bam Hocmuthe iſt nur. 
sin Schrift zur Grobheit (inselence), oder dem Ausbrude 
unztemlicher ‚Verachtung Anderer durch Gebehrden, Worte 
und Thaten. Schon in den Mienen und Gebehrden liegt 
wicht ſelten ein Ausdruck der Grobheit, welcher beleidigt. 
Eine ſeine Kennarin des geſelligen Anſtandes, entwirft von 
dem; groben. Hoͤfling vor der franzoͤſiſchen (Revolution imper- 
Aent .de. la zone) folgendes Gemälde, „Nicht die Lebhaf- 
Aügkeit iſt eßs die ihn auszeichntt, ſandern ag 
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er befist die volle Ruhe der Gleichguͤltigkeit — 
und. zugleich die vollkommen affectirte Zerſtreuung ber Wer 
achtung; Alles mißfaͤllt uns an ihm, und doch kann man 

nicht ſagen, was uns an ihm zuwider iſt. Er ſtoͤßt auch 
nicht auffallend (avec brusquerie); ſondern mit einer eiskal⸗ 
ten ‚Höflichkeit zuruͤck; er beleidigt nicht durch Antworten, 
Geſpraͤche, oder Handlungen, wohl aber: im hohen Grabe 
durch feine Indolenz, fein Lächeln, fein Stillſchweigen und 
den ganzen Ausbruch feined Geſichtes. Man Tann ihn richt 
anöftehen, und doch über ihn feine Klage führen (Meömoires 
de Mad. de. @enlis. Paris 1°25. t. VII. p. 3 8q.)“. Die 
Resolution hat die Srobheit der Jacobiner und Sanseullot⸗ 
ten auch über andere Bänder Europa’d in Worten und 
harten verbreitet, und noch jetzt haben fich in den mitt 
Toren Ständen, und namentlicy bei unferer Qugend, Spuren 
der Unhöflichheit (impolitesse) erhalten, die nur eine lang 
fortgefeste fittliche Cultur wieder vertilgen kann. In Frank⸗ 
reich führte darüber ein fcharffinniger Beobachter der Außern 
Geſittung die Klage: „die Urbanität unferer Vaͤter iſt gaͤnz⸗ 
lich verſchwunden, während die Rohheit (rudesse) der Zeit: 
genoſſen und die Unartigkeit (rusticitE) der jungen Leute alle 
Grenzen überfihveiter; „überall eine Ungebundenheit (degage- 
ment): des Manteren, die man fonft bei Perfonen_aus guten 
Samilien nicht fand (Memoir. de Louis XVHL, par le duc 
de D. Bruxelles 1833. t. IX. p. 202 =.).“. Bon uns beißt 
es8 anderswo: überall findet mar Schnurrbärte und Brillen⸗ 
männer, ‚Die eine Ehre darinnen fuchen, Niemanden zu gruͤ⸗ 
Ben, Teinem Fremden auszumeichen, ohne Umftände im ger 
ſelligen -Kreife die naͤchſte Stelle einnehmen, zu führeien, ein 
ſchallendes Selächter zu erheben, ſich in Alles zu mengen 
und das große Wort zu führen. Die fanften Beruͤhrungen, 
auf welchen nicht nur ber Reit, ſondern auch die Humaniat 


und der: fittliche Werth des geſelligen Lebenz beruht, ſind ſaſt 
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son jeher. nicht an Veranlaſſung gefehlt, die rohe, halb: 
gebildete und cultivirte Grobheit zu unterfcheiden. Die 
zobe, oder Dumme Grobheit iſt eine Frucht der Gewohn⸗ 
heit und fchlechten Erziehung, die, wie bei dem Landmanne, 
zwar nicht mit dem Anflande, aber doc, mit der Güte und 
Redlichkeit des Gemuͤthes wohl befichen kann. Die Grob: 
heit der Halbgebildeten verlegt bie Achtung gegen An« 
dere zwar nicht poßitio, aber Doch negativ, durch halbe Be 
grüßungen, Falte und abgebrochene Anreden, langes Warten: 
laſſen bei Befuchen. Die cultivirte Grobheit endlich weiß 
ſich in den feinften Anfland zu kleiden und doch die bitterfte 
Verachtung auszudrüden. Umgeben von feinen zwei Minis 
flern Feude und Zalleyrand, fragte einft Napoleon: wer ift 
ber größte Schelm unter euch? Zalleyrand verbeugte fich tief 
gegen Fouché, den Primat diefed Lobes an ihn abzutreten. 
Dad gemeinfte Schimpfwort fonnte weniger verwunden, als 
biele ſcherzende Höflichkeit, Die Grobheit führt leicht zur 
Schmaͤhſucht, oder zu der Begierde, dem Anderen feine 
Unvollkommenheiten und Fehler unbefugt und auf eine be 
leidigende Weiſe vorzuruͤcken. Der gerechte Schimpf liegt 
zwar in der böfen That felbft und kann von ihr eben fo wer 
ig; ald das Lob von der Tugend getrennt werden; er fallt 
der Gefchichte und dem Privaturtheile jedes Einzelnen an- 
beim; Jeſus nennt ben. Heroded einen Fuchs (Luk. XI, 
32.), und Paulus fagt den Kretern nach, daß fie Lügner 
und faule Baͤuche feien (it. I, 12); und wenn der Haus: 
vater, der Obere und Lehrer den Dieb einen Dieb, und Die 
Bublerinn bei ihrem rechten Namen nennt, fo: wird das Fein 
Vernuͤnftiger eine Injurie nennen. . Sobald das aber unbe: 

fugt, zue Herabfeßung des Anderen in ber öffentlichen. Mei- 
nung gefchieht, namentlich dann, wenn Strafe und Genug: 
thuung ſchon vorhergegangen ſind, ſo iſt jede Vorruͤckung ei⸗ 
nes Fehlers, der in der Verletzung einer unvollkommenen 
Pflicht beſteht, eine Beleidigung, der Borwinf eined bürger: 

— —— aber eine SR Die — den Vor⸗ 
| 13°, 
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wand ber Wahrheit nicht gerechtfertigt: wirb*). Man ficht 
an bem Beifpiele gemeiner Frauen, daß der Jaͤhzorn zu gren⸗ 
zenlofen Schmähungen, an dem Beiſpiele erbitterter Autoren 
aber, daß Haß und beleidigter Ehrgeitz zu geiftvollen Streit: 
Schriften und Pasquillen verleitet, die oft an innerer Schaͤnd⸗ 
lichkeit die pöbelhafteften Ergießungen einer gereisten Galle 
übertreffen. WBerächtlicher, ald alle diefe Handlungen, ft: die 
Verlaäͤumdung, oder heimliche Läfterung und Untergra: 
bung der fremden Ehre. Oft ift es nur ber Leichtſinn, 
mweldher in dem Munde der Maätronen die Perfonen eines 
einen Kreifes und ihre Handlungen: muflert; oft die Ge: 
fhwaäsigfeit und Unterhaltungsfucht, Die den Faden unbe- 
flimmter Sagen an ben Roden eined geiftlofen Gefpräches 
legt, ihn zu aͤrgerlichen Erzählungen ausfpinnt, und dann 
als ſchmutzige Waͤſche in Umlauf ſetzt; oft die Hinterlift 
und Bosheit, welche die Ehre des Raͤchſten im Verborge⸗ 
‚nen fehändet, feine Beinen Fehler vergrößert, gleichgültigen 
Handlungen die unmürbigften Beweggründe unterlegt, und 
ihm Lafter und Verbrechen aufbürbet, die er nicht begangen 
bat und gegen deren fchmähligen Vorwurf ex fich doch nicht 
- vertheidigen kann. 

Die Unfittlichkeit und Verwerflichkeit dieſer Hand: 
Iungen beruht auf folgenden Gründen : 

1) Der Hodhmuth verrüdt den moralifchen Horizont des 
Menichen, hindert feine Beſſerung und Veredelung, 
verführt ihn zur Lieblofigfeit umd Ungerechtigkeit, und 
ift unverträglid) mit dee Demuth und Ehrerbietung ge: 
gen Gott (Sprühw. XXI, 4. Jeſ. V, 15. — 1, 
5l. Roͤm. XI, 20. 1 3. 0, 16). 


*) Als nach der Schlaht von Waterloo im 3. 1815 die Parifer 
Regierungscommiffien aufgelöft wurde, ſchrieb der mit dem Eril-bes 
drohte Minifter des Innern, Carnot, an den Minifter Foude: oü 
veux tu, que j'aille, fraitre? Diefer antwortete: oü tu voudräs, im- 
becille (Biographie des ministres. Paris 1825. p. 89.). Das erfte Wort 
war eine Schmähung, das zweite war eine Beleidigung. 
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. 2) Die Grobheit ift ein Beweis von Mangel eined ge: 
bildeten Gefühld und Verflandes, von roher Selbftfucht, 
Lieblofigkeit und Verachtung der fittlichen Menfhenwürde 
an fi und Anderen (Sir. VII, 5.) 

9) Die Schmähfucht zeugt von einem ſchwachen, leicht 
entrüfteten, von aller Selbſtbeherrſchung verlaffenen, bald 

. erbitterten und. wieder erbitternden Gemüthe, das burch 
‚unüberlegte Worte nicht felten heftige Seindfchaften ers 
zegt und zur fchmerzlichen Vergeltung reist (1 Petr. 
I, 233. II, 9. Sat. III, 6.). 

4) Die Berläumdung ift ein Diebftahl fremder Ehre; 
zeugt von dem geheimen Bewußtſeyn eigener Unwuͤrdig⸗ 
keit, welche Andere gern zu fich herabziehen mögte; iſt 

- ein Inbegrif von Feigheit, Lügenhaftigfeit, Niederträch- 
tigkeit, Hinterlift und Feindfeligkeit, Im N. T. hat der 
böfe Geift den Namen. von ihr (Hiob XIX, 21. M. 
XV, 3, Sir. V, 16f. 1 Zim, V, 13. 19er. IL 1. 
17, 16. Sat. IV, 11.). 

| Bon dem Einfluffe der Religion auf die . 

wahre Seinheit der Sitten, in m. Religionsvorträgen . 

im Geifte Jeſu. Göttingen 1806, 3. I. S, 203 f. 


$, 136, 


Bon der Befcheibenheit, Höflichkeit und Sorg— 
falt für die Erhaltung ber Ehre Anderer. 


- Den vorhin gerügten Fehlern gegenfiber fteht zu⸗ 
nächſt Die Befheidenheit, oder Nachgiebigfeit in 
‚den gerechten Anfprüchen auf erworbene Ehre; eine 
Tugend, die zur rechten Zeit gebt, nicht nur gefällt 
nnd von der Klugheit empfohlen wird, fondern aud) 
die fremde Anmaßung in Schranfen hält nnd den ge- 
jelligen Lebensgenuß erhöht, Ihr zur Seite geht die - 
Höflichkeit, oder das zuvorfommende VBetragen der 
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Achtung und des Wohlwollens in der allgemeinen 
Verbindung mit Anderen, die, nach der Beſchaffenheit 
der Perſonen, von der gewöhnlichen Urbanität big 
zur Chrerbietimg gefteigert werden kann. Höher, als 
beide Tugenden, ift die Sorge für die Erhaltung 
fremder Ehre zu jhäten, welche darinnen beſteht, 
daß man fremde Fehler nicht ohne hinreichende Ur⸗ 
ſache ausforfcht, nod weniger fie verbreitet, ſondern 
verſchweigt, die Unſchuld vertheidigt, das Verdienſt 
gern anerfennt und rühmt, und bei dem nothiwendigen 
Tadel einer verwerflihen Handlung, doch immer noch 
die Perfönlichfeit des Handelnden fhont nnd zu eut- 
ſchuldigen geneigt iſt. Das Alles fordert die Pflicht, 
weil die wahre Tugend immer befcheiden nnd ohne 
Anſprüche if, durch Höflichkeit eine nähere Vers 
bindung guter Menfchen vorbereitet wird, und der, 
welcher fremde Ehre fhäst, den. Beweis durch 
die That führt, daß er felbft die Achtung Anderer 
verdient hat. 


Wenn bie äußere Ehre, wie fich nicht bezweifeln läßt, 
einen wefentlihen Theil der menfchlichen Gluͤckſeligkeit auss 
macht; ſo bedarf ed auch Feines Beweiſes, daß wir dieſe 
fhon duch Beſcheidenheit befördern, indem wir ge: 
echte Anfprüche auf eigne Ehre, aus einer zarten Hochs 
achtung des Anderen, mäßigen und in Schranfen hal 
ten. Meicht der Schüler feinem Lehrer, der Unterthan 
feinem Oberen, der Soldat feinem Anführer aus, fo if 
das nicht Beicheibenheit, fontern fchuldiger Gehorfam. 
Die Tugend, von ber wir fprechen, wird dann erſt moͤglich, 
wenn Semand berechtigt ift, auf feine Talente, Einfichten, _ 
Verdienfte und feine flaatsbürgerliche Stellung einen Werth 
zu legen, und die auf fie begründeten Anfprüche dennoch nicht 





- 


Altgemeine Nähftenpflihten 199 


behauptet, Sondern fie zuruͤckhaͤlt, um ihrer Anerfennung von 
Seiten ded Anderen. freien Raum zu gellatten. Der Hoch: 
müthige: ift nur eingebilbet, der Beſcheidene hingegen ift fich 
feined Werthes bewußt; jener verachtet ſtets das entichiebene 
Verdienſt, diefer aber zeigt fich bereit, auch ber noch unbe: 
kannten Vollkommenhbeit mit der verdienten Achtung entgegen 
zu kommen. Es iſt begreiflih, Daß dieſe Handlungsweiſe 
der Selbſtliebe Anderer ſchmeichelt, und daher gern geſehen 
wird; ſie iſt aber auch der Klugheit gemaͤß, weil auf den 
Fall, daß der Andere in der That ein Mann von Verdien⸗ 
ſten waͤre, das rechte Maaß der Unterhaltung und des Be⸗ 
tragens ſchon gewaͤhlt iſt, mithin auch keine Entſchuldigung, 
die immer etwas Demuͤthigendes hat, eintreten darf. Bliebe 
dieſe Erwartung aber auch ganz, oder theilweiſe unerſuͤllt, 
ſo liegt doch in der Entaͤußerung des Beſcheidenen eine ſtill⸗ 
ſchweigende Aufforderung zu einer aͤhnlichen Anſpruchloſig⸗ 
keit, ohne welche Humanitaͤt und ein trauliches Verkehr der 
Menſchen nicht gedeihen kann. Dieſe Maͤßigung iſt noͤthig, 
erinnert ein feiner Beobachter, den Ehrgeitz der Großen und 
Ausgezeichneten in Schranken zu halten, mittelmaͤßige und 
niedriggeſtellte Menſchen aber uͤber ihr kleines Maaß von 
Gluͤck und Vollkommenheit zu troͤſten (Aochefoucault .re- 
flexions 3°03.). Aus diefer fehr richtigen Bemerkung ergiebt 
fih aber von felbft, daß die Befcheidenheit weder eine allge: 
meine Pflicht, noch eine unbedingte Tugend iſt. Oft iſt fie 
nur eine weichlihe Manier und Biererei, welche Demuth 
affectist und derben Stolz im Hintergrunde hat. Oft iſt fie 
Furchtſamkeit und Verlegenheit, die ein gewiſſes Verdienſt 
nicht geltend machen will, weil fie. es aus Schüchternheit 


. nicht geltend machen kann. Dft ift fie bloße Speculation 


des Ehrgeitzes, der für ein Kompliment eine Meverenz 
‘ fordert, oder dad einfache Lob nur verbittet, um ein. verdops 


peltes zu erhalten. Oft endlich if} fie eine Tugend zur 
Unzeit, wenn man flolze und aufgeblafene Menfchen vor 
fi hat, welchen man eher, wie Paulud (1 Kor. XI; 21 f.), 
mit einem - gerechten Selbfigefühle. entgegentreten, als ihrer 


- 
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Anmaßung durch zu große Nachgiebigkeit foͤrderlich ſeyn fol. 
An jedem Falle aberift die Beſcheidenheit nur eine vorbereis- 
tende Tugend, bi8 man nemlich bei näherer Belanntichaft 
das rechte Maaß der dem Anderen fchuldigen Achtung ges 
funden hat, in welchem Kalle fie dann der gerechten Selbſt⸗ 
achtung wieder weicht, oder ſich in bleibende Hochachtung 
und Ehrerbietung auflöfl. In genauer Verbindung mit die 
fer Zugend fteht die Hoͤflichkeit, oder diejenige Hand⸗ 
lungsweiſe, vermöge welcher man Anderen mit Beweiſen Der 
Aufmerkfamkeit und des Wohlwollens entgegenzulommen- 
ſucht. Da fie vom Hofe den Namen hat, fo- fcheint fie: mehr 
ber Manier und Etiquette, ald der Sittlichleit anzugehören;, 
daher fie denn auch die Quaͤker, als mit dem Ernfte des 
wahrheitliebenden Menfchen unvereinbar, aus ber Zahl ihrer 
Tugenden verbannt haben. In der That kann man nicht 
lAugnen, daß ibr etwas Romantiſches und Uebertriebenes zu 
Grunde liegen muß, weil Zreunde und Gatten mit Recht 
über Entfremdung des Herzens. Magen, ſobald man fie nad) 
ben bloßen Worfchriften der Höflichkeit behandelt, : Wenn 
man fie aber auch, wie die Befcheidenheit, nur ben einlei⸗ 
tenden und vorbereitenden Tugenden zuzählt, fo folgt doch 
ihre fittliche Merthlofigkeit hieraus keinesweges; fie hat. viels 
mehr im allgemeinen. Verkehr mit Anderen eine unläugbar 
moralifhe Kraft und Bedeutung, weil fie durch den conven⸗ 
tionellen Schein der Achtung und des Wohlwollens allmaͤh⸗ 
lig zu diefen Vollkommenheiten felbft führt, oder do we - 
nigftend die Ausbrüche der. Rohheit und Selbftfucht verhin⸗ 
dert. Die wahre Höflichkeit befteht folglich darinnen, daß 
man 1) im Umgange mit Anderen in feinem ganzen Betras 
gen Alles zu entfernen ſucht, was ihnen unangenehm 
und widrig feyn koͤnnte, ſowohl im’ Kreife ihrer Anſchau⸗ 
ungen und Empfindungen, ald in dem Laufe ihrer Erinne 
rungen und Gedanken. Das Erfte lehrt Nachahmung, Mode 
und gemeiner Anflandz zu dem Zweiten wirb Reflerion ‚und 
ein zarted Gefühl erfordert. Damit muß: 2) ein gemeflener 
Ausdrud der Achtung in Mienen, Worten und Hanblungen 
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verbunden werben, welcher zwar frei und .naßtrlich" feyn foll,: 
auch im feinem Falle, inter der Schuldigkeit zuruͤckbleiben, 
aber doch auch durch Uebertreibung, weder den. Verdacht der: 
. Schmeidhelel und des Spotted, noch der Selbſtvergeſſenheit 
erwecken darf. Der wahrhaft gute Ton findet fich nur bei 
gebildeten, guten und edlen Menfchen. In näherer Berbins 
dung kommt hierzu. noch 3) die Bereitwilligkeit, Ans 
deren zu dienen und ihnen durch Beweiſe eines anfländigen 
Wohlwollens gefällig zu werden. Es muß da3 aber 
ohne Zudringlichkeit und Vertraulichkeit gefchehen, damit we⸗ 
der die Sreiheit des Anderen befchränkt, noch fein Ehrgefühk 
verlegt, noch die Aufnöthigung des fremden Gutes, wie bei 
fleifen Befuchen und Gaftmählern, ihm Iäflig werde Auch 
dieſes Benehmen fest eine Nichtigkeit ded Tactes und eine 
Zartheit des Sinnes voraus,. welche überall die Klugheit und 
Bildung mit ber edlen Humanität in Verbindung fest. Als 
Ludwig XV. von Frankreich .bei der Belagerung von Phi: 
Iippsburg einen Dfficier fah, der einen Soldaten unbarmper: 
zig mit dem Stode fchlug, reichte er ihm dafür fein mit eis 
nem goldenen Knopfe geichmüdtes Rohr und fagte: „nehmen 
Sie diefen Stab, mein Here, der noch Niemanden gefchlas 


- gen bat (Mem. de Mad. la marquise de Pompadour. Pa- 


ris 1830. t. I. p. 225.)”. So fonnte nur: ein Mann von 
feiner Bildung und Eitte-firafen. Das erſte Signal der 
Höflichkeit find die Grüße, welche Moſes befonderö ge⸗ 
gen Obere und Xeitere mit Ehrerbietung ausgefprochen wiß 
fen will (3 Moſ. XIX, 32... Später nahm bei ben Juden 
diefe allgemeine und bürgerfiche Bemillfommnung einen relis 
gioͤſen, und ebendaher auöfchließenden Charakter an (Matt. 

V, 27.); daher der Preibyter Johannes (2, Br. ®. 10) den 
Unchriften zu grüßen verbietet, was indeffen mit der Verord⸗ 
nung Jeſu (Matt. X, 13.) nicht wohl zuſammenſtimmt. 
In der Eatholifchen und griechiſchen Kirche, wie bei den Ju⸗ 
den und Muhamedanern, ift der Religionsgruß, als das 
Schiboleth der Parthei, noch immer vorherrfchend, und flört 
durch feinen audfchließenden Charakter das gute Vernehmen 
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in dem wir nach der Religion Jeſu mit allen Menſchen fie: 
ben follen. Die Proteflanten haben daher, nach dem Bei: 
ſpiele der gebildeteften Voͤlker der Vorzeit, eine gemeinvers 
ſtaͤndliche Bewillkommnungẽformel in ihre Begruͤßungen auf 
genommen, um Niemandem den Ausdruck ihred Wohlwol—⸗ 
lens und ihrer Verbindlichkeit zu entziehen. In großen Staͤd⸗ 
ten und unter gebildeten Menfchen wird diefe Werlicherung- 
ſtillſchweigend voraudgefeßt, weil man nicht Jeden grüßen 
kann, ja, den Forderungen des vornehmen Stolzed gemäß, 
oft nicht einmal grüßen fol. Es fcheint indeffen gerathen, 
von diefer Difpenfation Leinen zu‘ weiten Gebrauch zu ma: 
chen, da durch jede wohlmollende und freundliche Begrüßung 
ber Selbſtſucht gefleuert und die Humanität beförbert wird. 
Es bereitet nemlich die Höflichkeit auf Die weit wichtigere 
Tugend der Sorgfalt für die Ehre des Nächften vor, 
welche darinnen befteht, daß man I) weder ein Vergnügen 
daran findet, die Fehler Anderer aufzufuchen und fie aus 
zubreiten, ſondern fich vielmehr, der eigenen Schwachheit eins 
geben, von ihnen abwendet und fie dem Stillfchweigen (Sir. 
IX, 6 f.) und der Vergeſſenheit übergiebt. Auch ifi fie 2) im⸗ 
mer bereit, bie Unfchuld gegen Berläumdungen und üble 
Nachreden zu vertheidigen, den Afterrebner zuruͤckzuwei⸗ 
fen, leere, und von ber Bosheit erfonnene Gerüchte zu un⸗ 
terbrüden, und dafür das bedrohte Verdienſt in feiner Ach: 
tung und Würde zu ſchuͤtzen. 3) Selbft bei dem gerechten 
Zabel unfittliher Handiungen wirb der Menfchenfreund im: 
mer die verwerflihe That von der Perſon unterfcheis 
den, nicht überfehen, was ihre Schuld vermindert, und fih 
in jedem Falle. vor wegwerfenden Urtheilen über den ganzen 
Charakter des Handelnden hüten. Er wird dafür 4) bie 
Tugenden und Verdienſte Anderer gern achten und aners 
kennen, fie nicht ſchmaͤlern und vermindern, oder fich durch 
ihre Auszeihnung in feinen Anfprüchen gekraͤnkt fühlen, fons 
dern barinnen feine Ehre fuchen, Daß er jedem Würdigen und 
Edlen mit gerehtem und aufmunterndem Lobe entgegen: 
kommt. Es verpflichtet und aber 
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J) zur Beſcheidenheit die Erwaͤgung, daß unſere Un⸗ 
vollkommenheit ein gewiſſes Mißtrauen gegen uns ſelbſt 
fordert; daß es immer vorſichtiger, weiſer und beſſer iſt, 
von ſeinem Rechte etwas nachzulaſſen, als die Forde⸗ 
rungen deſſelben zu uͤbertreiben; und daß man den wie⸗ 
der gern ehrt, der in ſeinen Anſpruͤchen nicht voreilig 

und zudringlich iſt (Kuk. XIV, 8 f.) 


2) Zur Hoͤf (ichfeit ermuntert und die Betrachtung, daß 
auch wir wünfchen, von Anderen mit Achtung und Güte 
behandelt zu werben; daß man ſich unter wahrhaft ges 
bildeten und gefitteten Menfchen immer wohl befindet, 
und daß die wahre Urbanität nicht nur den Ruhm der 
Zamilien und ganzer Voͤlker begründet, fondern auch 
eine Vorſchule höherer Tugenden wird (Röm. XIII, 7.). 
Unhoͤflichkeit (P’incivilite) hingegen geht faſt immer 
aus einer thörigten Eitelkeit, Unkenntniß ber Pflicht, 
Dummheit, Grobheit, brutalem Stolze, der Eiferſucht 
und Rohheit hervor. 


3) Die Sorge für die Ehre Anderer empfiehlt fich 
endlich durch die Erinnerung, daB auch wir der Nach: 
ficht unferer Freunde bedürfen; daß die Werlautbarung 
fremder Schmah und Schande nur exbittert und ver⸗ 
wundet, aber nicht beflert; und daß man, nad dem 

. Vorbilde Iefu, nur dann wahre Herzenögüte beweißt, 
wenn man feinen Nächten mit Billigkeit und Schonung: 
behandelt (Matth. VII, 1 ff. 


Bouterweks Goͤtting. Muſeum, Bd. J. ©. 145 f. 
Abhandlung uͤber die Beſcheidenheit. Loͤfflers Predigten 
Jena 1797. Th. U. ©. 63 f. Zollikofers Gründe gegen 
die Eitelkeit, in fein. Predd. über die Würde des Menfchen. 
Leipzig 1784. Bd. I. ©. 433 f. 
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88. . 
Bon dem Neibe, ber Seindfchaft, Raͤchgierde 
und Streitſucht. ee 
Zunletzt ſollen wir auch den friedlichen Leben s⸗ 
genuß Anderer nicht ſtören. Das geſchieht aber 


ſchon durch den Neid, oder Verdruß über fremdes 
Wohlbefinden aus ſelbſtſüchtiger Beſorguiß für das 


unſrige; eine Geſinnung, welche eben fo niedrig, als 


thörigt und zwecklos iſt. Noch weniger ſollen wir 
uns Feindſchaft und Rachgierde erlanben, oder 
Verfolgung des Gegners, bis er unſeren Abſichten 
und Entwürfen nicht weiter im Wege ſteht, weil durch 
den Haß nicht nur die Liebe unterdrückt, ſondern 
auch der geſellige Friede und die eigene Wohlfahrt 
gefährdet und zerrüttet wird. Am wenigſten ſoll das 
durch Streitſucht geſchehen, oder die Geneigtheit, 
nicht nur Irrungen aufzuſuchen, ſondern auch den 
Zwang des Geſetzes und der Gewalt für feine An⸗ 
fprüche mit Heſtigkeit geltend zum machen. Denn wie 
unvermeidlich es wohl zumeilen iſt, für fein gutes 
Recht den Schub der Geſetze nachzufuchen, fo ſoll der 
Weg des friedlichen Vertrages doch immer zuerft ver- 
fucht und vorgezogen werden. Nur der ſchwache und 
- engberzige Menſch kann andere beneiden; nur der 
Lieblofe und Böſe kann haſſen nnd nad Nahe und 
Vergeltung dürften; nur der Thor kann das erftrei- 
ten wollen, was er gewiſſer und ficherer auf dem 
Wege der Verträglichkeit und Eintracht zu finden 
vermag. . 
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Die letzte Claſſe Her Naͤchſtenpflichten fängt mit ber Vers 
bindlichkeit an, Anderen das Leben nicht zu verbittern. Dex 
‚Oefinnung nach geichieht das gewiß durch den Neid, ober 
den Verdruß über: fremded Wohlbefinden, von dem wir einen 
‚Abbruch des unirigen fürchten. Noch weiter erſtreckt fich die 
Mißgunſt, oder der Aerger über fremde! Gluͤck auch ohne 
diefe Beſorgniß, welche Herodot in ber bekannten Erzählung 
von dem Ringe des Polykrates auch ben Göttern beilegt 
(pIöros roõ Ielov). Es ift das aber in ver Seele des his 
forifchen Patriarchen eine Ahnung der Providenz, bie das 
äußere Gluͤck ded Menfchen nur einen gewiffen Grad errei⸗ 
chen läßt, um ihn dadurch nicht von feiner_ höheren Vervoll⸗ 
kommnung abzuziehen. - Audy lehrt die. gemeine Erfahrung, 
daß man weder Verftorbene (livor pest fata quiescit), noch 
Abweſende benejdet, wohl aber uͤber Freunde, Nachbarn und 
Amtögenoffen, wenn fie mehr, ald. wir, von dem Gluͤcke be 
günftigt werben, im Stillen dad. ganze Maaß feines Aergers 
ausgießt. Ebendaher tft der Neid auch die Frucht einer eng- 
berzigen Selbftfucht, welche alles Angenehme für ſich allein 
begehrt; die Folge einer ungerechten Geſinnung, welche bie 
Wuͤrdigkeit des Anderen gar nicht in Anfchlag bringt; ein 
Beweis filler Feindfeligkeit, die auch das geringe Gluͤck bed 
Naͤchſten lieber zu Grunde. richten, ald feinen Zumachs bes 
fördern will: in jedem Kalle aber ein graͤmliches Lafler, wel⸗ 
bed dem Beneideten weniger ſchadet, als es ben Mißgüns 
fligen peinigt, wodurch er ſich thörigter Weile, außer Stand 
feat, den Zweck feined Uebelwollens zu erreichen und dem 
Andern das Gluͤck zus entreißen, das ihn befümmert. Mandıe 
fielen fich zwar, als ob der Gegenfiand ihres Neides nicht 
ſowohl die äußere Belohnung, ald bie Wuͤrdigkeit, die. Tu⸗ 
gend, der Geiſt und. dad Talent ihrer Freunde wäre; man 
muß aber zweifeln, ob es ihnen mit dieſer Aeußerung Genf 
fei, da die. Nocheiferung in gelfligen und fittlichen Vorzuͤgen 
in. ihrer Gewalt if und fie auf einem kuͤrzeren Wege daB 
Gluͤck zu erreichen wuͤnſchen, welches ſie fo. ungern ur frem 

den Haͤnden ſehen. Schuell iſt her. Uebergang vom Neide 
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zur Feindſchaft, oder der leidenſchaftlichen Verfolgung ſei⸗ 
nes Gegners bis zu ſeiner gaͤnzlichen Demuͤthigung und Un⸗ 
terwerfung. Es kann und Jemand unangenehm und wibrig 
ſeyn, ohne daß gerade dieſes Mißfallen unſeren Haß erregte; 
hat er uns hingegen in unſerem Wirkungskreiſe beruͤhrt, un⸗ 
ſeren Anſichten widerſprochen, unſere Wuͤnſche vereitelt, un⸗ 
ſeren Entwuͤrſen und Endzwecken widerſtrebt und entgegen⸗ 
gewirkt; ſo fuͤhlen wir uns gekraͤnkt, halten uns zuerſt nur 
zur Vertheidigung und Abwendung des Unrechtes, dann zur 
Erwiederung und Vergeltung der erlittenen Beleidigung, oder 
zur Rache befugt. Die Neigung zu ihr wird bald Rach⸗ 
gierde, oder dad Heidenfchaftliche Beſtreben, das erlittene 
Unrecht zu erwiebern und zu beflrafen. Man kann nidyt 
läugnen, daß der Nachgierde a) eine natüdiche Recht 8b e⸗ 
gierde zu runde liegt, und infofern kann man fagen, daß 
ihr alles das zu Statten kommt, was oben ($. 159.) in 
Beziehung auf den Zorn erinnert wurde. Bei allen wilben 
Bölkern iſt die Rache Recht und dad Recht Radıe. Das 
Unfittliche derfelben beſteht alfo darinnen, daß der Beleidigte, 
ober fich für beleidigt Haltende b) die Beſchaffenheit und 
Größe des ihm zugefügten Uebeld ſelbſt mißt (MRöm. XIE, 
10.) und dadurch Parthei und Richter in ber eigeneh 
Sache wird. : Die Folge hievon if, daß er nicht nur bie 
Grenzen der Selbfivertheidigung, ſondern auch c) der ge 
rechten Vergeltung überfchreitet, das felbft auögefprochene 
Strafübel willtührlich erhöht und oft biß zur Vernich⸗ 
tung feines Feindes fleigert. Bid das gefchieht, wird dann 
die Rachgierde oft bei ganzen Voͤlkern exblich, wie man bad 
an dem Haffe der Mexicaner gegen die Spanier, ber Indiet 
gegen die Nordamerifaner, der Irlaͤnder gegen bie Engländer 
fieht. Es giebt nemlich ine gerade, offene und ehrliche 
Feindſchaft, wo Keiner den Anderen grüßt, fonden fi 
ohne Umfchweife als: feinen, Gegner ankuͤndigt. Das iſt vie 
Feindfchaft der Jaͤhzornigen, die gemeiniglich nach der erſten 
* &rploflon der Leidenfchaft endigt, und nach naher Verſoͤh⸗ 
Yung ſich in eine bausshafte Freunbſchaft verwandelt. Et 
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giebt ferner eine Falte und ruhige Zeindfchaft, woman - 
ed zwar im äußeren Verkehre an den Beweiſen allgemeiner 
Achtung nicht fehlen läßt, dennoch mit flillee Beharrlichkeit 
Daran arbeitet, feinen Widerfacher zu flürzen und ihm eine 
volle Niederlage zu bereiten. Es giebt noch weiter eine ver 
zätherifhe Zeindfhaft, wo man äußerlich. die Larve 
der. Freundſchaft vornimmt und dennoch im Werborgenen bie 
Wohlfahrt feined Gegners gänzlich zu untergraben fucht. 
Endlich giebt ed noch eine Hodfeindfchaft, wo man fer . 
wen Hab Jahre lang pflegt und nährt und feinen Widerſa⸗ 
cher ohne Aufhoͤren verfolgt, bis man feine Wohlfahrt ga 
zerflört und: vernichtet hat, wie 3.8. Antonius gegen den Ci⸗ 
tero handelte. Verwandt mit diefem Fehler ift die Streit 
fucht, oder Leidenfchaft für Zwifte, fowohl im Laufe bes 
Geſpraͤchs, als im Schriftwechfel, und in bürgerlichen Rechtss 
Handeln. Die erfle, oder die Difputirfucht, beſteht in eis 
ner abfprechenden Lebhaffigfeit und Zudringlichkeit, womit 
man feine Meinung mit ber des Anderen in Widerſpruch febt 
und in ihrer Wertheidigung der perfönlichen Achtımg gegen . 
ibn zu nahe tritt. Bei gemeinen Egoiſten, die ihre Einſei⸗ 
tigkeit und Beichränktheit noch mit dem Dünkel der Unfehl⸗ 
barkeit verbinden, artet diefer Widerflreit der Behauptungen 
zuerft in Wortwechſel, dann in Zänkereien, ferner in Schmä- 
bungen, unb zuletzt in ‚bittere Feindſchaft aus. Die Streit⸗ 
ſucht in Schriften, oder: die ausgeartete Polemik, gehoͤrt 
zu den Sünden der Autoren, Suchwalter, Libelliſten und 
Padquillanten, weiche ‚bie Burietracht ber Meinungen und 
Behauptungen auf dad Webiet: der Perſoͤnlichkeit übertragen, 
den Gegner beleidigen, Franken und bis. zur Ehrloſigkeit her⸗ 
abfegen. Die Proceßſucht endlih iſt die herrſchende Bol: 
denſchaft für gerichtliche Zwiſte, oder die Begierde, dad, was 
man im’ bürgerlidgen Verbehre für Recht Hält, fofert durch 
tie Berufung auf den Ausſpruch der Gerichte. geliend "zu ma⸗ 
chen. Dieſe Handlungsweiſe If. fe verhaßt,: daß man ſich 
nicht wundern darf, wenn die: aͤlteren Sittenlehrer alle: Vechts 
ftreite ohne Unterſchied verwarfen: und fuͤr unvereinbar: uk 
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der chriſtlichen Liebe erklärt haben. Sie bezogen ſich nemlich 
theils auf einige Schriftſtellen, in welchen die Berufung 
auf den Schutz des weltlichen Geſetzes in Angelegenheiten 
des Eigenthums ausdruͤcklich verboten zu werden ſcheint 
Matth. V, 46. 1 Kor. VI, 1—9.); theils erinnerten fie 
an die allgemeine Erfahrung, daß in den meiften Faͤllen ein 
auch nachtheiliger Bertrag mehr Gewinn und Vortheii bringe, 
als die triumphirende Nechtäbegierbe: theils auf die von jes 
den: gerichtlichen Rechtöftreite faft unzertreanliche Erbitterung 
der Gemuͤther. Aber alle dieſe Gründe beweifen zu viel und 
Darum gar nichts. Jefus erlaubt an einem andern. Orte 
dem Gläubiger. die Verfolgung feined Rechtes (Matth. V, 
25.) und empfiehlt dafür dem Schuldner Nachgiebigkeit; er 
geftattet niit Paulus den Compromiß auf Privaturtheife 
(Matth. XVIII, 15.. 1 Kor. VI, 8.), welche einem öffent: 
lichen Richterfpruche gleich zu achten: find; überdies fagt ſchon 
die Vernunft, daß ed häufig Pflicht iſt, von-unferm Rechte 
Gebrauch zu machen und unfer Leben, unfere Ehre und um- 
fer Eigentyum zu vertheidigen (Apoſtg. XXIV, 10.); Gott 
felbft hat die Obrigkeit dazu eingefebt, daß fie Recht fpreche, 
um Die Leidenfchaft der Menfchen in Schranfen zu halten 
und den Mißbrauch der Privatgewalt zu verhüten (Roͤm. 
XI, 4.); und überdieß würde eine zu weit getriebene. Paf: 
fivität bei muthwilligen Angriffen und. Beleidigungen Ande: 
zer nur das Unrecht befördern ‚und zu den kuͤhnſten Freveln 
“ einladen.. Durch das feige Hingeben an die erfie Beleidi⸗ 
gung forbern. wir flilfchweigenb zur zweiten auf (vetevem 
ferende ihiuriam inyitas novam. . Publius apud Gellium N. 
4.1. XV. c, 14). Quaͤker, Mennoniten und andere Sec 
ten, bie fih, unbelannt mit ber wahren Beſtimmung bed 
Menfchen, aus der. Ordnung der Natur in die. bürgerliche, 
und. aus’ diefer. wieder in die fittfiche und religiöfe einzutreten, 
aus dem bürgerlichen Beben in-eine gewiſſe mönchifche Difeiplarn 
geworfen haben, koͤnnen biaher wohl über alle ;Reihtöftreite 
den Stab brechen; auf chriſtliche Staaten: aber iſt Die Ver - 
ardnung Pauli, die ſich nur auf. dad eigenthuͤmliche Verhuaͤt 


— 
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niß der Juden und Chriſten zu den heidniſchen Obrigkeiten 
bezog, nicht mehr anwendbar. Es darf alſo auch die Mo⸗ 
ral die Schlichtung von Streitigkeiten durch Urtheil und Recht 
nicht unbedingt verwerfen; ob es ſich gleich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, daß der Menſchenfreund den Weg des gerichtlichen 
Zwanges erſt dann waͤhlen wird, wenn er alle Mittel des 
Friedens, einen erlaubten und pflichtmaͤßigen Zweck zu erreis 
chen, ohne Erfolg angewendet und erfchöpft hat. Man vergl. 
Melanchthonis opp. Basil. edit. t. I. an liceat Chri- 
stianss hitigare? 


Alle diefe Handlungen ftehen mit der Pflicht des Chris 
ften im geraden Widerfpruche, weil 


}) der Neid ein Beweis der Selbftfucht, Feigheit, unthaͤ⸗ 

tigkeit, Liebloſigkeit und Ungerechtigkeit if. Der Men: 
fchenfreund gönnt Jedem gern fein Gluͤck und begrüns 
det das feinige nicht durch Mißgunft, fondern durch 
Berdienft und Würdigkeit (Spruͤchw. VI, 23. Roͤm. 
XIII, 13. Sat: II, 16. IV, 2. 5.) 


2) Die Feindſchaft beruht theild auf falfchen Borfiel: 
lungen von Beleidigung und Ungerechtigkeit, theil3 über: 
fchreitet fie die Grenzen der Achtung und bed Rechtes 

- and führt dann zur Selbſthuͤlfe und Rachgierde, die fich 
fein Chriſt erlauben darf (Roͤm. XI, 19. 1 Petr. II, 
23.); in jedem Falle aber ift fie eine Verläugnung ber 
Liebe und wird von dem Apoftel den ſchweren Berge: 
hungen beigezählt (1 Joh. I, 10. LIU, 15.). | 


3) Die Streitfuht ift eine Frucht des rohen Egoif- 
mus, vermehrt die Zahl der Gegner und Feinde, macht 
verächtlich, flört den eigenen Zebensgenuß und raubt der. 
Seele jenen inneren Frieden, der zur Vorbereitung auf 
die Ewigkeit fo nöthig ift (Spruͤchw. VI, 19. Sir. 
XXVIH, 10. Röm. 11, 8. Sat. II, 14.). 

Prudentii psychomachia :v. 670 sq. pugna concor- 


- die et discordiae. Necker de.lenvie, in f. cours de la 
von Ammons Mor. IE B, 14 
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morale religiense, Paris 1900. t. II, p. 220 5. Bon ber 
Rechtöbegierde, in-m. Preb. zur Beförderung eines mo⸗ 
ralifchen Chriſtenthums. 3. IH. 


8. 198. 


Bon ber Verträglichkeit, Feindesliebe und 
Berföhnlichkeit. 


Befördert wird hingegen das Lebensglük Ande- 
rer zunächſt durch Werträglichfeit, oder diejenige 
SHandlungsweife, wo wir, um den Trieden zu erhal 
ten, auch die gereiste Empfindlichkeit durch Ruhe und 
Kaffung zu mäßigen fuchen. Noch höher, als fie, fteht 
die Keindesliebe, die ihrer Natur nach weder Uns 
empfindlichfeit bei der Beleidigung des Gegners, noch 
Achtung feines Unrechtes, noch Verzichtleiſtung auf 
die noͤthige Vertheidigung, und am wenigſten Zunei— 
gung und Frenndſchaft ſeyn kann, ſondern unr die 
mit einer edlen Selbſtverlängnung bewährte Achtung 
feiner fittlichen Menfchenwärde und das Beſtreben be- 
zeichnet, durch angemeffene Beweife des Wohlmollens 
feine Ziebe wieder zu gewinnen. Bei diefer Gefins 
nung wird die Verſöhnlichkeit voransgefest, oder 
die Geneigtheit, dem Gegner, mit Vergefjenheit der 
erlittenen Beleidigung, die Hand zum Frieden zu reis 
hen. Es muß fih aber Zeder zur Verträglid: 
feit verpflichtet fühlen, weil auf ihr die Ginheit mit 
uns felbft, Die Achtung Anderer umd die Liebe gegen 
fie, die Wohlfahrt des Einzelnen, der Kamilien und 
der. ganzen bürgerlichen und kirchlichen Gefellfchaft 
beruht. Die Keindestiebe empfiehlt fid als eine 
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edle Tugend, zn der uns das Beifpiel der würdigſten 
Menſchen, Zefu und Gottes felbft auffordert. Chen 
ſo beweifen wir durch Verſöhnlichkeit eine fit: 
liche Größe, die über das Gefühl der Beleidigung 
und Kränfung erhaben ift, die Achtung des Beleidi⸗ 
gers berrfchender werden läßt, ale den Tadel feines 
Unrechtes, und In, daukbarer Verehrung der verjei- 
benden Liebe Gottes ihr mit Freude ähnlich zu wer⸗ 
den ſtrebt. 


Beftimmt und thaͤtig wirken wir hingegen zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Wohlfahrt mit, wenn wir verträglich find, 
oder, um ben Frieden zu erhalten, gern über vorübergehende 
Störungen. defielben von Seiten Anderer hinwegſehen. Es 
beficht aber die Vertraͤglichkeit a) nicht in Unempfinds 
Lichleit gegen das Unamgenehme, das uns begegnet, weil 
Diefe eine fitrliche Steichgültigkeit gegen Ehre und Schande 
vorausſetzt, die ſich nur von entarteten Menfchen erwarten 
läßt; fordern b) in des Maͤßigung einer Durch das Unrecht 
‚Anderer gereisten Empfindlichkeit und Lebhaftigs 
Beit, mit der. man, gefaßt und ruhig, auf die Ermieberung 
deffelben gänzlich Verzicht leiſtet, oder es doch gelind und 
unbeleidigend von ſich abmendet, und zwar e) nicht aud Furcht, 
fondern um den Frieden und dad gute Vernehmen nicht 
zu flören, damit der Andere Zeit gewinne, feinen Fehler 
einzufehen, ihn zu entſchuldigen und wieder gut zu machen. 
Man fieht von felbft, daß dieſe Zugend mit der Sanfte 
muth (Gal. VI, 2.) nahe verwandt ift, und daß man, fie 
zu. üben, vorher in der Kunft, zu fchweigen, und manches 
Unrecht geduldig über fich ergehen. zu laffen, erfahren ſeyn 
muß. In der alten chriftlichen Kirche legte man ihr einen 
hohen Werth bei; die Bilchöffe felbft waren damald noch 
Durch kaiferliche Geſetze berechtigt, in ihrem Sprengel das Amt der 
Friedenärichter zu bekleiden, und bei entſtehenden Streitig⸗ 
keiten ſofort den Keim der Zwietracht in den Familien aus⸗ 

14* 
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zurotten; ein eben fo nüßlicher als mühfamer Beruf, über 
deffen Befchwerlichkeit nach der Klage bed Apoftels (2 Kor. 
XI, 28.), befonderd Auguftin große Beſchwerde führt (de 
opere monachorum c. 37.). Die riftliche Sittenlehre 
fordert aber noch eine größere Selbflverläugnung in ber 
Feindesliebe, oder ber, das Gefühl ber erlitienen Krän- 
"tung überwindenden Achtung ber Perfon bed Gegners, die 
und antreibt, durch bemefiene Beweife des Wohlwollens feine 
Liebe wieder zu gewinnen. Dad Weſen diefer Tugend war 
Thon im 4. T. (Sprühw. XXV, 21.) und unter ben heibs 
nifchen Weifen befannt (Valerius dHarımus 1. IV, c. I). 
Seneca lehrt beflimmt, es fei Pflicht, den Feind als einen 
Irrenden zu betrachten, ben man nicht haffen, fondern beis 
fern müfle (de ira. 1, 14.). Verachtet dich dein Feind, 
fohreibt Antonin, fo wache über dich, daß du nichtd Vers 
ächtliched beginneft. Haßt er dich, ex mag dad verantworten 
ih will gegen eben hold und freundlich feyn (de se ipso. 
1. VU, $. 26.) Wolle hat in der Ausgabe dieſes tref⸗ 
lichen Buched mehrere Stellen ähnlichen Inhaltes gefammelt 
(Antonins de se ipso ad se ipsum libri XII. Lips. 1729. 
praef. pag. 124 s.), wie das vor ihm ſchon Grotiud (de 
veritate religionis christianae IV. 12.) und nad) ihm Wolf 
in einem Programm (Halle 1789.) nach der Anleitung dies 
fer Vorgänger gethban bat. Man vergleihe nad) Buddes 
introductio ad philosophiam Stoicorum noch Meinerd Ges 
fchichte der Ethik. Th. I, S. 195 f. Dennoch haben chriſt⸗ 
liche Moraliften die Seindesliebe fo oft übertrieben, ober Doch 
fo einfeitig und ängftlich dargeftellt, daß es vor Allem nöthig ift, 
bie falfchen Merkmale berfelben auszufcheiden, ehe man fie 
in ihrem wahren und reinen Lichte betrachtet. Es wirb nems 
lich zu ihr keinesweges a) eine gänzliche Fuͤhlloſigkeit ges 
gen die Kränkungen erfordert, die wir von unferen Gegnern 
zu erdulden haben, weil dad unferer Natur widerftreitet und 
Jeſus ſelbſt nicht unempfindlich gegen die Beleidigungen feis 
ner Feinde war (Joh. VIII, 49... Noch weniger kann fie 
b) in der Achtung des uns zugefügten Unrechts, ober ber 
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Verläugnung feiner Tadelnswuͤrdigkeit zu fuchen 
ſeyn, da der Haß des Boͤſen erlaubt, ja durch die Liebe zum 
Buten bedingt ift (Röm. XIL.9.). Nicht einmal c) die Ver⸗ 
zihtleiftung auf unſern Schuß und die nöthige Sel bſt⸗ 
vertheidigung kann bei ber Feindesliebe weſentlich feyn, 
weil wir hiebei eine Pflicht der Gerechtigkeit gegen uns felbft 
verlegen und bem Gegner eine Verachtung einflößen würs 
ben, welche bie Herfielung bed Friedens ſehr erſchweren 
müßte, Selbft d) die Neigung zu ihm wird, durch bie 
erlittene Beleidigung, der Natur unſeres Empfindungdvermöds 
gend gemäß, in eine Abneigung verwandelt, die ihre Rechte 
bat und nur gemäßigt, ober in Schranken gehalten, aber 
nicht ganz unterdrüdt und aus ber Seele vertilgt werben 
kann. Daher ed fich denn e) von felbft verficht, bag man 
den Feind nicht für feinen Freund halten und auf 
einem vertrauten Zuße mit ihm leben kann, weil die Freund⸗ 
ſchaft in der Verbindung ber Gemüther zu gleichen Iweden 
befteht, der Gegner aber, indem er beleidigt, und zurüdges - 
flogen und die vorhin beflandene Eintracht durch die That 
zerrifien Hat. Man muß ed fehr bedauern, daß viele ältere, 
befonderd myftifche Prebiger, in bee Meinung, die chriftliche 
Religion recht hoch zu fielen, Anforderungen der Art, wie 
wir fie eben abgewiefen haben, al& heilige Gebote der Pflicht 
an ihre Zuhörer gerichtet und ihnen entweder eine uneble, 
heuchlerifche, verächtliche, oder gar eine blinde und unbedingte 
Feindedliebe angefonnen haben, die, wenn bei folcher Ueber: 
treibung eine vernünftige Orbnung ber Gedanken möglich 
wäre, bie Liebe zu dem größten moralifchen Ungeheuer, ia 
zu dem Teufel felbft zur Folge haben müßte. Es bleiben uns 
daher fe die Feindesliebe nur noch folgende poſitive Merk: 
male übrig. Sie iſt 1) eine Ueberwindung be Ge 
fuͤhls der erlittenen Kraͤnkung, ober eine Unterbrüdung 
alter Empfindlichkeit über die zugefügte Beleidigung, welche 
bie Unterlaffung jeder Gegenbeleidigung und durch fie bie 
Hemmung der Feindſchaft felbft zur Folge hat. Treflich 
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fagt der edle Antonin: ber beſte Schu gegen den Feind 
iſt der, ihm nicht zu gleichen (dgıesog Teönog Tor dudreodaı 
6. un EEomowvadas), Dadurch wird es möglich, daß 2) die 
Achtung gegen die Perföntichteit des Feindes, feine 
Talente, Kenutniffe, Zugenden und Verdienſte, in jebem 
Falle aber gegen feine Beſtimmung und Menſchenwuͤrde wies 
der auflebe und vorberrfchend werde. Der Ehrift kann einen 
Bruder nicht mehr haffen, den er achtet und für welchen 
Chriſtus geftorben iſt. Er wird vielmehr nun 3) mit Wer 
geſſenheit des eingetretenen Zwiſtes den Frieden herzu- 
flellen und das gute Verhältnig wieder anzuknuͤpfen fus 
hen, und zwarnichtallein durch die Unterdrüdung alles Grolles, 
fondern auch A) duch Beweife eined zuvorkommenden 
Wohlwollens, oder, nah Beſchaffenheit der Umftänbe, 
fetbft durch Wohlthaten (Röm. XL, 20,), wobei es füh in: 
befien von felbft verfieht, daß fie a) nicht zudringlich, 
b) auch nicht bloß gemeine Höflichkeit, am allerwe: 
nigfien aber c) befhämenb. fegn dürfen. Der Ratur ber 
Sache gemäß kann jede dieſer Wohlthaten zwar fchamerres 
gend, ober eine glühenbe Kohle auf dem Haupte dei Fein: 
des werben; dieſe möglige Folge aber fol nicht Zweck un: 
ferer Handlung feyn. Die wahre Keindesliebe wird vielmehr 
biefed Gefühl abwenden, oder doch zu vermindern fischen, 
und ſich einzig auf die Abſicht beſchraͤnken, ben verletzten 
Bund der Breundfchaft zu erneuern: In biefer Tugend Liegt 
nun ſchon die Verfoͤhnlichkeit, ober Die Bereitwilligkeit, 
bem Gegner mit gänzlicher Bergeſfſenheit des eingetnetenen 
Zwiftes die Hand zum Frieden zu reichen: Die Pflicht, von 
ber wir fprechen, iſt a) eine Verbindlichkeit'des Beloi⸗ 
digten, oder ſich doch fir beleiwigt Haltenden. Leider. jagt 
und zwar die Erfahrung, daß ber. Beleidiger felten wergicht _ 
und daß fich vielmehr der immens. am ungebehndigften ſtellt, 
auf deſſen Seite das Unrecht ift. Dennoch liegt es ihm ob, 
nicht. allein. verföhnlich zu feyn, fondern auch um. Merz; 
bung und Rachficht zu bitten und bei ſchweren Beleidigungen 
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anch bie nötbige Genugthuung zu leiſten. Seine Verſoͤhn⸗ 
lichkeit ſoll activ ſeyn, wenn die des Beleidigten nur paſ— 
ſiv iſt. Iſt es ihm aber mit dieſer Geſinnung Ernſt, ſo 
wird ihm. auch b) die Bereitwillig keit nicht fehlen, den 


nerung des alten Zwiſtes niedergehalien und, wo möglich, | 
ganz aus ber Seele vertilgt werden, damit nicht, wie Se: 
neca fagt, zwar die. Bunde heile,aber doch die Narbe bleibe 
und. fo bei der erſten Veranlaſſung der alte. will. wieder auf: , 
lebe. EB verpflichtet und aber | 
1) zur Vertraͤglichkeit a) fchon ber Wunſch, die Ein⸗ 
heit mit uns ſelbſt, alſo auch das ſchuldige Wohlwol⸗ 
len: gegen Andere nie zu verletzen, fondern. ihnen 
:. noch uunter eintretenden Mißverſtaͤndniſſen dieſelbe Ge: 
; finnung zu erhalten, die man ihnen in der Folge durch 
- Wort und That bewaͤhrt; b) die, Erwartung, daß 
Aundere in ähnlichen Faͤllen, wo fie von ums gereigt wer: 
den, auch and wit Achtung, Liebe und Nachſicht be: 
:  bandeln mögens c) bie Erwägung, daß Hievon bie 
Eintracht und das Gluͤck ganzer Familien, und da, wo 
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ſich uͤberall Partheien einander gegenuͤber ſtehen, oft das 


Wohl des Staates und der Kirche abhaͤngt; und uͤber⸗ 
dies d) die beſtimmteſten Ermahnungen der hei⸗ 
ligen Schrift: Pfalm LXXXII, 1. Epheſ. IV, 2 f. 


2) verbindet und a) die Würde * 


Chriſten, d 

h) die innere 
wenn wir di 
1, durch die n 

berlihe Se 

x en follen (Ept 

bei den Muhamebanern ift der « 
Bairam ein Tag ber Verſoͤhnung; verjährte Zeinde 
reichen fich bier die Hand (Tournefort voyage du Le- 
vant. Amsterdam 1718. t. DI, p. 48.). Hiezu fommt 
d) das erhabene Beifpiel Jeſu (Zul, XXI, 34. 
1 Petr. II, 23.) und Gottes felbft (Matth. V, 44. 
Roͤm. XI, 19 f.), der auch den Sünder noch trägt, ihn 
zu befjern und zu gewinnen (II, 4.). 


2 ET 


3) Die Verſoͤhnlichkeit endlich iſt Pflicht für jeden 


guten Menfchen, weil a) fein Unwille immer nur auf 
die böfe hat, nie aber auf die Perfon feines Geg⸗ 
ners gerichtet iſt, man überdies b) feine Empfind: 
lichkeit Meifter werden und nad einer inneren 
Stärke der Seele ftreben fol, mo man. gar nicht - 


"beleidigt werden kann (Fencca de constantia sapientis. 


c. 1—4.), und zuletzt dieſe Tugend c) von ber chriſt⸗ 
lihen Religion ald eine Erhebung bed Gemüs 
thes zur Aehnlichkeit mit Gott empfohlen wird, ber 
feinen irrenden Kindern gern verzeiht, fie. zu fih zu 
ziehen aus lauter Güte (Matth. V, 24. VI, 14. Se: 
rem. XXXI, 3.). d) a3 alle diefe Gruͤnde nicht vers 


- mögen, bewirkt oft bie Großmuth des Beleidigten, 


weiche die Hartnaͤckigkeit bes Beleidigers uͤberwindet, 
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und der Gedanke an den nahen Tod, ber ein gewals 
tiger Verſoͤhner if. Ein merkwürdige Beiſpiel hier⸗ 
von liefert die Chronique des tribunaur, Bruxel- 
les 1835. pag. 281. 


Reinhards chriftliche Moral, 6. 302. Der edle 
Sieg über unfere Feinde, in Schmalzens Epiftel: 
predigten. Leipzig 1826. Bd. I. ©. 45 folg. Ohne 
Selbflüberwindung Feine Liebe, in fein. Pred. über 
-außerlefene Abfchnitte ber heiligen Schrift. Leipzig 1827. - 
3. II, S. 130. 
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Ethik, 


oder 


beſondere Pflichtenlehre. 
| Dritter Abſchnitt. 





| 3 weite Abtheilung . 
Beſondere Mächitenp flichten, 


Dritten Abfchnittes zweite Abtheilung. 
Bon den befonderen Rächſtenpflichten. 


Erfie Unterabtheilung. 


Bon den Pflichten der Obrigfeiten und 
Untertbanen. 


8. 109. 
Begrif des Staates. 


Die allgemeinen Nächftenpflichten erhalten überall 
eine genanere Beſtimmung durch die befonderen 
Verhältniſſe, in die der Meufch einzutreten durch 
feine gefellige Natur berufen iſt. Unvermögend, den 
gejamnten Bedürfniffen feines Weſens in der Ein⸗ 
famfeit zu genügen, verfammelt er als Hausvater 
zuerft eine Familie, dann eine Verwandtihaft, einen 
- Stamm, ein Volt um fih, das fi) von der Heerde 
und Zagd bald zum Aderbau, Verkehr und Handel - 
wendet und nun allmählig ein ftehendes Gemeinweſen 
bildet, welches, wie die Stämme der patriarchaliſchen 
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Vorzeit, zuerft auf alle Zwecke des äußeren und in- 
neren Lebens berechnet iſt. Wie aber die fortichrei- 
tende Cultur unvermeidlih Künfte und Wiflenfchaften 
abtheilt und begrenzt, fo trennt fie auch bald die 
Gemeinfchaft der Zwecke des äußeren Lebens von der 
geiftigen Vereinigung des anf eine freiere und höhere 
Weltanfiht gegründeten fittlihen Lebens, oder den 
Staat von der Kirche, Zener befhränft fih hun 
auf eine unabhängige Befellfhaft, die uns 
ter. dem Schutze der Gefepe zus gemein 
(haftlihen Sicherheit, Kreiheit und äuße— 
ren Wohlfahrt unter fih verbunden ift. 
Wird auch die Cultur und fittlihe Verede- 
lung als Zweck deg Staates betrachtet, fo kann das 
Boch- nur iujofern geſchehen, als ohne Bildang und 
Tugend das wahre Gemeinwohl nicht zu begrün— 
den iſt. 

Da in dem freien Leben bed Menfchen jede Handlung 
der Pflicht entfprechen fol; fo müßte eigentlich die Sittlich⸗ 
keit jeder einzelnen That von der Ethik nachgewiefen und ber 
Weg a ihre Durch Unterricht und Beiſpiel gebahnt werden. 
Dieſe im eigentlichen Sinne des Wortes unendliche Aufgabe 
iſt aber in keinem Buche und in keiner Schule zu loͤſen, fon 
bern muß dein gewiffenhaften Denken und Erwaͤgen jedes 
Einzelnen üßerlaffen werben. : Die Sittenlchre bat daher ats 
Bißßenfchaft ſchen gekeifter, was ſie vermag, wenn fie, außer 
ben allgerminen Verhaͤltniſſen unſeres Daſeyns, noch die be⸗ 
ſonderen Wirkungskreiſe bezeichnet, in welchen ſich jeder ver- 
nünftige Menfch bewegen und zur Zugend heranbilden fol. 
Die Pflichten der Regenfen und Unterthanen, der Gat: 
ten und Unverbundenen, der Eltern und Kinder, der 
Freunde und Wohlthäter mäffen daher in jeder angewand⸗ 
ten Moeral als Richtpunkt fs bie uͤbrigen Handlungsweiſen 
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des Menfchen feſtgeſtellt und georbnet werden. Cs läßt fir 
aber die erfte Clafſe biefer Verbindlichkeiten, welche Obrig⸗ 
feiten und Unterthauen zu erfüllen haben, nur. dann 
mit Sicherheit aus einem haltbaren Grundſatze «ableiten, 
wenn ‘die Ratur ımd dad Weſen ber bürgerlichen Ges 
feltfchaft, als ber Mittelpunkt ihrer gegenſeitigen Dblies 
genheiten und Pflichten, näher betrachtet und erforſcht wor⸗ 
ben ifl. Im Raturzuftande kann. der Menſch das nicht wer: 
ben, was er nad den Anlagen feines Weſens werden fol; 
er geht aus bem väterlichen Haufe in die eigene Familie 
uͤber, deren Stifter und Haupt er wird; in dieſer Verzwei⸗ 
gung bildet ſich der junge Sproͤßling natuegemöß und fich 
ſelbſt organifiiend, das heißt, ſeine Entwickelung im Ber 
haͤltniſſe der Mittel zum. Zwecke ordnend, zu einem Stamme 
aud. Sol nun diefer Stamm fortdauen und gegen Die 
Stürme des Ungewitterd gefichert feyn; fa muß ex fich mit 
einem anderen Stamme befreunden und dieſen in ben Kreis 
feiner Anfiedelung hereinziehen; mehrere Stämme in einem 
bemeffenen  Kreife zu gleichem Zwecke unb in einer beſtimm⸗ 
ten Ordnung gepflanzt bilden nun. einen min oder Wald; 
die erſte Hütte geſtaltet fi zum Haufe, zum Lager, zum 
Dorfe; aus der Heinen Familie wird eine Horde, und aus 
Hiefer ein Volk; bie erſte einfache Familienordnung wird 
nun durch ausdruͤklichen, ober ſtillſchweigenden Vertrag eine 
Gemeinordnung, in welcher Gewohnheit, Beduͤrfniß und 
Sitte die gegenſeitigen Rechte und Pflichten beſtimmt, und 
die Zwecke, die zuerſt Jeder einzeln nach feinen Beduͤrfniſſen 
amd Wuͤnſchen zu verwirklichen fucht, durch vereinten 
Willen zu einem Geſammtzwecke ber ganzen Geſell⸗ 
es haft erhebt. Das iſt ber Uebergang von dem Nomaden 

"Teben der Hivten und Jaͤger zur Golonifirung, bie zuerft 
durch Aderbau, dann durch Verkehr und. Handel eine ges 
wifje Anzahl von Menſchen auf bleibende Wohnungen be 
ſchraͤnkt, Befig und Eigentbum gründet und unter den 
Schutz des Gemeinwillens flelt, und nun, von einem Be 
duͤrfniſſe nach dem andern geſpornt und. angetrieben,. eime 
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Sitte, eine Regel, ein Befek nach dem anderen in bad Das 
ſeyn ruft. Wie indeffen, nach der patriarchalifchen Geſchich⸗ 
te, in dieſem Vereine bier das Familienrecht ded Hausva⸗ 
ters, der als Gatte und Emir feine Willtühr ungern bes 
ſchraͤnken läßt, gewaltthätig vordringt; fo feßt fi ihm dort 
die Eiferfucht der Familiengenoſſen, oder Miterben entgegen, 
bie, der Herrfchaft des Hauſes zu entgehen, e8, wie Thara und 
Abraham, mit der Auswanderung bedrohen, ober fie auch 
in das Werk ſetzen (1 Mof. XU, 1 ff). Action und 
Reaction find alfo fchon in diefen erfien Verſuchen, eine 
Art von Staat zu bilden, wefentlihe Elemente bed yolitis 
fihen Lebens und nothwendige Bedingungen bes heilfamen 
Gleichgewichtes zwifchen Tyrannei und Empörung, ohne 
welches Feine Gefelfchaft beftehen und die Zwecke ihres Ver⸗ 
eines erreichen Tann. Die erften Gefchlechter wurden fich. ins 
deſſen diefer Zwecke erfi im Laufe ihrer weiteren Ausbildung 
deutlich bewußt; fie flellten für ihr Außered und inneres Ges 
fammtieben Fein hohes Biel auf, fondern faßten Recht, 
Hflicht, Tugend und Religion unter die einfachften Begriffe 
auf; ed war bem Beinen Fürften zu Salem noch ein Leich— 
tes, Heerführer, Fürft und Prieſter in einer. Perfon zu, feyn 
(1.Mof. XIV, 19); felbft im homeriſchen Seitalter find die 
Könige noch Birten der Völker, welche die Ihrigen in ben 
Angelegenheiten bed Haufed und Altard mehr nach der an: 
geflammten Familienfitte, ald nach eigentlichen Geſetzen res 
gieren. Diefem Beiſpiele gemäß haben daher große Denker 
der älteren und neusren Zeit es wiederholt verfucht, den 
Endzweck des gefelligen Lebens der Menfchen unter einer 
Idee aufzufaflen und. fie nad) einer Megel zu bemeilen. 
&o hat befanntlich ſchon Plato in feinen Büchern von der 
- Republit und von den Geſetzen ben Staat als ein mo⸗ 
raliſches Inſtitut betrachtet, welches nicht allein Recht 
und Wohlfahrt, fondern ‚auch die innere Veredlung ber 
GemütHer zur Abzweckung habe; daher denn biefer Welt: 
weife, feinen Grundbfägen ganz folgerecht, im zehnten Buche 
von den Befegen bie Streligion und Gottloſigkeit (dodßea) 
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mit dem Tode beftraft willen will. Diefelben Grundſaͤtze 
theilend will aud Fichte den Staat zu einem Vernunft: 
flaate, oder gemeinem Wefen erheben, das ſich freivers 
bunden das Ziel der hoͤchſten Vollkommenheit vorhaͤlt, 
welches für Menſchen möglich iſt (Grundſaätze des ge: 
genwärtigen Beitalterd, Berlin 1906. S. 320 f.) 
Dad hat auf den erfien Anblid etwas Gefaͤlliges und Eins 
ſchmeichelndes, weil ed eben fo fehr dem Deipotiöm, als der 
Hierarchie zu fleuern, die unfelige Spaltung zwiſchen Pos 
litif und Religion aufzuheben und dad Reich Gottes an die 
Stelle irdifcher Gewalten und Mächte zu feßen fcheint. Aber 
wer zu viel will, der will nichtö; denn wer Andere zur 
Vollkommenheit zu bilden wünfcht, der muß fie unterrichten 
und lehren. Das will aber der Staat nicht, und Tann «8 
nicht wollen; er lehrt nicht, fondern er handelt; er ermahnt 
nicht, fondern er befiehlt; er geftattet auch Feine Zreiheit, 
feinem Verbote zuwider zu handeln, fondern fordert Ges 
horſam mit Zwang und Gewalt. Eine Zwangsanſtalt für 
moralifche Zweite ift aber ein Widerfpruch; der Staat kann 
und muß wohl bie fittlihde Vervollkommnung und Verede⸗ 
fung feinee Bürger wünfchen und fie möglichft befördern; 
aber zum Zwecke kann fich dieſe geiflige Vervollkommnung 
jeder Einzelne nur mit Zreiheit machen, und wenn er ed an⸗ 
gemefien findet, fich hierüber mit Anderen zu befreunden, fo 
muß dad nach ganz anderen Geſetzen gefchehen, als 
diejenigen find, Die ein gemeined bürgerliches Weſen 
zufammenbalten, weil ein Staat, der zur Vollkommen⸗ 
heit nöthigen will, ein Staat der Unvernunft und deö Deſ— 
potismus wird. Kon diefer unläugbaren Wahrheit, die 
ſchon Ariſtoteles in feinen acht Büchern von der Repu⸗ 
blik fiegreich gegen Plato verfochten hat, haben fich die 
Voͤlker der Erde durch eine lange Reihe fchmerzlicher Erfah: 
zungen überzeugt; wie fie in eben tem Verhaͤltniſſe, als fie 
der erfien Notureinfalt entwuchfen, verwandte Künfte und 
Wiffenfchaften, 3 B. Mufif und Dichtkunft, Moral und 
Rechtslehre, theilten und, begrensten, fo fchieden fie auch die 
von Ammons Mor. III. ©, 15 


t 
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Gemeinzwede bed Außeren und inneren Lebens; bad theo- 
kratiſche Regiment der patriarchalifchen und jüdifchen Bor: 
welt Iößte ſich allmählig von felbft in ein rein bürgerlis 
ches und ein fittlihes aufz Scepter und Altar, Staat 
und Kirche, Nothwendigkeit und Sreiheit traten nun in bie 
angewiefenen Grenzen zurüd und machten dadurch eine 
‘Höhere Bildung und Wohlfahrt unferes Geſchlechtes 
moͤglich. Bei der mannigfaltigen Beruͤhrung, in welcher 
alle unſere Anſtalten und Ordnungen, alle Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, ja zuletzt der Geiſt und Koͤrper des Men⸗ 
ſchen ſelbſt ſtehen, laͤßt ſich zwar eine beſtimmte Abmarkung 
der Rechte des Staates und der Kirche kaum erwarten; ſie 
werden vielmehr in den Geſetzen fuͤr den Cultus, fuͤr die 
Ehe und den oͤffentlichen Unterricht vielfach collidiren und 
ſich zu befehden ſcheinen; aber im Gefühle ihrer gegenſeiti⸗ 


gen Unentbehrlichkeit werden fie fich auch, wie entzweite 


Satten, bald wieder audföhnen, um durch immer neue Con: 
cordate den Friedenszuſtand herbei zu führen, oder doch vor⸗ 
zubereiten, ber fie allein gegen die Unorönungen profaner 


‘ 


Herrſchſucht und brutaler Wilführ von der einen, fo wie ' 


gegen die Frevel ſchwaͤrmeriſcher Hierarchie und Geiſtesty⸗ 
rannei von ber anderen, zu fichern vermag. Hiernach ift 
alfo der Staat 1. ein unabhängiges Gemeinwefen 
(status perfectus liberorum hominum. Glrotsus) 
freier Bürger. Aus einer Sclavenhorde, oder Räubers 
bande kann zwar, wie in dem alten Rom, ſich almählig 
eine flaatsbürgerliche Gefelichaft Turch Veredelung ihrer Sit: 
ten heranbilden; aber zufammengelaufene Knechte und Raͤu⸗ 
ber machen doch als ſolche, und wenn auch ein Götterfohn 
an ihre Spitze träte, nur ein Nottengefindel, aber kein Volt 
.aud. Auch muß diefed freie und in den Angelegenheiten‘ 
der Gefellfchaft fiimmfähige Volk zahlreih und mächtig ges 
nug feyn, fi) unabhängig von Anderen zu fhüsen und bie 
Souveränität feiner Regierung zu vertheidigen. Ein tributs 
pflichtigeö, oder von fremden Befehlen abhängiged und von 
ber nöthigen Selbſtmacht entblößtes Volk ift im Grunde 
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nur ber integrirende Theil eines anderen Gemeinweſens, 
und kann eben fo wenig im vollen Sinne des Wortes ein 
Staat beißen, als eine fectirerifche Familie ben ehrenvollen 
Namen einer Kirche anzufprechen vermag. Kleine Geſell⸗ 
fihaften, wie die den Kapitän Bligh entlaufenen und auf 
der Pitkairinfel im ſtillen Meere angefiedelten Matrofen, oder 
Feine Horden in Gulana, wurden daher nicht einmal von 
den Wilden als felbftftändig anerkannt, fondern fo lang bes ' 
kriegt, bis fie fih unterwarfen, oder an einen größeren Stamm 
anfchloffen. 2, Diefes gerneine Wefen verbindet ſich zu 
gemeinfhaftlihen Zmeden und zwar a zur Sicher: 
heit des Lebens, des Eigenthums und der Ehre, daß 
in feiner Mitte alle gewaltthätigen LUcberfälle und Angriffe 
aufhören und einem friedlichen WBerkehre weichen; b zur 
Außeren Freiheit nach einer Regel, mit der die natürlis 
che und wohlerworbene Freiheit jedes Einzelnen beftehen kann, 
oder, was damit gleichbedeutend ift, zum gemeinfchaft: 
lichen Genuffe des Rechtes (juris fruendi causa. G@'ro« 
Zus); c zur gemeinfhaftlihen äußeren Wohle: 
fahrt (communis utilitatis causa, @rot.), die in dem mög: 
lichften Umfange der allgemeinen Gluͤkſeligkeit befteht und 
das individuelle Lebensglüf de Einzelnen bedingt. In den 
beiden erften Punkten ift der negative, in bem lebten ber 
poſitive Zwed des Staates enthalten, baher auch weile 
Megierungen dad Ideal diefer äußeren Wohlfahrt (salus 
publica) immer ald die Normalidee einer guten Geſetzge⸗ 
bung (suprema lex esto) beiradhtet haben. Kant erin- 
nert zwar, die Völker pflegten flet3 zu erichreden, wenn 
der Negent fie mit Gewalt glüdtich machen wolle, weil dies 
fed kaum ohne Verlegung ihres Nechted gefcheheh Tonne, 
Aber wie viel Wahres auch in dieſer Bemerkung feyn mag; 
fo ift doch feine Befchränfung des Staates auf eine bloße 
Rechtsanſtalt nicht minder tadelhaft und verwerflich. In“ 
jedem Falle kann der Staat zu diefem Zwecke 3. nur durch 
Gefeße verbunden werden, bie den oft widerftreitenden 
Willen der Einzelnen feiten, regieren und zu einent heilfa- 
Ä 1° 
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- men Biele Ienten. Der Depofitär der gefeglichen Gewalt 
wird die Regierung, oder ihr Repräfentant, die zum Ges 
horſam gegen die Geſetze aber, verpflichtete Menge das Volk, 
oder der Inbegrif der Unterthanen genannt. 

Die von der Politik des Ariftoteles abgemorfene 
Frage, ob auch bie geifige und fittlihe Cultur des 
Volkes zu den Zweden des Staated gehöre, ift in neueren 
Zeiten wieder vielfach aufgenommen und bejahend entſchieden 
worden. Selbſt Rouffeau betrachtet: „die Unterwerfung 
‚der Perfon ded Einzelnen mit ihrer gefammten Kraft 
unter die Zeitung des allgemeinen Willens’ als welentliches 
Merkmal des Staates (Conträt social I. I ch. 6.), und 
die Regierungen aller Zeiten haben fich auch für berechtigt 
gehalten, auf die Bildung der Ihrigen durch Künfte, Wils 
fenfchaften und Religion einzuwirken. Es ift das indeflen 
immer nur infofern gefchehen, als die materiellen Jutereſſen 
des Staates diefe Bildung forderten, daher man oft genug 
eine freie Ausbildung der Wiffenfchaften, der Philofophie, 
der Religion und namentlich der chriftlichen als unverträg« 

‚lich mit den Abfichten der Regierung betrachtet hat. Auch 
lehrt die Erfahrung und Geſchichte, daß Gelehrte und Weife, 
bie fich große Werdienfte um Welt und Nachwelt erwarben, 
auf Zwede audgingen, die zwar dem Staate nicht ſchadeten, 
aber doch weit über feine Grenzen hinaus reichten. Es 
wird daher da, wo der Staat dig ideale Sphäre der Relis 
gion und Kirche anerkennt, die wefentliche Tendenz 
beflelben immer nur auf die bemerkten Zwecke zu beichräns 
ten ſeyn, ob man es fchon dankbar anerkennen muß, wenn 
er auch die geiflige und fittliche Cultur des Volkes pflegt 
und unter feinen Schug nimmt. 

Kants Kritil der Urtheilötraft. 2te Auflage. Berlin 
1793. ©. 393 ff. Deſſen Rechtslehre. S. 132. Lüders 
Entwidelung der Veränderungen des menfchlichen Geſchlech⸗ 
tes aus ihren Urſachen. Braunfchweig 1810. B. I, S. 265 
ff. Die Staatöwifjenfchaften im Lichte unferer Zeit darges 
geftellt von Pölig. Erſter Theil. Leipzig 1823. ©. 144 
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ff. Defien Jahrbücher ber Geſchichte und Staatskunſi. 
Leipzig 1828. enthalten bie fortlaufende kritiſche Literatur 
dieſes wichtigen Gegenflanded. 


$. 180. 


Die Entfiebung bed Staates und Mannigfaltigkeit 
feiner Regierung. 


Da der Staat eine Bildungsanftalt der Menfchen 
zur Gerechtigkeit ift, in deffen Schooße fie, wie Un 
mündige, den Vernunftzweck ihres gefelligen Vereins 
erft allmählig begreifen; fo läßt fih der Uebergang der 

Volker aus dem Naturzuftande in den bürgerlichen ver- 
möge eines. ansdrüdlichen Vertrages faft nirgends in 
der Gefchichte nachweiien. Es find vielmehr die vor- 
handenen Staaten, mit wenigen Ausnahmen, ent- 
weder aus dem Bedürfuiffe eines Anführers, oder 
unter dem Vorwande eines göttlihen Herrſcher— 
inftinetes, oder durch Ufurpation und Schlau- 
beit, niemals aus dem Urrechte eines befonderen, zum 
Herrſchen geborenen Stammes entftanden. Aber ge: 
rade deswegen fordert es die Sicherheit der Regenten 
und Unterthanen gleich gebieterifch, ihr gegenfeitiges 
Verhältniß auf einen ſtillſchweigenden, oder ausgefpro- 
chenen Gefellfhaftspertrag zu gründen, welcher ' 
unmittelbar auf dem Eudzwecke des Staates be 
ruht and als ein Vernunftgeſetz der Geredhtig- 

keit für alle einzelnen Geſetze des Landes eine 
fihere Norm und Richtſchnur wird. In dieſer Rich— 
tung pflegen ſich auch alle Staaten der Erde, der 
höheren Weltordnung gemäß, allmählig auszubilden, 
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ihre Regierung mag nun, der erften Vernunftform 
gemäß, demofratifh, oligofratifh, mono» 
fratifchz in Beziehung anf die zweite monofra= 
tifh, deſpotiſch uud vermifhtz in Nücficht der 
dritten antofratifh, tbeofratifch und freige— 
wählt ſeyn. Jede diefer Negierungsformen bat einen 
gewiffen Werth für ein gewiſſes Volk und zu einer 
beftimmten Seit; Defpotifm, Monardie und 
Republik find die drei Hauptpunfte, um: die fid 
der Kreis der Menfchengefchichte bewegt; eine voll: 
fommene Stabilität der gefelligen Weltregierung, 
wenn fie fih mit der fleten Erneuerung und Vervoll⸗ 
fommnung des Menfchengefchledhtes vertrüge, würde 
nur im der reinen und vollendeten Theofratie zu 
finden ſeyn. 


Wenn man die Zwecke des Staates, wie wir fie bie: 
"ber aus der Natur und dem Weſen ded bürgerlichen Vers 
eins entwicelt haben, mit Rouffeau aus einem ausdruͤckli⸗ 
chen Vertrage (conträt social) herleiten wollte, den die Voͤl⸗ 
fer der Erde bei ihrem Austritte aus dem Naturzuftande irs 
gend einmal mit ihren Regierungen abgefchloffen haben fol: 
len; fo würde man diefe hiftorifche Deduction in den meiften 
Fallen ſchuldig hleiben. Es läßt fih ſchon im Boraus eine 
folhe Nachweifung aus den Urkunden der Gefchichte nicht 
erwarten, weil überall die Staaten früher entftehen, ald die 
Politif und Staatöfunde. Die Wölfer laſſen fich lang re; 
gieren und leiten, bis fie lernen, was Geſetz und Regierung 
ift, fo wie fie Sahrhunderte hindurch in den Tempeln opfern 
und niederfallen, ehe fie wiflen, was Religion und Gottes: 
furcht ifl, Aber auch nach den Refultaten gefchichtlicher 
Forſchungen find die Staaten nicht im Laufe freier Beſtim⸗ 
mungen und Verträge, fondern aus ganz anderen Urfachen _ 
und Beranlaffungen entflanden, Bisweilen erhoben fich 
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Männer, die einen göttlichen Befehl, oder doch einen 
religiöfen Inflinet vorwandten, der fie antreibe und nöthige, 
fih an die Spige eined gemeinen Weſens zu ftellen. So 
kuͤndigte Moſes dem Pharao, einem, wie man jebt zu fpre 
hen pflegt, durchaus legitimen Herrfcher Aegyptens, im 
Namen Gottes den Gehorfam der Sfraeliten auf, und 
führte fein unruhiges und zu immer neuen Meutereien 
geneigted Volk zur Begründung eined unabhängigen Staas 
tes durch Pünftige Eroberungen in die Wüfle (2 Mof. 
VI, 4 ff). So erhoben fih nad dem Buche der Richter, 
Bideon, Jephtha und Simfon ald Snfpirirte zur Würde 
hebraͤiſcher Suffeten, oder Gonfuln, und Numa unter den 
Kömern, Muhamed unter den Arabern, Johann von Leiden‘ 
in Münfter und Grommel unter den Dritten, errangen uns 
tee demfelben Vorwande die höchfte Gewalt. Es iſt indeffen 
merkwürdig, daß, als ſich bei den Hebraern das Beduͤrf⸗ 
niß einer anderen Regierung regte, ihnen von Gott felbft 
die Wahl eines Königs geftatiet wird (1 Sam. VII, 7 ff.); 
ein Recht, von dem die Griechen, Römer und die Voͤlker 
bes weillichen Europa oft -genug Gebrauch madıten. Noch 
häufiger bildeten jich neue Staatsformen unter den Händen 
‚von Ufurpatoren, die, wie die Gefchichte der römifchen 
Könige und Kaiſer und namentlich des Morgenlandes be: 
weißt, als Chalifen, Prätorianer, Majordomen und Heers 
führer die beftehende Regierungsfolge durch Gewaltthaten 
und blutige Frevel unterbrachen, oder doch ald Eroberer den 
Thron ihrer Vorfahren mit dem Schwerte in der Hand er⸗ 
Biegen. Auch Schlaubeit und Intrigue haben, von 
Servius Tullius an bis auf Napoleon und fein zum Faifers 
lichen Purpur führendes Gonfulat, vielen Privatperfonen den. 
Weg zur -unbedingten Selbſtherrſchaft gebahnt. Nur in 
Staaten, wie das confularifche Rom, die alte große Hellas, 
einige Kantons der Schweiz und das nördliche Amerika, ift 
die Regierungdgewalt erweißlich aud dem freien Boll: 
willen und einem auf ihn gegründeten Socialvertrag ber: 
vorgegangen... Wie man daher nicht zweifeln kann, daß Re: 
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gierung und Volk fich gegenfeitig bedingen; fo Tann man 
auch nicht leugnen, daß das Wolf die Regierung bedingt, 
und diefe durch jenes bedingt wird, weil eine Nation ihren 
Charakter nicht verliert, wenn der Regent, wie Kaifer 
Karl V, oder die Königin Chriftina von Schweden, feiner 
Würde entfagt und in den Privatfland zurüdtritt, wo ed ihm 
dann nad) der Abdication nicht mehr geflattet wird, ſich als 
Souverän zu gebehrden und Majeftätörechte auszuüben. 
Sind aber die Völker nicht ‚für die Regierungen, fondern 
diefe für jene und zu ihrem Beſten vorhanden ; fo koͤnnen 
auch die Regenten nicht über das Geſetz erhaben Teyn, fons 
dern nur aus ihm und traft deffelben ihre hohe Würde er 
halten. Sie können fi) gegen die Möglichkeit, daß irgend 
ein Schwärmer, Revolutionär, oder Ufurpator, wie vielleicht 
zur Zeit ihrer Vorfahren gefchub, fie abermals liſtig, oder ges 
waltthätig vom Throne floße, einzig durch die Heiligkeit eines 
zwifchen ihnen und ihren Unterthanen beftehenden, oft durch 


die Erbhuldigung ausgefprochenen Wertrages fügen, den, . 


wenn ihn nicht freie Einwilligung wieder auflößt, nur ber 
Hochverrath brechen oder verlegen kann. Mit Recht. läßt da> 
her Plato (de legg. I. VI.) die Gefebgebung (vouoYsol«) 
ber Anordnung der Obrigkeiten (xaraozaoıs ruv aeyorsw») 
immer vorangehen. Eben fo richtig bemerft Cicero (de 
legg. 1. IL. e. 5. seq.): verderblihe und thörigte Volksbe— 
fehlüfle verdienten eben fo wenig ben Ramen der Gefege, 
ald die Verordnungen der Räuber (sanesta latronum); 
ed koͤnne vielmehr ein Volk nur dann regiert werben, wenn 
feine Oberen von dem Urgefege der Natur und Vernunft 
ausgehen, das zu Feiner Zeit aufgehoben, oder außer Wir 
fung gefegt werden dürfe Auch in den alten falifchen und 
allemannifchen Gefegen, nad; welchen Bein Herr dem Wolle 
einen Richter geben fol, den es ſich nicht felbft gewählt 
bat (Sehslsers thesaurus antiquitatt. Teutonicarım. Vimae 
1727. T. II, p. 44), fo wie in dem Sachſenſpiegel und 
Schwabenfpiegel, find dieſelben Grundfäge deutlich ausge⸗ 


Iprochen. Ohne Widerfpruch endlich hat Mont esquie u 
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kewiefen, daß die Ehrerbietung, die man jeder menfchlichen 
Regierung fchuldig tft, auf einem Urgeſetze der Gerechtigkeit 
beruht, welches der ganzen Menichheit heilig feyn muß, und 
daß diejenigen, welche fich einbilden, vor der pofitiven Ge: 
feßgebung habe es Fein Recht und keine Pflicht gegeben, efs 
was eben fo Unzuläffiges behaupten, als die, welche fagen, 
„ehe man den Zirkel gezogen habe, feien fich feine Radien 
nicht gleich gewefen (Esprit des loix. Geneve 1749. t. I. p. 
3.)”. Iſt nun zwifchen ber Regierung und dem Volke ver: 
nünftigerweife fein anderes moralifched Band denkbar, 
ald dad der Pflicht und ded durch fie bedingten Rechtes; 
fo muß auch ihr gegenfeitiged Werhältniß durch den gemein⸗ 
fchaftlihen Staatszweck bedingt ſeyn, weil diefer bie 
höchfte Richtung ihres vereinten Willens if. Kann ebenda: 
ber vor dem Richterſtuhle des Gewiffend weder dem Megens 
ten, noch den Unterthanen geflattet werben, etwad zu thun 
und zu beginnen, wodurch diefer feiertich flipulirte Zweck aufs 
gehoben, oder verlegt würde; fo muß fich auch ihr Wille 
einer Regel unterwerfen, durch welche eine allgemeine 
Sicherheit, Freiheit und Wohlfahrt möglid wird, 
oder, wie dad N. T. lehrt, dem Gebote, alled zu unierlaf: 
fen, von dem wir nicht wollen Eönnen, daß fi es Andere 
gegen und erlauben (Batth. VII, 12). Nur unter der Be 
dingung, daß die obrigkeitliche Gewalt nicht dem Guten, 
fondern dem Böfen furdtbar fei, vwoirb fie eine Ordnung 
Gottes genannt (Röm. XIII, 1—3). Das Fundamen⸗ 
talgefet eines jeden Staates iſt daher eine über jede 
menſchliche Willkuͤhr weit erhabene Norm der Wahrheit 
und Gerechtigkeit, welche allen einzelnen Landesgeſetzen 
zur Unterlage dienen, und fo durch ihre innere Rechtmäßigs . 
feit vor Allem die Berbindlichfeit um des Gewiſſens willen 
(ebendaf V. 5) begründen fol. Bet der von Gott geleites 
ten Erziehung des Menfchengefchlechts, gewinnen auch bie 
eultivirten Staaten ded Erbbodend immer mehr diele fittlis 
&e Richtung, wie mannigfaltig ſich auch ihre Regierung un: 
ter dem fiegenden Einfluffe der Zeit geflalten mag. Sie 
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Tann nemlih, dr Quantität nah, demofratifch feon, - 


wenn das Volk durch Vorfteher, die von Zeit zu Zeit er 
nannt werden, fich felbft beherrfcht, wie die Staaten und 
Golonien des alten Griechenlands, oder einzelne Cantond der 
Schweiz, deren Einwohner noch jährlih den Ertrag ber 
Landesdomänen unter fich theilen; oder polykratiſch und 
oligofratifch, wenn Mehrere, ed feien ihrer Viele, oder 
Wenige, dad Regiment führen, wie in ben alten deutichen 
Neichöftädten; oder monofratifch, wenn ein Einziger, er 
heiße nun Fuͤrſt, Herzog, König, Kaifer, Dictator, Protecs 
tor, oder Präfident an der Spike ber Staatöverwaltung 
fieht. Der Qualität nad ifl eine Regierung nomokra⸗ 
tifch (7 xara vouov morızela nah Plato in f. Leben bei 
Diogenes Laertius $. 47.), oder conftitutionell, . 
wenn fie eine beflimmte Grundverfaffung hat, an: die der 

Machtwille ded Negenten gebunden if. So hat in Sranf: 
reich die Ständeverfammlung fchon zu Tours unter Karl 
VII. im 3. 1454 die Souveränität des Volkes und feine 
Repräfentation durch drei Stände proclamirt (Histoire de 
Charles VII. roi de France par le Comte de Segur. 
Paris 1835. Tome I. p. 35 s.). Thomas Morus in f. 
befannten Buche Yiopia (1. I. de magistratibus) hat in 
England bereitö unter Heinrich VIII. die erſten Linien zu 
der repräfentativen Verfaſſung gelegt, welhe Rouffeau 
weiter ausgebildet hat (Bayle diclion. unter Moore.) 
Friedrich der Große erklärt diefe Staatsform in einer bes 
ſchraͤnkten Monarchie (gouvernement monarchigue renfermed 
dans le cerole d’un petit nombre de lois fondamen 
tales) für die befte unter allen, weil fie die heilfamften Ges 
fege und ihre Schnelle Anwendung begünftige (Souvenirs de 
Thiebault. Edit. 4. Paris. 1827. t. I. p. 27... Sie ift 
ferner defpotifch (zugamis nad Plato), wenn der Regent 
Fein anderes Geſetz anerkennt, als feine Willkuͤhr, wie die 
Könige der Barbaren, oder die Sultane und Pafchen bes 
Morgenlanded. Montesquieu vergleicht diefe Staatsform 
mit dem fummarifchen Proceße ber Wilden, bie einen Baum 
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abhauen, um feine Früchte zu ernten (Esprit des loix 1. V. 
ch. 13.) Die Regierung ift endlich von diefem Stand- 
punkte aus gemilcht, wenn, wie in dem Privatleben, 
Bernunft und Willkuͤhr, Geſetz und Tyrannei in der Herr⸗ 
ſchaft wechſeln, wie unter dem Deſpoten Nero, oder in den 
Gewaltſpruͤchen eines türkifchen Sultans, welcher einen Auf⸗ 
ruhr fuͤrchten muß, wenn er an einem Tage mehr als vier⸗ 
zehn Koͤpfe aus eigener Machtvollkommenheit abſchlagen 
laͤßt. Der von den Servilen ſo ſehr in Schutz genommene 
Abſolutiſm der Monokratie und Oligarchie, die von einer 
geſetzlichen Monarchie wohl unterſchieden werden muß, iſt 
einer dieſer beiden Formen beizuzaͤhlen. In Beziehung auf 
die Saufalität ifl eine Regierung autokratiſch, wenn 
die Inhaber derfelben, wie. die Giganten und gewaltigen 
Leute der Vorzeit (1.Mof. VI, 4) ſchon durch ihre Abſtam⸗ 
mung und Geburt höher, als Andere, geftellt und zur Herr: 
ſchaft über diefe berufen feyn wolen. Der chinefifche Kaifer 
als Himmelsfohn und der Großmogul- gehören diefer Claſſe 
an. Sie ift ferner theofratifch, wenn das Haupt eines 
Volkes für einen unmittelbaren Repräfentanten Gottes ges 
halten wird, wie der Lama der Tibetaner. Auch im U. T. 
werden Saul (l Sam. VIII, 22.) und Salomo (2 Chron. ° 
I, 8.) auf Gottes Befehl gefalbt und eingeführt, jedoch nicht 
ohne Beiftimmung (1 Sam. VII, 5.) und eigene Wahl 
des Volkes (1 Chron. XXX, 22.); daher aus diefen Stellen 
“für eine abfolute Legitimität. der erblichen Monarchie nichts 
gefolgert werden Fann. Man vergleiche hierüber den merk⸗ 
würdigen Tractat: Politique sacrde par Mr, Bossuet, in 
f. Leben von Aausset. Paris 1823, t. I, p. 402, s. Der 
theofratifchen Regierung fteht die von Menfhen ange: 
ordnete gegenüber, die entweder gewählt, oder erblich 
it. Gewählte, oder Ehurfürften, Könige, Kaifer, Con: 
fuln , oder andere Hochwürdner, waren bi8 an bad Mittel- 
alter herab die beltebteften Obrigfeiten, es fei nun, daß fie 
vom Volke, vom Heere, oder auch von dem abtretenden 
Machthaber ernannt wurden. Nach einer merkwürdigen 
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Stelle Solin's (polyhistor. c. 53.) herrfchte fogar auf der 
Inſel Zaprobane, nun Geilon, die Sitte, daß man bei der 
Wahl eines Königs zuerſt auf Talent, Verdienft und Würde, 
dann aber auf Stinderlofigkeit fah. Wurde er während fei- 
ner Regierung Bater, fo entfegte man ihn fofort, um ber 
Gefahr eines Erbreiches (ne fiat haereditarium regnum) 
vorzubeugen. Nach dem Berichte eined alten Reilenden 
wählen auch die Tattaren und andere nomadifche Voͤlker 
ihre Zürften und übertragen ihnen dad Recht der Herrichaft 
mit den fonderbarften Gebräuhen (Schiltbergers Reifen 
in den Drient. Münden 1814. S. 97... Das Widerfpiel 
diefer taprobanifchen Legitimität ift die erbliche Nachfolge - 
Der Regenten nach dem mofaifchen Rechte der Erftgeburt, 
‚deren Vorzüge Napoleon in ber Beichwichtigung der Pars 
theien bei der Erledigung eines Thrones (dans la stabilite 
et centralisation Adreditasre. Les Cases Memorial de St. 
Helene. Londres 1823. t. IN. p, 198.) ſuchte. Es Fan 
indeffen diefed Zeugniß in feinem Munde darum fein großes 
Gewicht haben, weil er vorher erft eine Reihe erblich legiti⸗ 
mer Fürften ihres Scepterd beraubte, ehe er das Recht ber 
Geburt für feine neue Dynaftie in Anipruh nahm. In 
jedem Falle ober ift es Mar, daß diefe Art von Legitimität, 
die fich auf ein politifches Beduͤrfniß der Völker zu gründen 
fcheint, bei allen übrigen Würden und Aemtern bed Staates, 
fuͤr welche fie hoͤchſt verderblich werden müßte, nur als Aus⸗ 
“nahme von dem Gefeß betrachtet werden Tann. 

Zuletzt erfcheinen von dem Standpunkte der Modali: 
tät aus die Regierungen ald mögliche, wie bie platonis 
fche Idealrepublik, oder die im befländiger Reformation bes 
griffenen Staaten, in deren Mitte, bei dem fteten Wechſel 
der Organifation, Reorganifation und Deforganifation, Fein 
Geſetz gedeihen und Wurzel ſchlagen kann; ober als ftabile, 
die aud Zrägheit, oder Furcht vor zeitgemäßen Verbeſſerung⸗ 
en in alten Obfervanzen und Statuten erftarren, und wohl 
gar, wie bie alten Zhurier in Großgriechenland, den Vor⸗ 
fhlag zu einem neuen Gefehe mit dem Strange bebrohen; 
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ober als vernünftigweife unb nothwendige, bie das 
ewige Geſetz der Wahrheit und des Rechtes immer bedaͤcht⸗ 
lich und verftändig auf die jedesmaligen Bebürfniffe der Zeit 
anwenden und dadurch das politifche Gefammtleben bis auf 
den böchflen Grad der zu erseichenden Vollkommenheit aus: 
bilden. Das kann aber nur gefchehen, wenn die Regierenden 
und Regierten einen Horizont der Gultur gemein haben, 
oder ſich doch in der Öffentlichen Meinung begegnen, welcher 
früher, oder fpäter immer herrfchende Mißbräude und Vor⸗ 
urtheile weichen müffen. 

Wenn 5. wahr wäre, was ber fonft weife und edle 
Montesquieu behauptet, dag in der Demokratie die Zu: 
gend, in der Ariflofratie die Mäßigung, in der Monarchie 
die Ehre und in dem Defpotifm die Furcht (oderiat, dum 
metuant) der Hebel der Megierung feiz fo würde es leicht 
feyn, die Frage von der beften Regierungdform befriedigend 
zu beantworten. Die Erfahrung aber fagt und, daß eine 
reine Demokratie darum nicht vorhanden ift, weil in ihrer 
Mitte immer Partheifucht und Zwietracht herrfcht, und dad 
Volk nit von Natur tugendhaft ift, fondern es erft durch 
Gefeße und Regierung werden fol. Die Gefchichte lehrt 
und ferner, daß die Herrichaft der Ariftofratie oft noch 
druͤckender ift, ald die demokratifche, weil fie geneigt if, „als 
led Alte für gut und rechtmäßig, alles Neue, wenn ed auch 
noch fo vernünftig iſt, für fchlecht und unrechtmäßig zu hal: 
ten (Schlofferd Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts, 
3b. II. Heidelberg 1837. ©. 40.)“. Der Monardie er: 
kennt auh Montesquieu- (l. V, ch. 11.) den Preis mit 
* Recht zu; aber er kann doch nicht laͤugnen, daß ihr zwifchen 
Nomokratie und Autokratie noch ein weiter Zwilchenraum 
geöfnet ift und daß die von ihr leicht zu hoch ftellende milis 
tärifche, oder Satrapen:Ehre den bürgerlichen Gemeingeift fehr 
gefährden kann. Wie es fich daher mit der Wechfelwirkung 
der Gefebe und der Sitten verhält, fo wird fich auch das _ 
Berhältnig der Regierung zu dem Wolle, und wieder umges 
kehrt geftalten; die Abhängigkeit jener von den geifligen und 


26 Th. IM. Dritter Abfchn. Bweite Abth. 


fittlichen Bedürfniffen der Zeit laͤßt fich nicht in Abrede ſtel⸗ 
len; bei den Römern folgten den Defpoten Fürften, dieſen 
Gonfuln und Zribune, diefe werden von Smperatoren und 
Prätorianern erdrüdt, die Fülle der blinden Gewalt zerftört 
fih nun bald felbft, und der alte Kreislauf wird von irgend 
einem Punkte des Cirkels aus von Neuem begonnen. Es 
findet fi nichts Stabiled und Bleibendes auf Erden, al 
die recht verflandene Oberherrfchaft Gotted (Offenbar, Joh. 
XXI, 3.) und feiner fittlihen Weltordnung; jemehr daher eine 
Regierung von diefem Geifte durchdrungen ift, defto kräftiger 
ift fie auch Igegen den unruhigen Wechfel der immer beweg⸗ 
lichen Zeit gefchüßt. 

Rousseau de la forme du gouvernement, im conträt 
social 1. IV: Oeuvres ed. de Deux-ponts 1782. t. II. pag. 
69. — Les Cabinets et les peuples par Begnon. Paris 
1822. Die Conftitutionen der europäifchen Staaten in 
den lesten 25 Jahren. Leipz. 1816. 3 Bde. Müllers Ans - 
fihten wider dad deutfche Repraͤſentativſyſtem und über die 
Haupturfachen der zunehmenden Vollsunzufriedenheit. Il⸗ 
menau 1828. 


8. 181. 


Der Sliederbau des Staates, oder die der: 
fhiedenen Stände. 


Der alten und treffenden Vergleichung des Staa- 
tes mit dem menfchlihen Körper gemäß befteht er 
ans dem Haupte, das heißt dem Negenten, welder 
vermöge der ihm beimohnenden Machtvollfommenheit 
des Gejehes, unabhängig von äußerer Gewalt, oder 
jouverän, und den Gliedern, oder dem Volke, 
welches den Gefegen Gehorfam zu leiſten verbunden 
iſt. Das Volk theilt fih nach feiner Stellung und 
der Beichaffenheit der von ihm erworbenen Mechte 
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wieder in verfchiedene Stände, und zwar in Be— 
jiehung anf feine. Freiheit in paſſive, oder die- 
ende, und active, oder felbfiftändige; in Rückſicht 
feiner Thätigfeit in producirende, enltinis 
rende, verwaltende und ſchützende; in Rück— 
fiht feiner Würde in gemeine und ausgezeich— 
—nete Staatsbürger, Die Würde der Iesteren kann 
fh anf Beſitz, Talent und geiflige Vollkom— 
menheit, adminiftratives Werdienft und 
Tapferkeit gründen und durch. Korterbung Diefer 
. Auszeichnungen einen Geburtsadel bilden, welder 
ſelbſt wieder eine Pflanzſchule der Worzlige werden 
fol, die ihn erzeugt und erblich gemadt haben. Es 
ift aber die wahre Ariftofratie der Kern und die 
Grundfefte der Staaten, wie die falfche und ausge— 
artete ihnen Verderben und Untergang bringt. 
Bekanntlich vergleichen Menenius Agrippa und Paulus 
(1 Kor. XII, 14 ff.) den Staat mit dem menſchlichen Kör: 
per und feinen verſchiedenen Zunctionen, durch deren ein 
trächtige Zufammenwirkung erft feine Gefundheit und Wohl: 
fahrt möglich wird. Das Haupt flellt die Regierung vor, 
"unter ber wir und eine moralifhe Perfon denken, 
welcher Die Sorge für die Abfaffung, Anwendung 
und VBollfiredung der Staatögefege anvertraut 
iſt. Begreiflich müflen zu diefem Zwecke mehrere Behörden 
und Sndividuen mitwirten, welche die Macht des Gemein: 
willend brechen und theilen; aber fie handeln und wirken 
doch alle im Namen des Oberhauptes und find ihm daher 
auch für ihr Betragen verantwortlich. Der Regent felbft 
kann zwar als Menfch nie über dem Gefege flehen und eben 
fo wenig aus der natürlichen, ald moralifcehen Orbnung der 
Dinge heraustreten; ja man mögte fogar behaupten, daß er 
bie natürlichen und fittlihen Folgen bed Unrechtes und ber 
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Gewaltthaͤtigkeit in ihrer unvermeiblichen Rüdwirtung auf 
den Handelnden noch viel ſchmerzlicher empfinde, ald ber 
Privatmann, und daß es daher ſchon für ihn unerläßliche 
Hfliht der Klugheit und Sefbfterhaltung fei, in feiner hohen 
Stellung dad Gleichgewicht des Geſetzes zu behaupten. Aber 
vermöge der ihm beimohnenden Machtvoll kommenheit 
des Geſetzes kann er doc keinem äußeren Zwange mehr 
unterworfen, fondern muß volfommen frei und unabhängig, 
oder fouverän feyn, weil die Idee des höchften Geſetzes, 
welches in dem Regenten perfonificirt erfcheint, ihrer Natur 
nach autokratiſch und ſelbſtſtaͤndig if. Boffuet bat bes 
Tanntlich in feinen Streitigkeiten mit Juͤrieu (avertisse- 
mens aux protestans sur les letires du ministre Ju- 
rieu, ald Anhang zu der Ziistoire des varsations des 
eglises protestantes. Paris 1730. t. III. und IV.) unjerer 
Kirche vorgeworfen, daß fie durch ihre Grundſaͤtze über die 
Freiheit der evangelifchen Gemelnden, fich ihre Lehrer felbft 
zu wählen, die Meinung aufgebracht habe, als ob eigentlidy 
das Volk fouverän, oder doch die Quelle aller Souveränität 
fei. Aber diefer Gegenſtand ift ſchon bei der Gründung der 
fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft zur Sprache gekommen und 
fruͤher von den Geſchichtſchreibern der griechifchen Kreiflaaten, 
namentlich von Herodot in feinen Nachrichten von der Ge 
walt der fpartanifchen Könige, freimüthig genug verhandelt 
worden. Die ermählten Könige Roms wurden von den 
Göttern betätigt, erhielten aber bad Imperium von dem 
Curien durch ein befondered Geſetz (Nie buhrs roͤmiſche 
Geſchichte. B. I, 4te Ausg. Berlin 1833. ©. 38.). Maſ⸗ 
fillon (in f. petit Car&me, Gründonnerötagd:Predigt sur la 
piete des grands) fagt Ludwig XIV., welcher wußte, wad zu 
einem Zürften gehört, vor feinem ganzen Hofe: Jes pe 
ples, en dlevant le prince, lus ont cenfid la puis- 
sarnce et Tautorste. Wie mogte nun Boffuet, der 
große Theolog und Geſchichtſchreiber, in verkeßernder Webers 
eilung eine fo gehäffige und doch alberne Befchuldigung aus⸗ 
fprehen! Im Gegentheile kann man auch keinesweges bar 
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tun, daß ein Volk, als ſolches, ſouveraͤn fei (Tzſchirners 
Reactionsſyſtem. Leipzig 1824. ©. 145.); denn wenn ſchon, 
wie ſich nicht laͤugnen laͤßt, die Kraft und Gewalt zur Sou⸗ 
veraͤnitaͤt von ihm ausgeht, ſo kann dieſe doch deswegen der 
Nation noch nicht beigelegt werden, eben ſo wenig, als ein⸗ 
zelne Bäche ſchifbar genannt werben. mögen, weit fie zuſam⸗ 
men einen fchifbaren Strom bilden. Auch dürfte ſich über: 
bieß zweifeln laffen, ob die Souveränität, als bindende Ges 
walt, dem Dafeyn eines Volkes vorangehe (Ancillon zur 
Vermittelung der Ertreme in ben Meinungen. Berlin 1828, 
Bd. J, S. 389.); denn eine Nation bleibt doch nach der 
Erledigung bed Thrones, wo fie fi einen neuen Regenten 
fucht, oder während des Zwifchenreiched Nation, und wenn 
der Stellvertreter indeſſen auch proviforifch fortregiert, fo 
wird doch in dem Augenblidde der Wahl die wirkliche Macht: 
vollkommenheit ded Befiges fufpendirt, ohne dadurch das 
Welen des Volkes aufzuheben. In einem Wahlreiche ent: 
flieht daher die Souveränität unftreitig in dem Momente, 
wo die öffentliche Gewalt durch Unterwerfung von der einen 
Seite übertragen, von der anderen angenommen und fo durch 
einen.vereinten Act in einen kräftigen Gemeinwillen ver: 
wandelt wird. Wie fie durch Delegation entfleht, fo kann 
fie. auch nur von dem gehörig Delegirten gefeßlich ausgeuͤbt 
werden. Eben fo lößt fie fich durch Abdankung ded Regen⸗ 
ten, oder wenn er intellectuel und-moralifch außer. Stand 
ift, mit der hoͤchſten Kraft des Geſetzes auf feine Untertha⸗ 
nen einzuwirken, wieder. auf; daher der ſich mit dem Staate 
fo oft identificirende Ludwig XIV. von Frankreich in den 
letzten Tagen feined Lebens bie Worte, als ich noch regierte 
(lorsque j’etais roi), zum Erftaunen der Höflinge, mit ſchmerz⸗ 
licher Sehnfucht vernehmen ließ. Hatte er es doch felbil 
nachdruͤcklich gemißbilligt, daß die Apoftatin. Ehriftina von 
Schweden in Kontainebleau nach Niederlegung der Krone 
noch königliche Rechte ausübte und ihren Kiedling Monal⸗ 
defchi hintichten ließ. Gewiß ift es aber, daß die Monarchie, 
wenn fie der freien Berathung und Pflege der Gerechligkeit 
16 
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ungehinderten Lauf gewährt, die befte und ficherfle Depofis 
tärin der Souveränität genannt werben kann, weil die Einheit 
des Gefeged und der Verwaltung in ihr die ficherfie Buͤrg⸗ 
(haft findet‘). Das Verhältnig ded Hauptes zu ben Glie⸗ 
dern iſt im Staate dad des Regenten zu dem Wolfe, als 
dem SInbegriffe der Unterthbanen, oder derjenigen Bür 
ger, die fih durch den Unterwerfungsvertrag zum Gehorfam 
gegen die Stautögefehe verpflichtet haben. Sie find unters 
than, nicht der Willkuͤhr, oder der Perfon des Regenten, 
ber, als foicher, wie jeder andere Privatmann, feine Indivi⸗ 
dualität und Beichränktheit hat, fonvern dem Geſetze, das 
in feinem Berufe zu dem Wolke fpricht, Gehorfam fordert, 
und ihn, wo es nöthig iſt, mit Gewalt erzwingen Bann. Es 
it aber im Staate Alles der Regierung unterthban, von dem 
Bettler an bis zu dem künftigen Schronfolger, der vermöge 
feiner hohen, aber oft gefährlichen Stellung, die Strenge 
des Regenten am meiften zu fürchten hat; Daher es zu ben 
grundlefen Anmaßungen gehört, wenn der Adel darum, weil 
er über dem Pöbel (plebs) flieht, auch nicht mehr zu dem. 
Bolte (popalus) gerechnet feyn will. Es iſt nämlich dieſes 
Volk wie die Glieder am Leibe, zwar vor dem Geſetze gleich, 
welches dem Knechte Recht ſprechen muß, wie bem Magna: 
ten; aber die Gleichheit des Rechtes ift nicht Gleichheit ber 

Rechte, wie ſie von Revolutionsmännern geträumt wird; 
denn diefe hat. nie in einem gefeblichen Staate vorhanden 
ſeyn Tönnen, weil bei der natürlichen Mannigfaltigkeit der 
Menfchen in ihm verfchiebene Stände vorhanden fern müß 
fen, das heißt, Orbnungen der Staatöbürger, deren 
Abftufung Durch ihre Stellung, ihr Talent und 


°) Treflich entwidelt wirb dieſer Begrif der Souveränität von 
Bertrand de Moleville in |. bistoire de la r&valution de France, Pas 
ris 1801. t. II. p. 142 8. Andere Unfichten eröfnet Ancillon über 
Souveränität und Staatenverfaffung. Berlin 1816. S. 12 ff. und 
Krug in feiner Schrift: Die Fuͤrſten nnd Voͤlker in ihren gegenfei- 
tigen u dargeſtellt. Leipzis 1816, &. 100 ff. 
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Berdienſt um bie Sefellfhaft bedingt wird. Diefe 
Abftufung iſt natürlich, weil der Schwache von bem Star: 
ten, bad Kind von feinen Eltern, der Diener von feinem 
Herrn abhängig iſt und fen muß; fie iſt vernünftig, 
weil- die höhere Kraft und das gebildetere Talent mehr für 
das Gemeinbefte zu leiften vermag, ald das niebrige und 
ungebildete; fie ifl gerecht; weil der Staat feinem Wohl 
thäter, oder Retter aus Dankbarkeit eine Auszeichnung (roR- 
Av Efoyog arlar, nach Homer) gewähren muß, bie eine 
Höhere Stellung von fekbft zur Folge hat; fie ift endlich tes 
leslogifhsnothwendig, damit bie.Stufenfolge der Stände 
- einen Wetteifer der Thaͤtigkeit und der Verdienſte wede, auf 
dem das Leben des Staates, feine Vervollkommnung und 
innere Wohlfahrt beruht. Eine geſetlich⸗monarchiſche 
Verfaffung verdient daher den Vorzug vor jeber andern auch 
deswegen, weil in ihr die hoͤchſte Abſtufung und Ausbildung 
der Stände möglih wird. Es beruht aber diefe Verſchie⸗ 
denheit der Stände wieder auf der Anwendung eines dreis 
fahen Maaßſtabes, nemlich des Maaßes ihrer Freiheit, 
Thaͤtigkeit und ihres politiſchen Werthes. Mißt man 
die verſchiedenen Glieder eines Gemeinweſens mit dem Maaße 


der aͤußeren Freiheit, von welcher allein hier die Rede iſt, 


ſo ſind fie nach ihrer Stellung und Fähigkeit entweder ſelb ſt⸗ 
thaͤtig für. den Staatszweck, oder nicht. Sind fie das 
nicht, wie. diejenigen, welche weder ein Eigentbum, noch ein 
gebildeted Talent befigen, fo verlieren fie Dadurch, ald Men: 
{hen mit. der Anlage zur Vernunft, zwar ihre moralifche 


Derfönlichbeit nicht, die Jedem unſeres Sefchlechtes in einem 


gefeglichen Staate gefichert feyn muß; auch gewinnen fie 
Dadurch Bein Recht zum Müffiggange, welcher überall in eis 
nem bürgerlichen Gemeinweſen nicht gebüldet werden kann, 
oder darf (d Meſ. XV, 4). Dennoch können fie in biefem 
Zuftande der Unvollkommenheit dem Ganzen nur untergeorbs 
nete Dienfte unter höherer Leitung leiften. Sie find, wie 
Ariſtoteles fagt, nur lebende Organe des Staates, ober 
Diener und paffive Bürger beffelben, 2 bad Gefinde, 
6* 
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der Tageloͤhner, der fich um Lohn vermiethenbe Handwerker, ber, 
weil er feinen anderen Zweck hat, als den, feinen Unterhalt zu 
erwerben (gagner la vie), fi um dad Gemeinwefen wenig bes 
kuͤmmern fann, indem er nur änfafle (odxerns), aber Fein activer 
Bürger (nortrns) ift. Kann hingegen Jemand vermöge feiner 
Stellung, das heißt, vermöge feines Befisftandes und Talentes 
wirkſam für dad Gemeinbefte feyn, fo wird er ein felbftthäti« 
ger und activer Staatöbürger, der nach eigener Gaufalität 
feines Willend handelt, mithin In feinem Berufe frei und 
unabhängig if. Won dem Befitse eines Eleinen Grundftüdes 
an bis zu dem einer großen Herrfchaft, oder von dem nies 
drigften Landmanne an bid zum Freiherrn und erſten Was 
fallen, kann fich diefe Freiheit mannigfaltig abitufen und zus 
gleih den Erwerb verjchiedener Rechte begünftigen. Mipt 
man ferner die Glieder eines Gemeinwefend mit-dem Man fs 
ſtabe ihrer Thaͤtigkeit für den Zwed ber bürgerlichen Ges 
fenfchaft, fo werden fie ald producirende, cultivirende, 
verwaltende und fhüßende erfcheinen. Die product 
renden, oder erwerbenden und nährenden Mitglieder des 
Staated befchäftigen fich mit dem Erzeugniße und Erwerbe 
der materiellen Bedingungen des Lebens, wie der Landmann, 
der freie Handwerker und Künftler, der Gewerbömann und 
Kaufmann. Weile Politifer haben diefen Stand, den man 
nad) einer befchrankten Feudalanficht, den dritten (tiers dtat) 
zu nennen pflegt, immer ald die Grundfefte, oder den eigente - 
lichen Naͤhrer des Staates betrachtet, weil er zu dem bloßen 
Confumenten, wie hoch er auch durch feine Geburt geftelt 
feyn mag (fruges consumere natus), offenbar in dem Ver⸗ 
hältniffe des Pflegerd zu dem Schüglinge fteht, alfo von ihm - 
Achtung und Dankbarkeit zu fordern berechtigt if. Selbſt 
der Kaifer des himmlifchen Reiches von China erklärt den 
Stand für preidwürdig, welcher ihn ernährt, weil ihm regies 
ren und. Brot fchaffen gleichbedeutente Worte find. Dem 
nährenden Stande geht der cultivirende, oder lehrende, 
das heißt diejenige Ordnung von Staatöbürgern zur Seite, 
die fich mit der Eultur, oder Tauglichkeit zu vernünftigen 
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 Bweden: befchäftigt, welche, ihrer Natur nach, nur durch Ans 
‚weifung und Unterricht gedeihen Ban. Hieher gehören alle 
Diejenigen, welche Gewerbfleiß, Verkehr, Kunft, Wiffenfchaft, 
Tugend und Religion durch Lehre und Beiſpiel fördern und 
durch Talent und Kenntniſſe die geifligen Ernährer und Pfler 
ger des Staates werben. Dieſer Ordnung nahe fteht - die 
verwaltende, oder ordnende Claſſe ber Staatöbürger, wel: 
her die Sorge für die Gefebe und ihre Anmendung,. alfo 
die NRechtöpflege, Policei und das Gemeingut des Staates 
unter der höchften Zeitung des Regenten anvertraut ift. Ihre 
Mitglieder heißen auch Beamtete, oder Diener bed Staa: 
te, weil ihre Gefchäff und Dienft eigentlich durch die Wirk: 
famfeit der. beiden vorhergehenden Claſſen bedingt. if. Daf- 
felbe gilt auch von der ehrwuͤrdigen Ordnung der ſchuͤtzen⸗ 
den Bürger, die durch Muth und Zapferkeit die inneren 
und dußeren Seinde des Staates abzuhalten berufen iſt; 
denn wenn in einem Reiche die Zahl der Beamten und Sols 
baten nicht in einem abgemeffenen Verhaͤltniſſe zu den leib> 
lichen und geifligen Producenten ‚und Ernährern ſteht, fo 
zehren fie das Markt des Staates auf, hindern durch ihre 
Trägheit (igmavi ad pabula fuci), oder verwirrende Zhätigs 
keit die freie Bewegung des politifchen Lebens, und werben 
Söldlinge der Unterdrüdung und Tyrannei. Will man nun 
biefe verfchiedenen Arten der bürgerlichen Thaͤtigkeit mit dem 
Maaßſtabe des Werthes meflen, fo wird man im Alls 
gemeinen und Befonderen manchen Schwierigkeiten bes 
gegnen. Denn fragt man im Allgemeinen, welchem der 
porhin genannten Stande der erfle Rang gebühre; fo wird 
man faft in jedem Lande hierauf eine eigene Antwort erhal: 
ten. In militärischen und erobernden Staaten wird man. 
den Krieger, in flatuarifchen und Ganzleiflaaten den Ver: 
wealtungsmann , in Freiftaafen den Kayfmann und Gutöbes 
ſitzer, in hierarchifchen die Geiftlichkeit und Lehrer der Hoch» 
ſchulen voranftellen. Sichtbar find diefe Urteile willkuͤhrlich, 
- weil man bei ruhiger Anficht der Sache nicht laͤugnen kann, 
daß wenn die Unentbebhrlichkeit eined Standes feinen Werth 
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bedingt, die beiden erflen den folgenden unftreitig vorgeben; 
wenn aber die Bernunft feinen Primat entfcheiden foll, der 
zweite ald das eigentliche Auge des Staate auf den Bor 
rang die gerechteften Anfprüche bat. Eben fo häufen fi 
“bei der Beantwortung diefer Streitfrage die Schwierigkeiten 
im Befonderen. Denn da jeder Stand aus ausgezeidy 
neten und nihtaudgezeichneten, oder gemeinen Mit 
gliedern befleht; fo wird und muß ſich bald in jeder Claſſe 
ein gewiſſes Subordinationsverhältnig, oder eine beflimmte 
Ordnung ded Ranges und dr Würde bilden. Die öf 
fentlihe Meinung felbft wird bald gewiſſe Stufenfolgen in 
ihrer Achtung für den Reihthbum, bad Talent in der 
Kunft und Wiſſenſchaft, dad Berdienft der bürgerlichen 
Berwaltung, und die befehügende Tapferkeit bes muthigen 
Kriegers feſtſetzen und fo den Staat nöthigen, mit einer be 
flimmten Gtaffification Ddiefer Auszeichnungen bervorzutreten. 
Sidy mit der öffentlichen Meinung zu entzweien und eine 
Rangordnung einzuführen, die von den denkenden und vers 
nünftigen Mitbürger nicht geachtet, ja wohl gar verfpottet 
wird, ift eben fo unweiſe, als ungerecht, und eben daher zu: 
lest gefährlich für die Regierung, weil fie ed durch die That 
beweißt, daß fie dad große geiflige Capital der öffentlichen 
Ehre nicht zum Bellen ded Gemeinwefens verwalten Tann. 
Man erinnere ſich nur der außerorbentlihen Wirkung, welche 
die Stiftung der Ehrenlegion in einer neuen Periode ber 
franzöfifchen Regierung hervorgebracht hat. Findet es bie 
Regierung aber gerathen, in der Würdigung der Stande und 
ihrer Auszeichnung mit der öffentlihen Meinung gleichen 
Schritt zu halten; fo muß fie fih auch erklären, ob der 
Reichſte, Weifefle, Brauchbarfle oder Tapferſte ihre zunächkt 
fiehen, .und fo ald Vormann den bürgerlihen Rang feines 
Standes normiren fol; oder fie muß irgend einen begüns 
fligten Stand, wie 3. B. den militärifhen, zum Maaßſtabe 
“wählen und die Abflufungen feines Ranges in gleicher Ord⸗ 
nung auch bei den übrigen Ständen geltend machen. Wie 


wichtig indeſſen auch diefer Gegenfland if, fo kann und darf 
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es fich doch die Moral nicht erlauben, bier mit einer be 
flimmten Vorfchrift hervorgutreten, weil bier Vieles von der 
Regierungsform der Staaten, Manches auch von ihrem 
durch Klima, Lage und Qultur bedingten Charakter abhängt. 
Soviel ift nur nad dem Zeugnifle der Gefchichte Mar, daß 
bie oben bemerkten Auszeichnungen bed Befikes, der Cultur, 
der Adminiftration und Tapferkeit almählig in ben Fami⸗ 
lien erblich werden umd einen Geburtsadel begründen, 
der in der Politik und Sittenlehre eben fo _oft angefochten 
sınd verworfen, als vertbeidigt und geſchuͤtzt worden ifl. 
Man bat ihm nemlich vorgerüdt, daß en den perfönlichen 
Werth der Tugend (nobilitas- sole est atque umina wir- 
tus. Juvenal. Sat. VIII, 20, s.) und des Verdienſtes, 
welches nur durch Thaten erworben, aber nicht dur bie 
Geburt fortgepflanzt werden könne, ſchwaͤche, herabwuͤrdige 
und dafür einen Gaften und Ahmenflolz näbre, den das N. 
T. (Matth. II, 9.) ausdrudlicy verurtheile. Eine fromme 
Edelfrau habe fich- daher neuerlich im Gewiſſen gebrungen 
gefühlt, ihre Stammgenofien zur feierlichen Entfagung ihres 
Papierabeld aufzufordeen (Gedanken einer frommen 
Gräfin. Quedlinburg 1822. ©. 32.). Auch made der 
Geburtsadel die Europäer, fagt man, nicht nur im 
“ihren eigenen und auswärtigen SFreiftaaten, fondern felbil 
in dem monardifchen Afien, namentlich unter den Tuͤrken 
und Ehinefen, verächtlih. Als der Lord Macartney 
dem chinefifchen Kaifer unter anderen Geſchenken auch eine 
Sammlung von Bildniffen englifcher Herzoge und Männer 
von. hoher Geburt überreichte, Eonnten die Chinefen zuerft 
ihr Gelächter, dann ihr Erftaunen nicht mäßigen, daß in 
dem gebildeten England Lords und Gefeßgeber geboren wers 
den follten, da man bei ihnen nur durch große Anftrengung 
und rühmliche Thaten zu dieſen Würden gelangen koͤnne 
(Barrow voyage en Chine, trad. par Mreton. Paris 
1806. Chap. III.). Unverkennbar liege auch in der Ans 
maßung, «del geboren zu feyn, etwas Thoͤrigtes 
und Widerfprechended. Denn gehe man-auf den Ur: 
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fprung eines fogenannten edlen Stammes zurüd, fo verliere 
er fih ohne Auönahme in einer gemeinen und niebrigen 


. Herlunft. So wied Ludwig XV. von Frankreich den Riche⸗ 


lieu's nad), daß ein Flötenfpieler, und den Billeroi’s, daß 
ein Sifchhändler ihr Urahn gewefen fei, und als das bie 
vornehmen Männer fehr: übel empfanden, bewies er ihnen 
mit geneafogifcher Genauigkeit, daß fein eilfter Ahnvater von 
zrütterlicher Seite ein Barbier war (Maltend Bibliothek 
der neueften Weltkunde. Aarau 18289. B. I. ©. 108. ff.). 
Könne aber eine adelige Familie einmal ihre Ahnen nach 


- : Deladen zählen, fo fei fie, wie ein alter, fauler Stamm, 


fhon im Berblühen begsiffen und flehe nur als ein Schatten 
des alten Baumes ohne Kraft und Muth zu neuen Tugen⸗ 
ben ba. Es ſei ja ſchon aus der. römifchen Gefchichte bekannt, 
wie leicht der Geburtsadel ausarte, durch feinen Stolz, und 
Caſtengeiſt, durdy feinen Duͤnkel und Uebermuth die befferen Mita 
bürger beleidige, druͤcke, ausſauge, ihnen den Weg zu den erften 
und wichtigften Staatsämtern verfperre, und zulekt, wie in bem 
alten Rom und dem neuen Gallien, durch feine Hartnädigkeit - 
und faule MWeichheit die blutigſten Staatsumwaͤlzungen her: 
beifuͤhre. Komme. ed aber auch fo weit nit, fo haͤufe 
füh doc die Zahl ber adelig Gebornen in ben Staaten 
unverhältnißmäßig an, verarme, verfinke in Schulden, 
Sittenlofigkeit, Dürftigkeit und Elend, und falle dann burd) 
feine Ungefchiclichleit und Entwürdigung zuerft feinen Fa⸗ 
milien, dann dem gemeinen Weſen felbft zur Lafl. Am 
wenigflen dürfe fih endlich der. Geburtäadel als eine 
Stuͤtze des. Thrones betrachten, da er, wie die Ges 
ſchichte mehrerer nordiſcher Staaten beweife, der fouveränen 
Bewalt- der Regenten oͤfter, als einmal, durch feine ariftos 
Fratifchen Umtriebe gefährlich worden ſei. Fedor IH. Selbſt⸗ 
berefcher aller NReußen babe daher im Jahre 1691. den 
Geburtsadel, ald eine „nur den Hochmuth fördernde, alle 
Bande der Freundfchaft und Gefelligkeit zerreißende und alle 
nügliche Unternehmungen im Staate hemmende Anftalt“ 
aufgehoben und die Adelsbriefe üffentlich verbrennen laſſen 
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(Les cabinets et les penples par Bignon. Paris 1822. 
p. 817. 8.). Bon Peter, dem Großen, fei auch dieſes Ges 
ſetz beftätigt worben, und noch habe der Geburtsadel nur 
denn in Rußland einen Werth, wenn er von bem eigentlis 
hen und einzigen Verdienſtadel getragen und gehoben werbe. 

Da ſich die alte Feindfeligkeit des fogenannten dritten 
Standes gegen den zweiten, oder, wie die römilchen Ges 
fehichtfchreiber fagen, des Volkes gegen die Patricier nicht 
anders, ald durch Vernunft und auf dem Weg freier Kor: 
ſchung befänftigen läßt; To muß es der Moral welcher die 
Gunft beider Partheien volllommen gleichgültig feyn foll, 
geflattet fepn, Diefe Bemerkungen einzeln zu prüfen. Sie 
febeinen aber, da fie mehr fchlagende Worte, ald Gründe 
enthalten, darum nicht zum Biele zu treffen, weil es fi 
bier nicht um den moralifchen Adel, deffen perfönliche Würde 
bier ganz unberührt bleibt, fondern um den politifchen | 
handelt, deſſen Stellung einzig auf dem Gebiete der aͤuße⸗ 
ren Freiheit zu fuchen if. Nur im Staate giebt ed einen 
Adel, aber nicht in der Kirche, wo ber Sohn eines Hirten 
eben fo gut der oberfte Bäftliche werden kann, als der junge 
Freiberr und Herzog. Erblihe Minifter, Heerführer und 
Lehrer find unter allen Himmelöftriken der Vernunft ein 
Greuel, und wenn die Marime, daß dem alfo fenn: könne, 
oder dürfe, dennoch in einem Lande, oder gar in einem Ges 
feabuche auägefprodyen wird, fo darf man es immer laut 
fagen, daß in diefem Rathe weder die Weisheit, noch Ges 
vechtigkeit befragt worden iſt. Es faͤllt auch der eigentliche 
Culminationspunkt des Geburtsadels nicht in die 
Zeit, wo das Diplom deffelben vermodert, oder wieder ers 
neuert und aufgefrifcht wird, fondern in die Periode, wo er 
verdient und erworben wurde; denn fo wenig der reiche 

Gutöbefiger, der feit mehrern Jahrhunderten vom Water auf . 
ben Sohn mit feinen liegenden Gründen belehnt wird, fich 
in feinem Geldflolze über den Stammmvater ftellen darf, ber 
das Erbe im Schweiße feines Angefichtd erwarb, eben fo 
wenig kann ed einem vernünftigen Edelmanne von einer 
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kangen Ahnenreihe beifallen, fich über den rüftigen Knappen 
‚oder Bürger zu flelien, dem er Schild und Wappen vers 
dankt. Daß der Geburtsadel fih im Laufe der Zeit unver 
bältnigmäßig vermehrt, verfchlechtert, die Würde feiner 
Vorfahren nicht mehr bewahrt, verarmt, und dann das ges 
meine Weſen mannigfach beläfligt, wird zwar von der Ge 
fchichte vielfach bezeugt; aber ſolche Familien foliten ſich, 
wie. dad fonft von dem franzöfiihen Adel häufig geſchah, 
ftinfchweigend mit ihrem Maaße meſſen und befcheiden wie 
ber einbürgern, oder bei eintretender intellectueller und ſitt⸗ 
licher Ausartung gänzlich aus dem Adelsbuche geflrichen wer⸗ 
bei, wie dad in ähnlichen Fällen in Rom von bem Genfor 
geſchah, damit ihre Stelle von Wuͤrdigern erfegt werbe und 
fih in den kranken Staatskoͤrper nened Blut ergieße (Adams 
römifche Alterthuͤmer, überf. von Meyer, 2te Ausg. Er: 
langen 18%. 8.1. ©. 10.) Selbſt in der neueren Zeit, 
als ſich unter dem Herzog Regenten die franzöfifchen Pairs 
über den NRichterfiand (gens de la robe) erhoben, hat das 
Parlament ihnen nachgewiefen, daß viele feiner Familien 
ben jenfeitigen ruͤckſichtlich der alten Adels vollkommen gleich 
feien, und fchon damals durch die That eine Anmafung in 
Schranken gehalten, die in unferen Zagen, wie eine alte 
Krankheit, wiederzufehren fcheint (Memoires du duc de 
Richelieu. Paris. 1829. t. II. p. 590. ff.). Ueberhaupt 
aber fol der Geburtsadel, wie die ruſſiſche Sefeßgebung aus 
weifen Gründen verordnet (Heigold’s, eigentliih Schlös 
zers unveränderted Rußland Th. 1. ©. 472. der 2ten Ausg.) 
nicht an fih Rechte Haben und gewähren, ſondern nur 
in fo fern, ald er eine Pflanzfchule für den Ber:, 
dDienftadel wird, -dee vor dem Richterſtuhle der 
Vernunft allein gültige Anfprühe auf Ehre und 
Beförderung begründen kann. Treffend erinnert 
bier fhon Boöthius: quodsi quid est in nobilitate bonam, 
id esse arbitror solum, ut imposita nobilibus necessitudo 
videatur, 26 a majorum virtute degenerent. Consol. 


phsl. \, III, pres. 6. Wer fchon edel durch Sinn, That 
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und Berdienft ift, der bedarf keines Adelsbiploms und Bann 
es zumeilen aus gerechtem Stolze verfhmähen. So führte 
ber berühmte Bildhauer Canova, dba er im Jahre 1815 
zum Marquis von Iſchia erhoben wurde, Diefen Zitel nicht, 
und eine hochherzige Brittin, bie eignen Ahnen flolz vers 
geſſend, konnte fich nicht entbrechen, das durch ben merk 
würdigen Ausfpruch zu billigen; „nie folte der Adel, dies 
Machwerk bürgerlicher Inflitute, dem Adel der Natur an 
bie Seite gefebt werden, weil dadurch die Armfeligkeit jenes 
nur zu deutlich heroortritt (Lady Morgans Italien. Leips 
sig 1823. 3. IIE ©. 284.).“ 

Unter diefen Einfchräntungen laͤßt fich aber die Recht⸗ 
mäßigkeit des Geburtsadels nicht allein aus pofitiver 
und flatutarifcher Autorität, vor der ſich nur der Körper 
beugt, aber der Geift nicht, fondern aus Gründen, die in 
der Natur ded Staates liegen, vollkommen nachweifen, wenn 
man bemerkt, daß 1) in einem vernünftigen Gemeinwefen 
ein durch Auszeichnung und Verdienſt erworbene Recht 
auf Achtung und Ehre eben fo wohl begründet ift, als 
das Mecht des dinglichen Eigentums und Befſitzes, beffen 
erbliche Fortpflanzung in den Zamilien feinem Zweifel uns 
terworfen if. 2) Das perfönlihe Verdienſt kann zwar nicht, 
wie ein liegender Grund, fortgeerbt werben, wohl aber das 
Anfehen, welches durch perfönliche Auszeichnung von dem 
Vater auf die Kinder übergeht und fie in eine anges 
flammte Semeinfhaft feines Ruhmes verſetzt. Die 
Nachlommen eines Newton, Kant, Herder, Göthe 
und Schiller werden in der Öffentlihen Meinung fchon 
burch ihre Namen geadelt feyn, auch wenn fie den Wor⸗ 
zug ihrer Geburt durch Peine Ganzleiurfunde nachzumeifen 
im Stande find. So urtheilten Tchon die alten Deutfchen 
nah Tacitus: nobilitas, aut magna patrum merita 
principis dignationem etiam adolescentulis adsiguant. De 
moribus Germangrum, C. 13. 3) Auch in den übris 
gen Ständen bat die äußere Stellung bed Waters 
einen entfchiedenen Einfluß auf den Beruf der Kinder. 
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Eltern des hoͤheren Buͤrgerſtandes wollen nicht, daß ihre 
Nachkommen ſich in dem niederen, oder gar in der Claſſe 
des Landmannes anſiedeln und befreunden. Hängen aber‘ 
alle Staͤnde unter ſich an einem gewiſſen Bande der Con⸗ 
tinuität zuſammen; fo kann man auch den Ausgezeichne⸗ 
ten die Befugniß nicht flreitig machen, in der Sphäre der 
öffentlichen Achtung, zu der fie fich erhoben haben, ihren 
Familien eine. ähnliche Stellung vorzubereiten. 4) Wenn 
böhere Tugenden und Verdienſte unter einem Wolke 
gedeihen folien, fo müflen auch höhere Stände unter 
ihm vorhanden feyn, in welchen durch eine beffere Erziehung 
und das Beilpiel der Väter die Kräfte der Sugend früher 
gewedt und bebarrlicher in Freiheit zur Freiheit und Volks 
kommenheit berangebildet werden. Es gilt namentlich von 
dem Adel, was Rochefoucault von jedem edlen Menfchen 
fagt, daß die Ehre, die er ſich einmal erworben hat, ein 
Bürge für die iſt, die er fich künftig erwerben wird. 3) 
Da, wo der Geburtdadel nicht geſetzlich autorifirt ift, bildet 
ſich auch in den Freiftaaten bald ein Eonneriond-, Büs 
zeau:, Canzlei-⸗, Kaufmannd: und Waffenadel, 
der zwar mit allen Gebrechen und "Anmaßungen des Fami: 
lienadels beginnt, aber fih nie zu feinen Zugenden und 
Vorzuͤgen erhebt, und daher dem Staate weit nachtheiliger 
wird, als der Geburtdadel, der vor dem Gefebe nur da 
Recht anſpricht, eine Pflanzichule höherer Bils 
dung und Tugend ‚für das ganze Volf zu werden. In 
allen Reichen und Ländern, wo der Adel diefe Beflimmung 
anerkennt und innerhalb diefer Grenzen fich gehalten hat, 
ift er auch ein geachteter, ehrenvoller, Gott und Menfchen 
wohlgefälliger Stand geblieben, und hat dem Staate in 
allen Berufdarten immer die nüslichften Dienfte geleiftet. 
As Rom im zweiten punifchen Kriege bedraͤngt, verlaffen 
und nad dem unglüdlichen Zreffen bei Gannd von den größs 
ten Gefahren bedroht war, blieben bei dem allgemeinen Abs 
falle der Nachbarſtaaten die Bundesgenoffen treu und fags 
ten: unum fidei vinculum est meliori parere (Liv. |. 


u 
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XXH. c. 13) So beifagt ein unbefangener Schriftfteller 
den Untergang vieler edlen Familien Frankreichs mit den 
merfwürdigen Worten: „Jetzt erhebt fich unter uns eine 
hochmuͤthige, bösartige, eiferfüchtige und berrfchbegierige 
Geldariſtokratie, welche die ältere umbarmherzig zerfleifcht, 
ſich an ihre Stelle zu feßen und fie bald fchmerzlich ver: 


miffen zu laffen (‚Sosrdes de S. M. Louis XVIU. par le _ 


duc de D. Bruxelles et Leipzig 1835. tome I. p. 268 s.).“ 
Das ift die wahre Anficht der Achten Ariſtokratie, welde 
Nato, als die Kraft und das Mark ded gemeinen Weſens 
. betrachtet. Wird freilich dad Salz dumm (Matth. VI, 13.), 

erhebt ſich der Geburtsadel unter fchwachen und unmeifen ° 
Regierungen über dad Werbienft, oder wird er von Deſpo⸗ 
ten unter Gluͤksritter zur Krautiunkerfchaft und Knappfchaft 
herabgedruͤckt; fo ift auch die Ummwälzung oder Säulniß des 
Staates nahe. Wo ein Aas ift, ba ſammeln fich die Adler 
(Matth. XXIV, 28.). 

Rehberg- über den deutfchen Abel. Göttingen 1808. 
Fichte's Grundfäge des gegenwärtigen Zeitalterd. Berlin 
1806. ©. 462. ff. Platner's Aphoridmen. Leipzig 1900. 
3. II. &. 979. Note. Unterfuchungen über den Geburtös 
adel und die Möglichkeit. feiner Fortdauer im neunzehnten 
Sahrhundert. Berlin 1507. Der: Adel, was er wriprüng- 
lich war, was er jekt ift und Fünftig feyn fol. Dritte Aufs 
lage. Berlin 1807. Grafers' Divinität. — Auflage. 
m und Hof 1813. ©. 108, ff. 


$. 168. 
Die Pflichten ber Obrigkeit, als Geſes geberin. 


Den Rechten der Dbrigfeit gehen nad; der Drd- 
nung Gottes in der Schrift uud Geſchichte beſtimm— 
te Pflichten zur Seite, die fie ald Geſetzge— 
beriu, Richterin ud Machthaberin zu erfül 
len bat. In der erſten Gigenfchaft wird fie ſich ver⸗ 
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bunden fühlen, die Geſetze aus einer reinen Duelle 
zu fchöpfen, ihre Abfaffung Eundigen und mit den 
Zeitbedfirfniffen fortfchreitenden Männern anjuver« 
tranen, die Nehtsgefege nicht nad Herfommen, 
oder Willkühr, fondern nach Befugniß, Verdienft und 
Schuld, die Finanzgeſetze mit gerechter Rückſicht 
anf Bedürfniß, Wertheilung der Laften und öffentli= 
he Sittfihfeit, die Policeigefege aber mit Scho- 
nung der perfönlichen Kreiheit und in firenger Des 
ziehung auf die Sffentlihe Wohlfahrt entwerfen und 
fie in einer würdigen und verftändlichen Sprache zur 
allgemeinen Kenutniß bringen zu laſſen. 


Die groͤßte, der Obrigkeit verliehene Macht und Ge⸗ 
walt bedarf gerade deßwegen, weil ſie uͤber den aͤußeren 
Zwang erhaben iſt, vor Allem der ſittlichen Leitung der 
Pflicht und des Gewiſſens, die ihr durch Vernunft, Offen⸗ 
barung und geſchichtliche Anordnung von allen Seiten em⸗ 
pfohlen wird. Schon die Vernunft 'entfcheidet für diefe 
vielfache und heilige Verpflichtung der Obrigkeit, weil jedes 
Recht nur moͤglich wird durch eine ihm entſprechende Pflicht; 
ich darf nur darum in jedem einzelnen Falle etwas in der 
geſchloſſenen Außenwelt thun, oder laſſen, weil ich zu glei⸗ 
cher Zeit immer in der freten Welt meines Gemuͤthes etwas 
thun, oder laſſen ſoll. Wer daher große Befugniſſe hat, 
ber hat auch fchwere Pflichten auf fih, weil von Jedem viel 
gefordert wird, dem viel gegeben ift (Zul. XU, 48.). In 
ber heiligen Schrift werben nad) diefem Grundfage den 
Königen, Fürften und Obrigkeiten ihre Pflichten inmer mit 
großem Ernft und zumeilen unter heftigen Drohungen eins 
gefhärft (Röm. XI, 25. Hiob XI, 18. 9f. II, 10. 
LXXVI, 13. CX, 5. CXXXVIMI, 14, Sprichw. VII, 15. 
XI, 14). Die Könige von Frankreich verfprachen ims 
mer vor ihrer Salbung, fich während ihrer Regierung nicht 
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von dem Pfade ber Wahrheit und Gerechtigkeit zu entfer 


nen, allen Raub und Frevel zu verhüten und die Wohlfahrt E 


bed Meiches aus allen Kräften zu fördern (Memoires de 
Mad. Campan. Paris 1822. t. I. p. 330. ff... Naments 
lich aber hat die Reformation die durch fie erweiterten 
echte der Obrigkeit, fo wie ben treuen Gehorfam der Uns 
terthanen vorzugsweiſe auf die Heiligkeit ihres Berufes und 
ihrer Pflichten gegründet und fie an beide mit großer Kreis 
müthigfeit erinnert: (Euther von der Obrigkeit und ihren 


Pflichten, in f. Werken Ih. X. ©. 370. ff. der Wald. 


Ausg., vergl. Herders Ideen zur Philofophie der Gefchichte 
ber Menfchheit Th. IH. ©. 322. der Heinen Ausg.). Diefe 
Berbindlichkeiten der Regierung gehen zwar fämmtlich aus 
Dem allgemeinen Grundſatze hervor, daß fie nicht nur 
Alles, was die öffentliche Sicherheit, Freiheit und Wohl: 
fahrt hemmt und verlest, meiden und abhalten, fondern 
auch Alle, was diefe Zwede fördern kann, aus allen Kräfs 
tn und ohne Rüdjicht auf ihre eigenen, oder den Vortheil 
anderer Individuen und Partheien bewirken und pflegen 
fol: Da fie aber mit dieſer Wirkſamkeit als Geſetzgebe⸗ 
rin, Richterin und Machthaberin bervortreten fann, 
fo müffen auch diefe Eigenfhaften von der befonderen Mo⸗ 
tal, Die hier nicht als politiſche Rathgeberin, ſondern ale 
unbefangene und freie Audlegerin des heiligen Sittengefebes 
in einem göftlihen Gebote auftritt, in dad Auge gefaßt 
“und in den Kreis ihrer Belehrungen gezogen werben. 
Montesquien (esprit des loix 1 XI. ch. 6.) hat auf 
dieſe Eintheilung einen hoben Werth gelegt, ohne dee abs 


minifirativen Regierungsgewalt zu gedenken, bie in: uns : 


feren Tagen einen fo hohen Grad der Bildung erreicht hat: 
Er bemerkt, Daß die Regierung ald Gefesgeberin zus 
nächlt ihre Aufmerffamkeit auf Die Quelle der Gelege zu 
richten. hat. Ohne Bernunft und Weisheit gedeiht übers 
au nichts Gutes in. der Welt, und infofern muß man aller: 
dings mit Plato winfchen, daß alle Regierenden philoſo⸗ 
phiren und die Bhilofophen regieren mögen. Sollte man 


— 
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dad aber von einer abftracten Schulphilofophie, ober, wie 
fi) Napoleon zuweilen in feinem autobratifchen Eifer aus⸗ 
drüdte, von der bloßen Ideologie verftehen; fo würbe ben 
Staaten fchleht gerathen feyn, da in der. politifchen und 
rechtlichen Geſetzgebung eines jeden Volkes ein von der Ges 
ſchichte und Erfahrung ausgehended, pofitives Element 
zu berirckfichtigen ift, welches nie Durch bloße Epeculationen 
“ erfeßt, oder vertreten werden kann. Dennoch ift auch bei 
ber Eröfnung gefhichtliher Quellen für bie Legislation 
große Vorſicht nöthig, da, mad bie heilige Gefchichte bes 
trifft, die mofaifchen Gefeße oft hart, ja graufam, in jedem 
Sale Himatifch und keinesweges allgemein brauchbar 
für. andere Völker find (Michaelis mofaifches Recht. $. 6. 
ff.); das Ehriftentyum aber, als eine reinmoralifche Religion, 
fih auf Rechtöverordnungen gar nicht einläßt und felbft bei 
entfchiedenen Verbrechen feine bürgerliche oder peinliche 
Strafe verordnet (Soh. VII, 10.). Das ift.indeffen keines⸗ 
weges fo zu verftehen, ald ob es für chriftliche Staaten. fern 
hriftliches Hecht gebe, oder ald ob ſich überhaupt des 
bürgerliche Gefebgeber um Grundfäge der Moral und Reli⸗ 
gion gar nicht zu befümmern habe; denn das Recht hängt 
überall von der Pflicht und diefe wieder von bem Glauben 
an ein heiliges Sottesreihh ab, ohne den man keinen Eid 
fchwören und halten und überhaupt Bein vernünftiges, 
confequentes und ficheres Geſetzbuch zu Stande 

bringen kann. Unfere neuen Solone und Lykurge find 
nur darum oft den Alten fo unäbnlih, und haben nur 
darum in der Lehre von der Kirche, von der Ehe, von ben 
Unorbnungen bed Gefchlechtötriebes, vom Meineide, Selbſt⸗ 
morde und anderen Freveln mit laxer Willkuͤhr die Schran⸗ 
fen des wahren Rechtes fo oft überfchritten, weil fie, bie 
Souveränität dee Herrfcher nur in der Breite, aber nicht 
in der Höhe ermeſſend, die Leitung moralifchsreltgiäfer 
Grundfäße gaͤnzlich abzuwerfen für gut fanden. Aber noch 
weniger, ald das jüdifch>mofaifche Recht kann eine heibni: 
fhe Geſetzgebung, wie die griechiſch-roͤmiſche, zur unbe 
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bingten Einführung in. einen chrifllichen Staat geeignet fen, 
da fie, bei aller Vorzuͤglichkeit ihrer erprobten Grundfäge, 
doch viel zu weitfchweifig, unſyſtematiſch, flatutarifch, und 
der öffentlichen Sittlichkeit nachtheilig zu ſeyn fcheint, als 
daß man ihr eine andere, ald fubfidiarifche und vorbes 
reitende Einwirkung auf die Legiölation eines unabhängigen 
Reiched wünfchen dürfte. „Wollte doch Gott,“ fagt Luther 
treflich, „daß, wie jegliches Land feine eigene Art und Früchte 
bat, es alfo audy mit eigenen Furzen Rechten regiert 
würde. Die weitläuftigen und fern gefuchten 
Rechte find nur Beſchwerung ber Leute, und mehr 
Hinderniß, denn Foͤrderniß der Sachen (Won ber Obrigkeit 
und ihren Pflichten. S. 382.).“ Aber ein eigenes, kurs 
zes Recht, deffen vernünftiges Element pofitiv ergänzt, 
und deſſen pofitiver. Inhalt wieder vernünftig geregelt wird, 
bleibt eine fchwere Aufgabe für jede weile Regierung, bie 
als Geletgeberin ihre Würde und Pflicht erkennt. Das 
wird und fol fie. indeffen keinesweges abhalten, da fie 
ſelbſt als Machthaberin zur unbefangenen Abfaffung weifer 
Geſetze nicht geſchickt ſeyn duͤrfte, dieſes Geſchaͤft kundigen 
und mit den fortſchreitenden Beduͤrfniſſen der Zeit ver 
trauten Männern aufzulegen. Kundig müflen.fie, hochge⸗ 
bildet -und erfahren feyn, baß fie nicht Einfälle .mit Geban:  - 
ten, ober willkuͤhrliche Statuten mit Geſetzen verwech⸗ 
feln, fondern nur ſolche Normen zur Regel erheben, die in 
der Bernunft und dem gemeinfchaftliden Beduͤrfniſſe 
gegründet find, und folglich bei dem Bolke Beifall und 
freien Gehorfam finden. Diefe Eigenſchaften fegen aber 
eine reife Vernunft, gänzliche Freiheit von Leidenfchaften, ſo 
wie eine tiefe Kenntniß des Menſchen und bes Staates in 
allen feinen Verzweigungen voraus, alfo Worzüge, die man 
kaum enderdmo, ald in einem Senate der Alten finden 
wird. Hat diefer aber ein gutes Gefekbucd zu. Stande ge ' 
bracht, fo werben doch entweder Fälle eintreten, die von 
dem Gefee ‚nicht vorhergefehen wurben, oder ed werden fich 
die Verhaͤltniſſe und SteBungen. ber Stände ändern und 
von Ammons Mor, II. 8, \ 17 
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eine neue, wenigften® verbefferte Norm noͤthig machen; der 
gefeßgebende Senat muß alfo theilmeife perenniren, um 
über die Erhaltung ded Guten und Brauchbaren zu wachen, 
das Dunkle zu erflären, das Zweideutige genauer zu bes 
ſtimmen, das Unhaltbare und Unbrauckbare aber auszuſchei⸗ 
den und in gänzliche Vergefienheit zu bringen. Denn wacht 
ein weifer und feftee Wille nicht über das Vorhandene, To 
erhebt fi ein Sophift und Novaturient nach dem andern, 
Die Grundſaͤulen ded Staates durch unreife Reformen zu ers 
fchüttern und das Anfehen der Gefege durch eine verderbliche 
Unbeftändigfeit zu untergraben.. Iſt hingegen mit der Reues 
rung aud die nöthige Verbeſſerung der Gefebe in einem 
Staate verpöntz; fo begehen entweder die Richter durch bie 
Bolfiredung unreifer Verordnungen ein moralifches Unrecht, 
oder fie muͤſſen fih durch -willführlihe Auslegungen und 
Wendungen der veralteten Statuten helfen, und machen 
dann alle Nechtöpflege unficher und ungewig. Das erfuhr 
felbft der firenge Charondas, Geſetzgeber der Xhurter 
Diodorus Sicul. B. H. 1. XII, c. 12. f.), als er das von 
ihm rebigirte Geſetzbuch durch die thörigte Berordnung ftabil 
zu machen fuchte, daß jeber Reformater, der mit dem Bon - 
ſchlage einer Verbeſſerung berrfchender Normen in der Ver 
fammlung des Volkes auftrete, mit einem Stride um den 
Hals erjcheinen follte, um, wenn feine Meinung burchfalle, 
auf der Stelle erdroffelt zu werden. Denn in kurzer Zeit 
erichienen dennoch drei feiner Gefehe einigen muthigen Pa 
trioten fo hart und drüdend, daß fie für die Novation ihr 
Leben auf das Spiel feßten, aber auch die Freude hatten, 
ihre Vorſchlaͤge gebilligt und das alte Statut antiquirt zu 
fehen. Ungleich meifer und umfichtiger ließen daher Mofes 
und Muhamed, ob fie fhon Begründer theofratifcher 
Staaten waren, ihrem Vollke die Schranken zur Vervoll⸗ 
fommnung der vorhandenen Geſetze beftändig offen; .benn 
dad Urim und Thummim (2 Mof. XXX, 8.) war nichts 
Anderes, ald das Bild der Wahrheit (dxwr Täc dAndelas 
‚nach Diodor. Sicul, J. L), welches in richterlichen Angeles 
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gesrheiten mannigfaltig auf die rechte Spur führte; Muha⸗ 
med abır hat Vieles zurüdgenommen, was er vorher ange: 
ordnet hatte, und felbft leitende Ideen zur Vervollkommnung 
einzelner Geſetze feiner vorgegebenen Dffenbarungen aufge: 
ſtellt (Sur. II). 
Nah moralifchen Srundfäsen kommt es nun bei der 
wirklichen Legislation einer weilen Regierung 
1) auf gute Rechtsgeſetze an, fowohl bürgerliche, 
als yeinlihe. Jene beziehen fih auf die freie Thaͤ⸗ 
tigkeit der Unterthanen in Beziehung auf Eigenthum 
und Ehre zum fidheren Erwerb und Beſitz unter dem 
Schutze gefeklicher Verträge und gehen aus dem Grund: 
fabe hervor: Jedem dad Seine Diefe follen die Ans 
griffe der Verbrecher auf Sefundheit, Leben, Freiheit, 
Ehre und Eigentyum der Mitbürger zurüdhalten und 
beruhen auf dem Grundſatze angemeffener Vergeltung, 
oder ded Gleichgewichted zwifchen Schuld und Strafe. 
Für beide ift das göttliche Gefet der Wahrheit (Palm 
CXIX, 86— 89.) und Gerechtigkeit (Röm. II, 6.) blei⸗ 
bendes Borbild; denn nur dann, wenn von ber Nor: 
mirung der Handlungen auf dem Gebiete der Außeren 
Freiheit jede Willkuͤhr ausgefchtoffen und. dafır überall 
das fittliche Gleichgewicht der Kräfte durch das Geſetz 
erhalten wird, Tann die Strafe beffern und ein freier, 
gewiflenhafter Gehorfam der vom allgemeinen Willen 
umfangenen Mitbürger möglih werden. Dagegen 
wird durch ungemefjene und aus willfübrlicher Territion 
bervorgegangene Gelege ſchwere Blutſchuld über ein 
Land gehäuft (5 Mof. XIX, 10.). Nicht minder wich: 
tig find 
2) gute Finanzgefege (Röm. XIII, 7.) für öffentliche 
Anlagen und Abgaben, die dem Zwede bed Staatöver- 
- eines gemäß, 
a) auf den Bedarf des gemeinen Weſens bes 
rechnet fein. follen, damit ‚nicht des Blut des Staatd- 
kooͤrpers der öffentlichen Schatzkammer, ald dem Her: 
17* 
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zen zuſtroͤme, während bie entfernten Glieber ermat⸗ 
ten und allmaͤhlig abſterben. Ferner ſollen dieſe 
Laſten 
b) gleich vertheilt und dem Vermögen jedes Ein: 
zelnen angemeſſen ſeyn, damit nicht Bevorrechtete 
frei ausgehen, und dafuͤr uͤberladene Staͤnde unter 
der zu ſchweren Buͤrde erliegen. Mercier macht 
.es daher der ehemaligen Geiſtlichkeit in Frankreich, 
die er eine vampyriſche Caſte nennt, zum Vorwurfe, 
daß ſie durch ihre hartnaͤckig vertheidigte Befreiung 
von den oͤffentlichen Anlagen das große Ungluͤck der 
Revolution herbeigeführt habe (Nouveau Paris t. 
.IH. p. 217.). Auch fcheint die Weisheit 
©) ein richtiges WVerhältnig der Abgaben in Rüdficht 
ber zu. befleuernden Objecte zu forbern, damit 
durch laſtende Prohibitiugefege der freie Verkehr des 
Handels nicht geflört und durch gefeblichen Reis zum 
Betruge nicht die öffentliche Sicherheit gefährdet 
werde. Es iſt nun. einmal, wie ein unbefangener 
Beobachter fagt (La Aussis moderne. Paris 1807. 
- ed. 2. t. II. p. 133.), untrüglihe Erfahrung, daß 
große Zaren großen Betrug zur Folge haben, und 
dag Smuggelei und Einfchwärzung hart verpönter 
Waaren unter den Bewohnern der Grenzorte bie 
Moralität gänzlich‘ zu Grunde richtet. : Man vergl. 
bie lehrreiche Schrift: Quelle influence ont. les diver- 
ses especes d’impöts sur la moralite, l' activite et 
P industrie des penples. Par Mr. Monthion. Pa- 
ris 1808. Auch find 
! 3) gute Policeigefetze für die Wohlfahrt und Verede⸗ 
lung eined Staates von Wichtigkeit. Man hat zwar 
der Policeiwiffenfchaff den. Vorwurf gemacht, daß fich 
ihr Umfang gar nicht mit Sicherheit beſtimmen laffe, 
und daß man nicht einmal über den Begrif und Zweck 
berfelben eind geworden fei. Indeſſen iſt man doch dar: 
über einverftanden, daß fie einen wichtigen Bweig ber 
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Staatöverwaltung ausmade, bie Abwendung 
und Hemmung aller Abnormitäten zum Zwecke 
babe, welche die gefellige Wohlfahrt bedrohen, 
und demnach ihre Aufmerkfamkeit nicht allein auf die 
gemeinfhädlihen Uebel der Natur, fondern 
auch auf die Berlegungen des Rechts und bed 
fittlihen Anftandes zu richten habe. Es giebt 
demnach eine Wohlfahrts:, Sicherheits: und Sit- 
tenpolicei, wohin auch die wiflenfchaftliche, artiftifche 
und kirchliche zu rechnen if. Se Präftiger der Staat 
den pofitiven Zwek feiner Wirkſamkeit erfaßt, deſto we: 
niger kann er den Beifland der Policei entbehren, und 
jeded Mitglied ded großen Vereines muß dad dankbar 
anerkennen, folang es durch fie in feinen Rechten und 
feiner gefeßlichen Zreiheit nicht beeinträchtigt wird. 


Rousseau du conträt sociat 1. II. de Ja legisla- 
tion. Oeuvres ed. de Deux-ponts 1782. t. II. p. 32. s.— 
Jacobs Grundfähe ber Weisheit bed menfchlichen Lebens. 
Halle 1800.. — Hippel über Sefeßgebung und Staaten: 
wohl. Berlin 1504. 


8. 188. 


Pflihten der Obrigkeit ald Richterin und Mad: 
haberin. Gerechte Kriege, 


Weiſe und gute Geſetze müſſen nun von der 
Dbrigfeit auch auf einzelne Fälle angewendet und 
vollfireft werden. Das geichieht, wenn fie als Rich⸗ 
terin eine von jedem Einfluß der Willkühr freie 
Stellung behauptet, dem Kläger und Beflagten volle 
Freiheit geftattet und ihr Amt pünktlich, unpartheiifch, 
uneigennützig und mit einer weifen Nichtung zur Bil 
ligfeit uud Gnade verwaltet. As Machthaberin 
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liegt e8 ihr ob, die Bffentlihen Einkünfte treu zu 
> verwalten, bei Beſetzung der öffentlichen Aemter zu= 
erft auf Talent und Verdienft Nüdfiht zu nehmen, 
Chrenzeihen und Belohnungen nad) Würdigfeit zu 
vertheilen, die Nechte und Freiheiten der Unterthanen 
‚zu ſchützen und die bewafuete Gewalt nur zur Erhals 
tung der Ordnung und Abwendung des Unrechtes anf- 
zurufen. Sie wird daher auch den Krieg nit als 
nothiwendiges, fondern fehr bedingtes und willführ- 
liches Uebel betrachten, ihn Nicht aus Worliebe und 
Eroberungsſucht, ſondern zur Abwehr unrechter Ge⸗ 
walt beginnen, und ihu da, wo er ihr dennoch durch 
Die Macht der Umftände aufgedrungen wird, fo bald 
als möglich zu endigen fuchen, daß mit dem Frieden 
Recht, Tugend und Segen wiederfehre uud der fitt- 
lichen DVerwilderung der Völker, die von den Kämpfen 
brutaler Gewalt immer uugertreunlic) iſt, Eräftig vor- 
gebeugt werde. 

Wie die Vernunft zu dem Verftande und der Urtheils⸗ 
kraft, fo verhält fich die gefeßgebende Gewalt der Obrigkeit 
zu der richtenden, die, obfchon in verfchiedenen Ordnung⸗ 
en und Abftufungen, doch ald eine moralifche Perfon bie 
unter den Staatöbürgern entflandenen KRechtöftreitigkeiten 
nach dem Gefege zu fchlichten und beizulegen berufen: ift. 
Bei den Ifraeliten und Phöniciern hatte fogar die Regie⸗ 
rung ihren Namen von dem NRichteramte (Buffetes), und 
Salomo verdantte den Ruf feiner Weisheit zuerft einer rich⸗ 
terfichen Lift (1 Kön. III, 16. ff.), die freilich in unferen 
Tagen eine Aähnlihe Wirkung kaum hervorbringen bürfte. 
‚Man fordert aber von dem Richter, daß er 

1) nicht nur mit einee genauen Kenntniß ber Ge⸗ 
fee auögerüftet fei, fondern auch eine von jeder 
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Willkühr unabhängige Stellung behaupte, 
Jene fest eine vertraute Bekanntichaft mit dem Ver⸗ 
nunftrechte, der Moral und Piychologie voraus, weil 
nur an diefe Grundfäße fich eine genaue SKenntniß der 
pofitiven Landesgefege anreihen und ber Urtheilökraft 
eine weife Leitung gewähren fan. Diefe befteht in ei- 
ner gänzlichen Unabhängigkeit von ber Politit, Gabi: 
netd: und Militärjuftiz, die fich feit langer Zeit in den 
uͤblen Ruf der Gewaltthätigfeit, MWillführ und Rechts: 
verdrehung gefebt hat. Friebrih der Große hat 
daher, nach einem rafchen Einfchreiten in der befannten 
Arnoldifhen Sache (TAicbault souvenirs t. IV. p. 20, 
8.), wo er in einem heiligen Eifer für feheinbare Bil: 
ligkeit unrichtig entfchieden hatte, fich felbft entwafnet 
und feinen Richtern kuͤnftig zur Pflicht gemacht, fich 
durch Gabinetöbefehle in ihren Urtheilöfprüchen nicht : 
mehr irren zu laflen. Steht nun die Anwendung der 
berrfchenden Gefeße dennoch mit dem Gewiſſen des Rich: 
ters im Miderfpruche; fo darf er zwar keinesweges von 
ihnen abweichen, weil fein Privaturtheil immer dem ber 
Regierung weichen muß, und er überdies felbft irren, 
oder doch eine bloße Meinung für Wahrheit halten 
farm. Aber eine Pflicht, das Gewiſſen willführlich bin: 
den zu laffen, fann die Moral nicht anerkennen. Be: 
fcheidene Vorftelungen und Ablehnungen eines bedenkt. 
lichen Geſchaͤftes dieſer Art werden dann wohl hinrei⸗ 
chen, dem gewifjenhaften Zreunde der Gerechtigkeit die 
Achtung für fich felbit zu erhalten, und wo nicht eine 
Abänderung bed Geſetzes, Doch eine zweckmaͤßigere In: 
firuction des Proceffed einzuleiten. „Ein recht gut Ur: 
theil dad muß und. fann nicht. aud Büchern geſprochen 
werden, fondern aus freiem Sinne daher, als wäre fein 
Buch. Aber folch frei Urtheil giebt die Liebe und na⸗ 
türlih Recht, das aller Vernunft vol ift: aus ben 
Büchern kommen gefponnene und wankende Urtheile 
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(Luther von den Pflichten ber Unterthanen gegen | die 
Obrigkeit: Werke Ih. X. ©. 478.).*)“ 


2) Er muß fowohl dem Kläger, ald dem Beklagten volle 
Freiheit der Beſchwerde und VBertheidigung 
geftatten. Jene ift nöthig, damit der Arme und Nie: 
drige nicht aus Furcht vor der Rache des Mächtigen 
mit feiner Klage verflumme und dad Werbrechen der 
Vornehmen nun ungeftraft bleibe. Diefe ift unerläßlich, 
weil ohne völlige Ueberweifung des Schuldigen. fein ges 
rechtes Straferkenntniß möglich wird. Der von Moß— 
beim an dad Licht gezogene Griminalproceß des zu Genf 


* 





°) Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von der moraliſchen Unmöglichkeit, 
firengspofitive Gefeße und Verordnungen zu vollziehen, finden wir in 
der Gefchichte eines römifchen ‘Papfted (La vie du Pape Site cin- 
quiöme par Greg. Leti. Paris 1731, t. IT. p. 104). Sirtus hatte 
am 10. Sept. 1586 den großen Obeliſk des Auguftus vor dem Watis 
can wegnehmen und ihn vor St. Peter mit großer Kunft, aber unter 
drohenden Gefahren wieder aufrichten laffen. Viele Taufende hatten 
fi) verfammelt, das Fühne Schaufpiel zu ſehen; der Papft hatte bei 
Sodesitrafe verbieten Yaffen, in dem Momente der Erhebung ein Wort 
zu ſprechen; da überfpannten vierzig ungeheure Kraniche die den Obe⸗ 
liſt ummindenden Taue, fie Trachten unter der furchtharen Laft, droh⸗ 
ten zu reißen und Alles in der Nähe zu zerſchmettern. Acqua, acqua, 
mogliete le chorde, rief nun laut eine rettende Stimme; es gefchab 
und die Aufrichtung wurde vollendet. Die ganze Verſammlung fuͤrch⸗ 
tete jeßt die unvermeidliche Hinrichtung des unerfchrodenen Sprechers, 
der in dieſem Augenblide den Gehorſam des Stilffehweigens für ein 
Berbrechen hielt (Strapiheims Wundermappe über fämmtliche 
Kunfts und Naturwunder des Erdbodens. Sranffurt 1832. 3). I. ©, 
14 f. Die rönifchen Päpfte von Ranfe, Berlin 1834. Bd. J. &, 
479 f.). Uber Sirtus ſelbſt erſchrak vor der unbemeffenen Strenge 
feines Gefeßes, begnadigte und belohnte den mutbigen Redner. Das 
gilt zulegt von allen ftatutarifchen Berordnungen, weil fie alle im 
Schooße der Unvollkommenheit geboren werden; ihre ftrenge Anwen⸗ 
dung ift nur Eonfequenz, aber fein Werdienft; fie müffen in einzelnen 
Fällen zurüdgenommen, oder gemildert werden, wenn fie nicht ungez 
rechter und verderblicher werden ſollen, als die That, welche man 
beſtrafen will. 
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im Sahre 1558 verbrannten Servet, die in Deutſch⸗ 
land bis zum Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts an 
den ſogenannten Zauberinnen und Hexen begangenen 
Juſtizmorde, die vielen auf der Tortur erpreßten Schmer⸗ 
zensbekenntniſſe unzaͤhliger Maͤrtyrer, ſo wie manche an 
unuͤberfuͤhrten Staatsverbrechern begangene Grauſam⸗ 
keiten fordern, namentlich in peinlichen Sachen, die un⸗ 
befangenſte Schutzrede der Beklagten. Mer in neueren 
Zeiten die criminelle Anklage Fonks in Cöln, und der‘ 


angeſchuldigten Mörder des Fualdes zu Mhodes mit 


Aufmerkfamteit verfolgt bat, wird es kaum bejweifeln, 
daß, auch bei den großen Fortfchritten der Miffenfchaft 
des Griminalvechted, doch noch mancher gerechte Wunſch 
der Moral unerfüllt ift. 

3). Er muß Sedem unparteiifh, ohne Zeitverluſt 
und große Koſten zu feinem Rechte verhelfen. Un: 
partheiifch, oder ohne Rüdfiht auf Perfon, Gunft 
and Geichenfe (3 Mof. XIX, 15.); denn darinnen bes 
fieht gerade der Beruf und die Würde ded Nichterd, daß 

er Sedem zufpreche, was ihm gebührt. Wer dad Recht 
nach Gonvenienz, oder weichen Gefühlen beugt, ift dem 
Eigner und dem Betrüger, dem Zreulofen und Mein: 
eidigen gleich zu ftellen. Einfeitigfeit und Partheilich: 
feit des Urtheils führen überdies noch häufige Reforma⸗ 
torien herbei, die der Wiſſenſchaft zum Worwurfe, den 
Serichtöhöfen zur Schmach und den Partheien zum Vers 

derben gereichen. Puͤnktlich und ohne Zeitverluft 
fol er den. Partheien Hecht ſprechen; denn obfchon in - 
verwidelten Angelegenheiten nichts übereilt werben fol 
und darf; fo ift doch die langlame Bewegung des Rich: 
terd in ungebührlicy vervielfältigten Formen für die ſtrei⸗ 
tenden Partheien in oͤkonomiſcher und fittlicher Rüdficht 
ungleich nachtheiliger, als ein die Proceffe lakoniſch ab: 
fürzendes Urtheil. Beſſer wäre es ja fonft, ein zugefügs 
te3 Unrecht ſchweigend zu dulden und zu verichmerzen, 
als eine gerechte Klage zu erheben, deren Ende fich nicht 
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vorher fehen läßt. Taxen und Sporteln endlich ſind 
zwar Steuern, mit welchen das Unrecht kaum verſchont 
werben kann; aber wenn dieſe Steuern in unverhaͤltniß⸗ 
mäßige Auflagen; Laſten und Erpreffungen ausarten, oder 
weil nun doch einmal die pecuniäre Leiftung als die 
Hauptſache erfcheint, willkuͤhrlich vertheilt werden; fo 
muß man fie als fchwerfälige Hemmfchuhe der Gerechs 
tigkeit betrachten, beren Erleichterung und zweckmaͤßigere 
Geſtaltung ein dringendes Beduͤrfniß iſt. 

4) Ein weiſer Richter ſoll endlich feine Urtheilsſpruͤche im⸗ 
mer der Billigkeit und Gnade zuzuwenden bereit 
ſeyn. Strenge Gerechtigkeit geht zwar uͤber Alles und 
iſt daher unbedingt jener philanthropiſchen Weichlichkeit 
vorzuziehen, die den ſtreitenden Partheien ihre halbirende 
Billigkeit und Menſchenliebe aufdringt. Aber der Rich⸗ 
ter kann doch eingetretene Zwiſte oft durch freiwillige 
Vergleiche beilegen, die in buͤrgerlicher und ſittlicher 
Beziehung (Matth. V, 25.) dem gerichtlichen Siege bei 
Weitem vorzuziehen find. Und wenn er fchon felbft nicht 
begnadigen kann und darf; fo fol er doch, beſonders 
in peinlichen Angelegenheiten, nicht überfehen, oder ver: 
fäumen, was die Schuld des Verbrechers mildern, feine 
Strafe erleichtern, oder gänzliche Verzeihung erwirken 
Tann. In jedem Kalle kann doch der Richter die Haft 
der Gefangenen verkürzen und dazu beitragen, daß ſich 
die Kerker wieder in Befferungsdanftalten verwan- 
dein, damit nicht die von der Erfahrung fo oft beftätigte 
Klage erneuert werde: „ich Senne manchen Menfchen, 
der unfchuldig in das Gefängnig kam, aber feinen 
faft, der unfhuldig wieder heraus Fam.’ Fragmente 
aud dem Leben von Johannes Wit, genannt von 
Dörring. B. TIL. Abth. 1. Leipzig 1829. ©. 40. Reich 
an moralifhen und religiöfen Bemerkungen über die 
Wirkungen firenger Freiheitöftrafen find auch die Me- 
moires de Szlvzo Pellico de Saluces traduits de l'Ita- 
lien par Mr. de Zatour. Deuxitme edit. Bruxelles 1834. 
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Zuletzt kann bei der großen Gewalt, bie in bie Hände 
der Obrigkeit niedergelegt wurde, beſonders ihr erhabener Be: - 
ruf ald Machthaberin einer weifen, moralifchen Leitung 
nicht entbehren. Wie die Furcht des theofratifch beherrfchten 
Hebräerd vor feinem allmaͤchtig eifrigen Zebaoth dem freien 
Gehorſam des -Chriften gegen feinen Gott ber Liebe wich; fo 
fol die. Willkuͤhr des Defpoten ber weifen umd gerechten 
Güte des chriftlichen Regenten weichen. Es ift daher noͤ⸗ 
thig, daß er 
1) bei der Verwaltung ber Öffentlichen Einkünfte 
ein Geſetz (Etat) befolge, welches jeber Verſchwendung 
und Sütergemeinfchaft feiner Privatölonomie mit dem 
Öffentlichen Gute vorbeugt. Rechenſchaft (compte rendu) 
abzulegen, wo nicht in dem Budget conflitutioneller 
Staaten, doc durch die offenkundige That, ift hier eine 
Pfücht, welche die Obrigkeit ihren eigenen Beamten, 
folglich auch fich felbft, nicht erlaſſen kann. Zwei Mo- 
narchen de3 vorigen Zahrhundertd haben durch die fich 
geradehin vwiderfprechenden Grunbfäge ihrer Staatövers 
waltung fehr viel beigetragen, Diele Werbindlichkeit zu 
fleigern: Ludwig XV. von Frankreich, der durch feine 
unmürdigen Verſchwendungen, wie 3. B. in der Unters 
haltung ſeines berüchtigten Hirſchvarks, den Staat in 
den Abgrund des Verderbens flürzte, und Friedrich 
der Große, König von Preußen, der fich ſelbſt nur 
den erfien Beamten ded Staates nannte, die Staatsoͤko⸗ 
nomie zu einem hohen Grade der Vollkommenheit aus⸗ 
bildete und zur öffentlichen Rechenfchaft immer bereit 
war {Memosres de Brandebourg. Berlin 1789. t. I. 
p. 218 =.) 
2) Bei der Beſetzung der Öffentlichen Aemter fol die Res 
gierung vorzugsweiſe, nicht auf Geburt, Gunft, oder 
Willkuͤhr, fondern auf Talent, Verdienſt und bie 
Anfprüche der Eingebornen fehen. Nicht auf bie 
Geburt: denn „ald Gott die Menfchen bildete, erinnert 
Plato (de repnblica 1. IH, ed. Bipont. t. Vl, p. 219.), 
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miſchte er denen, die zu regieren beftimmt find, Gold; 
denen, bie zur Verwaltung fähig feyn follten, Silber; 
denen, die zum Aderbau und Gewerbe taugen würben, 
Eifen bei. Iſt nun dee Sohn eined Vornehmen eiferner 
Natur, fo mag er ein Landmann, oder Handwerker 
werden; denn bad Orakel fpricht, ed wird der Staat zu 
Grunde gehen (aY» nörıv diupdapive), wenn Eifen, 
oder Erz zur Regierung kommt.“ Auch kann hier nicht 
Gunſt, Willkuͤhr und Familienvortheil entfcheiden ; 
denn bie Öffentlichen Aemter find keine Gnadenſtel⸗ 
len, fondern Gegenftände der vertheilenden Gerechtigkeit, 
alfo einer vollkommenen Pflicht, Jeden an den ihm 
angemeffenen Poften“ zu fielen. Heinrich IV. von 
Sranfreih würde fein Reich in einem traurigen Zuflande 
haben verlaffen müflen, wenn er einen Ceillon nicht 
zum Oberften und einen Suͤlly nicht zum Minifter er: 
hoben hätte; und ohne die Herzberge und Garmer, 
bie Schwerine und Seidlige würde ed dem großen 
Friedrich kaum gelungen feyn, die Wohlfahrt feines 
‚Reiches mit fo glänzendem Erfolge zu begründen. Das 
gegen Pränfelt und zwergelt in einem Staate Alles, wenn 
man die Lanbesftellen wie Hofämter, “oder Sinecuren 
befeßt und nur auf das Unterbringen feiner Verwandten, 
oder Greaturen bedacht iſt. Auch die Rechte der Ein 
gebornen, die das Capital ihrer. geifligen Kräfte ein» 
mal in bie Öffentlichen Fonds einzulegen berufen waren, 
müffen hier in Erwägung kommen, daß fie in gerechten 
Hofnungen nicht getäufcht, oder als Söhne ded Reiches 
(Matth. XVII, 25.) von Ausländern ohne Noth ver: 
drängt werben. Ein hergebrachted Unrecht wirb fein 
gewiffenhafter Mann jemals Recht zu nennen wagen. 
3) Daffelbe Gefeg wird auch auf die Audtheilung von 
Würden, Auszeichnungenund®nadengefchenten 
anzumenden feyn. Ehre, dem Ehre gebührt (Röm. XI, - 
77); in einem gut organifirten Staate fol alfo der Thor 
und der bloße Guͤnſtling feinen Titel führen und feine 
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Decoration tragen, bie er anzufprechen unberechtigt 
ift; es follen ihm nicht einmal, Sratificationen aus 
dem öffentlichen Schatze zufließen, die ihm ein guter Haus» 
vater aus feiner Privatcaffe zu bewilligen Bedenken tra: 
gen würde. Friedrich der Große erwieberte zwar 
einmal der Beichwerde eines Altern Staatsbienerd, der 
ſich durch die Auszeichnung feines jüngeren Collegen ge⸗ 
kraͤnkt fühlte: mon ordre est comme*la grace efficace: 
il se donne et ne se merste pas (T’hiebault souve- 
nirs t. IV. p. 283.). Aber gewiß follte diefer Eönigliche 
Wis mehr Balfam für die verwundete Empfindlichkeit 
des gereigten Ehrgeitzes, ald ein Wort des Gefeges feyn, 
weil jede Decvration in eben dem Berhältniffe ihren 
- Werth verlieren, ja zuletzt verächtlich werden muß, als 
fie, gleich der Perlenmufichel der Süpdfeeinfulaner, von 
jedem glüdlichen Thoren zur Schau getragen wird. Des 
coriren und tättowisen follten im Staate nie Syno⸗ 
nuyme werben. ; 

4) Ad weiſe Machthaberin wird. bie. Obrigkeit ferner bie 
Freiheiten und Rechte ihrer Untergebenen: und 
Mitbürger achten. Ste wird Niemanden willkuͤhr⸗ 
lih verhaften, oder im Kerker fchmachten laflen, bie 
Rechte der Familien ſchuͤzen und das Spionenweſen, 
als einer edlen Megierung gaͤnzlich unwuͤrdig, verſchmaͤ⸗ 
hen; nicht orientaliſche Reverenzen und Verbeugungen 
fordern, und am wenigſten erlaubte Vergnuͤgungen und 
Feſte des Volkes durch ſtrenge Verbote verkuͤmmern. 
Wie diejenige Erziehung die beſte iſt, welche den Kin⸗ 
dern eine angemeffene Freiheit geftattet; fo iſt die Ne 
gierung bie befte, welche der moralifhen Tchätigfeit des 
Bolkes die weiteften Schranfen- öfnet, und, wie Homer 
vom Odyſſeus fagt, mild, wie ein Vater, if. Un: 
verfennbar fleigen mit ‚der. Bildung der Menſchen auch 
ihre moralifchen. -Anfprüche ; das Gefinde, der Landmann, 
der Bürger will nun ‚ganz anders behandelt ſeyn, als 
vor einem Jahrhunderte; die Obrigkeit felbft wird in 
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unſeren Tagen jene Derbheit verfchmähen, mit welcher . 
Zwingli, Luther, Calvin und andere Heroen bed 
fechzehnten Jahrhunderts ihre Huldigungen den Fürften 
barbringen durften. Es gibt folglich, neben den 
fhon erworbenen, noch entſtehende Rechte, die 

eine weife Regierung nicht überfehen,. oder zus 
rudweifen darf; denn der Wakhsthum ihrer 

- eigenen Freiheit und Würde hält damit gleis 
hen Schritt, und ein gehemmtes, ober zurüd: 
gedrängtes Recht gleicht einem fcharfgefpanns 

ten Bogen, der. bei dem leifeften Drude mit 

- aunwiderflehlicher- Kraft auffchnellt und feine 
natürliche Peripherie einnimmt. - 

\ 5) Ebenfo ift es von großer Wichtigkeit, daß der Regent 
auch von der bewafneten Gewalt einen weifen Ge: 
braub made. Unter den Griechen, Römern und 
Deutichen bildeten fih ſtehende Deere faft immer erft 
zu der Zeit, wo die Regierung einen defpotifchen Cha: 

. xalter annahm; daher manche Sittenlehrer unter und 
- auf eine gänzliche Abfchaffung derfelben antrugen. (Won- 
tesguses esprit des lois 1. XIII. ch. 17. Sintenis 

. im Elpizon Th. II, ©. 117). Aber die Krethi und 
Plethi machten ſchon unter David einen bleibenden 
Stamm feiner Garde aus (1 Sam. XXX, 14 ff.); es 
darf auch in einem guten Staate ein flehender Krieger 
ſtand nicht fehlen, da er eine Pflanzfchule großer Zu: 
genden iſt; und folang ein Reich in der Nähe gerüftet 
bleibt, muß auch dad andere zu feiner Sicherheit eine 
gleiche Anzahl von Streitern unter ben Waffen haben. 
Nur bleibende Heere, die mit ber Bevölkerung eines 
Reiches nicht im Verhaͤltniſſe ftehen, find für jedes Land 
eine fchwere und drüdende Laſt, verfchlingen feine beiten 
Kräfte, lähmen die freie Bewegung ber erwerbenden und 
producirenden Stände, erbrüden die Rechte ber Haus⸗ 
väter und Zamilien, fchaden der wiſſenſchaftlichen und 
fittlichen Cultur und geben dem Charakter eined Wolke: 
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leicht eine Richtung zur Gewalttpätigkeit, zum Waffen: 
duͤnkel und Zhrafonifm, der feiner Würde und Wohls 
fahrt gleich nachtheilig wird. Die militärifche Negierung 
Napoleons, der zulegt alle bürgerliche Zugenden dem 
friegerifchen Ruhme unterordnete, hat durch bie. gefeßlofe 
Vermaͤhlung des Ergeiged mit der Gewalt dad Heil 
. einer achtungswerthen Nation erfchüttert, Europa in 
Zuckungen verfegt und allen gebildeten Völkern eine Wars 
nung binterlaffen, bie weder für die Weisheit und Ges 
rechtigkeit, noch für die Achte Politit der Obrigkeiten 
leicht verloren gehen kann. 
6) ®ie endlih die bewafnete Gewalt im Inneren des 
- Staated nur zur Aufrechthaltung ber Ruhe und Ord⸗ 
nung vorhanden iſt; fo fol fie auch nach außen nur 
. zur Abwehr unbefugter Angriffe, oder zur Führung 
gerechter. Kriege gebraucht werden. Der moralifche 
Rigoriſm der alten Chriſten, fo wie in neueren Zeiten 
der Mennoniten, Quäfer und ähnlicher Secten hat zwar 
im Allgemeinen jeden Krieg ald unrechtmäßig verwor: 
fen, weil ex :einen blinden Gewaltftreit mit Waffen (bel- 
lum von duellam) bezeichne, welcher der Vernunft wi: 
derfpreche, in der. heiligen Schrift verboten werde (Matth. 
V, 44. Johann. IV; 1.),. unfägliches Elend über die 
Menfchen bringe, und zulegt dem Sieger felbft mehr 
ſchade, ald nüße. Aber wenn entzweite Voͤlker ihre Ir⸗ 
rungen nicht. unentfchieden laflen wollen ; fo bleibt ihnen - 
zuletzt nichts weiter. übrig, als bie Gewaltmacht bed 
freien Willens, die wenigftens den Ausfchlag für das 
giebt, was Recht feyn muß, wenn fie gleich nicht ims 
mer das frift, wa Recht feyn foll. Eine Entſcheidung 
aber ift immer befier, ald gar keine, und ber Ueberwun⸗ 
bene felbft kann fich nun doch. mit dem Schluffe einer 
höheren Macht: beruhigen, die zu feinem und dem Melt: 
beſten feinem Schidfale gerade diefe und Feine andere 
Richtung. gegeben hat. Auch will die Bibel den Kries 
gen zwar gefleuert willen (Pfalm XLVI, 10.), mißbiß 
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ligt fie aber keinesweges gänzlich, fondern orbnet fie zu⸗ 
weilen- ald Kriege des Herrn an (l Sam. XVII, 17.), 
oder läßt doch im N. T. ihre fittliche Zuläffigkeit ganz 
unentſchieden (Zuf. II, 14. 2 Zim. II, 4). Das mit 
jedem Kriege verbundene Elend hat aber der verfchuldet, 
der durch fein Unrecht den Andern zur Bertheidigung 
seist und nöthigt. „Iſt's Schus und Nothwehr,” fagt 
Luther, fo laßtd gehen und haut drein, feid dazu 
Männer und beweifet euren Harnifh, da gilts dann 


nicht mit Gedanken ftreiten. Es wird die Sache -. 


felbft Ernft genug mit fi) bringen, daß den zornigen, 
trogigen, flolzen Eifenfreffern die Zähne fo ftumpf fol: 
len werden, daß fie nicht wohl frifche Butter follen bei: 
gen können. Urfache ift die: ein jeglicher Fuͤrſt und 
Herr ift ſchuldig, die Seinen zu [hüßen und ih: 
nen Frisden zu ſchaffen. Das ift fein Amt, dazu 
hat er das Schwert Röm. XIII, 4. (von dem Kriege 
und Soldatenftande in fein. Werken Th. X, ©, 
603 ff.).” Von der anderen Seite hat man den Krieg 
aldeine „nothbwendige, durch die unmwiderftehliche 
Gewalt bes Schidfald herbeigeführte Veraͤn⸗ 
derung und durch ben Willen des Schöpfers 
gegründete Einrichtung” betrachtet, die einen ewi⸗ 
gen Frieden unmöglich. mache, und durch diefe Anficht 
der Willkuͤhr der Machthaber ein weites Feld geöfnet 
(Montesquieu 1. X, chap. 2 Tſchirner über ben 
Krieg. Leipzig 1815. ©. 242 ff) Das ift abermals 
unermweislich; denn blinde Leidenfchaften und die unferem 
Geſchlechte angeborne Wildheit und Barbarei, welche 
die beften Schriftftellee ald die Hauptquelle der Kriege 
anfehen (Kants Kritit der Urtheilöfraft. Berlin 1793. 
©. 304. Heyne opusc. acad. Vol. VI. Goetting. 1812. 
p. 333.), können doch nicht ald nöthigend zum Kriege 
gelten, weil fonft jeded Lafter und Werbrechen vor dem 
Richterſtuhle des Gewiflend als gerechtfertigt erfcheinen 
würde, Es mag auch wohl ber Ifradit feinen ſtarken 
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verehren; der Gott vernünftiger Chriften aber wird ewig 
ein Gott der Ordnung und des Friedens bleiben (2 Kor. 
XI, 11.). Nicht einmal die zufällig guten Koigen des 
Krieges, wie bie politifhe Abrundung der Reiche und 
Verbrüberung vorhin getrennter Völker, oder die Ver: 
breitung der Wiffenfchaft und Religion unter, uͤberwun⸗ 
denen Nationen, Tann al3 ein moralijcher Entfchuldt: 
gungsgrund des Krieges gelten; denn die Abrundung 
der Reiche erfolgt nach dem phyſiſchen Geſetze der An⸗ 
ziehungskraft, die Unterjochung des Schwaͤcheren durch 
den Staͤrkeren aber hängt von dem Uebergewichte brus 
taler Gewalt ab, wie die Niederlage der Gafelle unter 
ber Klaue des Löwen, während die Erzielung des Welt: 
beften freie Leitung der Providenz und einer höheren . 
Meispeit ift, die auch das Uebel und Boͤſe einen Aus: 
fhlag zum Heile ded Ganzen gewinnen laßt. Haben 
die Perfer und Indier von den Macedoniern, die Römer 
von den Griechen, die Mongolen von den Chinefen, die 
Araber von den Syrern und Byzantinern im Laufe des 
Krieges beffere Gefeße und Sitten erhalten; fo waren 
diefe Vortheile nicht nur durch blutige Opfer erfauft, 
fondern auch Folgen des auf jeden Krieg fol 
genden Friedens, die man daher nicht ald Früchte 
des Schwertes betrachten darf Wo wäre zulebt eine 
Greuelthat der Gefchichte, die man nicht heilig Tprechen 
Fönnte, wenn man fie, wie die Kreußigung des Welter⸗ 
löfers, nur nach ihren Wirkungen bemeflen und wuͤrdi⸗ 


“gen wollte! Warum wilft Du denn die Römer bekrie⸗ 
gen? fragte der Philofoph Cineas den eroberungsfüch: 


tigen Pyrrhus. Ih will Stalten befiegen, erwiederte 
der König. Und wenn Du dieſes Land erobert haft, 
was dann? fuhr Cineas fort. Dann wil ich Sicilien 


“ angreifen, antwortete der Fürft von Epirus. Und wenn 


Du auch diefes Eiland- gewonnen haft, was dann? 
Dann will ich Karthago unterjochen. Und gun, und 
von Ammons Mor, IIL ©. 18 


‘ 
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nun? Dann, erwiederte der König, wollen wir friedlich 
zuſammen trinfen und philofophiren. Warum aber das 
Alles nicht lieber jegt fchon, ſprach Cineas, wo Du noch 
keine Gefahr bekämpft und kein Unrecht gethan haft? 
Hier verfiummte der ruhmfüchtige Moloffe (ustarcht 
Pyrrhus c. 14. op. ed. Reiske. Vol, II. p. 744. seq.) 
Mer denkt hier nicht an Napoleon, der, wie er auf der 
Infel Helena vorgab, nur noch Rußland unterjochen, 
dann aber auf einem friedlichen Zweigelpann im Schat: 
ten feiner Zorbeeren von einem feiner Länder zum anderen, 
mild, wie ein Titus, umberfahren wollte! Nun ruht 
die verbannte Unruhe im Sande eines fernen Eilandes, 
allen Eroberern und kriegliebenden Fürften ein furchtbar 
ernſtes Beiſpiel. Diefen Anſichten gemäß verwirft die 
Moral 
a) jeden Vertilgungdfrieg (dellum internecinum), 
ee werde nun unmittelbar durch tie Schärfe des 
Schwertes (1 Sam. XV, 8.), oder mittelbar durch Vers 
rätherei, Brechung der Verträge, Giftmifcherei und 
» Berrath geführt. Daß fi Stellen des 4. T. finden, 
die eine ſolche Greuelthat begünftigen (6 Mof. II, 21. 
IV, 3. Pſalm CXXVI, 24.) fann diefe Art zu krie⸗ 
gen nicht entfchuldigen, weil foldhe Grundfäge (Pfalm 
LIX, 14.) im N. T. nirgends gebilliget werden, und 
eine wahrhaft religiöfe Moral nur den Befehl für, 
wahrhaft göttlich zu erfennen vermag, welcher die Probe 
des Rechtes und der Gittlichkeit aushaͤlt. Es ift aber 
die Vertilgung eined Volkes dem Morde einer Ration 
vollkommen gleich zu halten, und fehon darum unvers 
nünftig, weil fie auf,der Marime beruht, daB man 
ein Recht habe, feinen Feind folang zu verfolgen, bis 
die Möglichkeit des Friedens, alfo auch jedes recht: 
liye Verhältniß gänzlich aufhört. Vergl. Kant vom 
- ewigen Frieden. Königöberg 1705. S. 12. Deflen 
Anfangsgründe der Kechtswiffenfchaft S. 222. 
b) Auch erkennt die Moral: kein Recht zu einem Bes 
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frafungsfriege an. E3 meint zwar Euther (a. 
a. O. ©. 577.) „recht kriegen ſei nichts Anveres, denn 
die Uebelthaͤter ſtrafen, wie man Diebe, Moͤrder und 
Ehebrecher ſtraft; denn im rechten Kriege ſtrafe man 
einen ganzen Haufen Uebelthaͤter, und das Schwert 
ber Obrigkeit ſei kein Fuchsſchwanz, ſondern Gottes 
Zorn (Roͤm. XIII, 4.).“ Selbſt Grotius haͤlt die 

Strafkriege für erlaubt (de jare belli et pacis II, 20. 
38.), und wenn die Römer einen Krieg diefer Art ges 
gen Sclaven, oder die Piraten führen, fo kann man 
ihm nicht wiberfprechen, weil Räuber und entlaufene 
Knechte gar Fein Recht zu Eriegen haben, folglich als 
Fluͤchtlinge und Aufrührer ſich einer gerechten Strafe 
unterwerfen müflen. Auch können wir den Krieg ber 
Römer mit dem macebonifchen Philippus, dem fie bei 
dem Friedensfchluffe eine Geldbuße von viertaufend 
Talenten zum Erfa& der Kriegskoſten auflegten, mit 
Kant nicht den Beſtrafungskriegen beizählen. Führen 
aber zwei freie und unabhängige Völker mit einan⸗ 
der Krieg, fo mag zwar bie überwundene Nation, wenn 
das Unreht auf ihrer Seite ift, ihre Niederlage als 
eine göttlihe Strafe betrachten; die flreitenden 
Partheien unter ſich aber können und dürfen ſich ges 
genfeitig fein Strafrecht anmaßen, weil kein Ber: 
hältniß des. Oberen und Richters zu dem Unterthbanen 
bei ihnen eintritt, folglich auch in dieſer Beziehung der 
Gedanke der Strafe ein bloßes Hirngefpinnft if. 

c) Nicht minder ungerecht find die Unterjochungs⸗ 
und Eroberungskriege, durch welche ein ganzes 
Land, oder Reich, gegen den Willen ſeiner Bewohner, 
den Staaten des Siegers als ein wohlerworbenes Ei⸗ 
genthum einverleibt wird. Denn wenn dieſe darauf 
beſtehen ſollten, lieber auszuwandern, als ſich unter 
das verhaßte Joch des Siegers zu beugen; ſo wuͤrde 
Niemand befugt ſeyn, ſie daran zu verhindern, da im 
ſchlimmſten Falle von ihnen zwar ———— und 
| en | 


a 
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Sicherheit für den Ueberwinder, aber nicht die ganz: - 
liche Hingabe ihre Eigenthumd mit der Unterwerfung 


der Perfon gefordert werden kann. Man vergl. @ro- 


tius de jure belli et pacis 1. IL. 22, c. 12. und die 
Bittfchrift der Einwohner ded Markgrafen: 
thums Anſpach an den König von Preußen. 
Petersburg 1806. Daß viele, ja die meiften Reiche 
der alten und neuen Welt durch Unterjochungskriege _ 
entflanden und ausgebildet worden find, beweifet nur, 


daß Vieles in der Welt gefchieht und, weil es zuträgs 


ich ifl, mit Gatilina (guedyuid. lubet licet) für 


Recht gehalten wird, mad doch an fi unerlaubt und 


gefeßwidrig iſt. Wie bitter klagte nicht Napoleon, ald 
fih im Wechfel des Scidfald dad lang und ge 


- waltthätig von ihm ausgeubte Eroberungsrecht gegen 


ihn felbft wandte, ob ihm ſchon nur das wieber ges 
nommen‘ wurde, was er geraubt hatte! 


d) Es bleibt demnach nur der Vertheidigungskrieg, 


in dem ein Staat gegen den anderen fein für verlegt 
gehaltened Recht verfolgt und die ihm zugefügte Unbill 
mit Gewalt zurüdweifet, mit reinen Begriffen des 
Rechts und der Pflicht vereinbar. Beſſer -märe es freis 
lich, wenn auch die Voͤlkerzwiſte nicht auf biplomati> 
fhem, fondern rechtlichem Wege durch Vermittelung, 
Gompromiß, oder die Ausſpruͤche eined zum beharr: 
lichen Frieden verbrüderten Staatenbundes beigelegt 
werden Fönnten. Diefe von St. Pierre, Rouffeau, 
Kant u. X. oft befprochene Idee wird dem Morali» 


flen immer ehrwürdig feyn, und darum, weil fie in 


dem Buftande der geringen Perfectibilität unferes Ges 


ſchlechtes, oder Doch bei feiner Entfernung von ber 


hoͤchſten Vollkommenheit nicht leicht ausführbar ift, 
den Chimären keinesweges beigezählt werden. Können 
aber ftreitende Völfer durch Wermittelung nicht verſtaͤn⸗ 


digt oder befchwichtigt werben; fo bleibt ber Krieg der 
Vertheidigung und Abwehr, weil ihn oft beide Par⸗ 


—* 
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theien zu führen wähnen, das einzige Mittel, fie auf 

andere Gedanken zu bringen, und fie, wie entzweite 

Privatperfonen, durch den Ausfchlag der Waffen zum 

Srieden wieder geneigt zu machen. Die Regierung 

Numa’s, der den Janustempel drei und vierzig Jahre 

hindurch verfchloffen hielt, und während feines langen 

Lebens das römische Volt auf einen hohen Grad ber 
geiſtigen und fittlihen Bildung, fo wie ber blühendes 

ſten Wohlfahrt erhob Plutaroſii Numa c. 20. opp. 

t. I. p. 289 s.), ſteht in der Gefchichte als ein erha⸗ 

benes Vorbild für weiſe Fürften da, und widerlegt den 

Irrthum derer durch die That, bie, wie Hannibal, 

meinen, daß große Staaten ohne Krieg nicht lang be: 

fiehben und das Ziel’ ihrer irdifchen OELUMMUNG nicht 
erreichen Tönnen. 

Les devoirs des princes et des magistrats_su- 
'premes in Necker morale religieuse, disc. VII. tome II. 
p- 201 ff.). Die freie Stimme der Religion unfer den 
Gemwaltereigniffen des Krieges, in m. Religionsvor: 
trägen im Geifte Jeſu. B. IL Göttingen 1806. 


4. 134. 


Die Pflichten der kirchlichen Obrigkeit. 


Wenn die Kirche eine zwar mit dem Staate 
befrenndete, aber doch in ihren Zwecken von ihm we— 
fentlich verfchiedene Gefellihaft iftz; jo darf auch das 
kirchliche Negiment mit dem politifchen, der 
Vernunft, Gedichte, Schrift und unferen fymbolifchen 
. Büchern, gemäß, ‚nicht vermifht werden. Hat aber 
die tirchliche Obrigkeit, als moraliſche Perſon betrach⸗ 
tet, ihren eigenen Wirkungskreis; jo bat fie auch be— 
fondere Pflihten auf fih, und ift folglich ver- 
bunden, zur Erhaltung der Kirche ihre Nechte gegen 


- 
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fremde Eingriffe zu vertheidigen, fi aller Einmifhungen 
in weltliche Angelegenheiten zu entfchlagen, den Glau⸗ 
ben an die göttlichen Wahrheiten rein nnd in unge: 
ſchwächter Wirffamfeit auf das Leben zu erhalten, 
und durch augemeffene Bildung. der Lehre und Diſci⸗ 
plin der Gemeinden anf die religiöje Weredelung und 
Erbauung der Ihrigen unermüdet einzumirken. 


Wenn man den Menfchen in feinem Handeln und 
Treiben genauer beobachtet, fo wird man finden, daß er 
bei Weiten den größten Theil feines Daſeyns unter der or: 
ganifchen Herrfchaft der Natur, einen Beinen Theil beffelben - 
unter der Herrfchaft ded Rechtes, und. den Fleinften unter 
der Regierung des Glaubens und Sittengefeßes verlebt. 
Bilden fich daher Richter und Priefter ein, daß fie Reprä- 
‚fentanten der fichtbaren und unfichtbaren Welt feien; fo 
täufchen fie fich fehr, meil fie beide, obfchon in verfchiebe: _ 
nen Zormen, zur legteren gehören, und die Herrſchaft des 
Arztes, als Nepräfentanten der Natur, weit umfaflender, 
dringender und unbedingter ift, ald die ihrige. Dad Leben iſt 
zwar ein Syſtem, aber nicht jedes Syſtem ift Leben; wie 
fi jeder Menfch feine Kleine Welt bauet, fo entwirft fich 
jeder Stand einen Plan für die feinige.e Der Moral liegt 
ed daber ob, die Bilder diefer Mikrokoſmen zu befchauen, fie 
zu würdigen und ihre Lineamente dem Urbilde aller Vol: 
fommenheit näher zu bringen. Staat und Kirche berühren 
ſich concentrifch, gleich) dem Rechte und der Pflicht, in vie 
len Punkten, und koͤnnen folglich, wie zwei Zügel eines 
- Doppelgeipanne&, gar wohl von einer geſchickten Hand ge: 
leitet werden, Aber die Rofje find von ungleicher Abkunft 
und Natur, und wenn dennoch dad eine mit dem anderen 
an einen Wagen, oder Pflug gefpannt wird, fo gehen beide 
verloren. Iſt aber die innere Vereinigung des Staates und 
der Kirche eben fo unnatürlih, als die Wermifchung von 

Del und Wafler; fo muß jede diefer GBefellfchaften ihren 


- 
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Wirkungskreis erfaflen und ihren eigenen Zweck verfolgen, 
Das lehrt die Vernunftz denn bad. Recht und die welt: 
lihe Macht ift erpanfiver Natur und brüdt nieder, oder 
dehnt fich in die Breite, wie das die Beflimmung des Bürgers 
als freien Sinnenmenfchen erfordert; Pflicht und Glaube aber- 
ftreben aufwärts (Philipp. TII, 13) und fuchen ein himmliſches 
‚Ziel (Hebr. XII, 22. XIII, 14.). Ein rein biblifches Kirchenrecht 
muß daher auf eine viel fchärfere Trennung des Kirchenre: 
gimentd von der Staatögewalt antragen, ald ed dem ge: 
meinen Wefen, geiftlicker und weltlicher Geftaltung, viel: 
leicht gut und zuträglich feyn mögte.- Auch lehrt die Ges 
ſchichte, daß die fociale Religion, ohne die unter den - 
Menfchen Feine perfönliche gedeiht, fich überall unter Juden, 
Heiden und GChriften anders geftaltete, ald das fociale Recht. 
Der jüdifche Hohepriefter, dad Haupt der Leviten, erhielt 
eine andere Salbung, und einen anderen Beruf, als der 
Emir, Suffet und König (3 Mof. VIT, 1, ff.), Das Pon- 
tificat der heidnifchen Römer unter Gonfuln und Kaifern, 
obſchon nicht unvereinbar mit der weltlichen Macht, hatte 
einen anderen Wirkungskreis und ein anderes Recht, als 
die Staatöregierung. Ad Conftantin, der Größe, die 
Biſchoͤffe zu Nicaͤa verfammelte, nannte er ſich als Landes⸗ 
herr ihren Koͤnig, als Glied der Kirche aber ihren Mitdie⸗ 
ner (ovrdeguanuv. Soxzomen, H. E. J. II. c. 19.). Die 
alte chriſtliche und die Kirche des Mittelalters war ſo eifer⸗ 
ſuͤchtig auf die Erhaltung ihrer inneren Selbſtſtaͤndigkeit, 
daß ſie einen Biſchof, der nicht durch freie Wahl, ſondern 
durch Seculareinfluß zum Amte gekommen war, ſofort als 
einen Eingeſchobenen abſetzte („us canon, decret. p. I. 
distinct. LXIII. c. I-3.. Die heiligen Urkunden 
des N. T., die eigentliche große Charte der wahren Kirche, 
- fordern‘, bei der groͤßten Achtung für die weltliche Macht, 
-Dennoch dringend die Unabhängigkeit des Kirchenregimentes 
von ihrem Einfluffe (Matth. XVII, 18. ff. Joh. VI, 2. ff. 
XII, 2..f. XV, 20. f. 1. Kor. XI, 28, Epheſ. IV, 11. 
ff.). Auch ift die geiftliche Obrigkeit in den Grundfägen 
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der. Reformatoren und ber fumbolifhen Buͤcher wohl 
begründet. Luther will, daß „nach der Ordnung bed aller 
beiligften Concild zu’ Nicaa der Biſchof beflätigt werde von 
‚ ben anderen zween naͤchſten, oder dem Erzbifchofe (von der 
Obrigkeit und ihren Pflichten $.64.)“ Die Augsburger 
Eonfeffion behält der Kirche das Recht, ihre Lehrer zu 
‚berufen, ausdrüdtich vor und fchließt jede Vermiſchung der 
geiftlihen und weltlichen Gewalt beflimmt aus (ab. mut. 
art. VII) „Wenn' die Welt ſich unterwindet, mit dem 
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als man von ihnen erwarten Pünnte. Die gegenwärtige Kris 
ſis der proteflantifchen Kirche im Kampfe empfindelnder, ver: 
nünftelnder und ſchwaͤrmeriſcher Partheien, wie das ganze 
leidige Sectenwefen, ift großentheild eine Folge diefer Ein: 
mifchung der ungeiftlichen Politik in das freie, geiftliche Ne: 
giment (BeßrAoxoıpuria, Cnesareopapatus).. Denn obfchon 
die reine Religion dad Evangelii eine Perle ift (Matth. XIII, 
45. ff); fo kann fie doch nur im Schooße der Mutter- wachs 
fen und gedeihen, und muß früher ober fpäter zu (Grunde 
gehen, wenn ſie aus ihr herausgeriſſen, in Holz oder 
Stein gefaßt, oder verächtlich in den Staub getreten wird. 
Der Firchlichen Obrigkeit liegt es daher ob: | 
I) ihre Selbftltändigfeit im Glauben, Cultus 
ı alle Angriffe: 
affen (2 Kor. 
von Innen; 
tlich geſchloſſen 
‚t durch) Unges 
indringen frem⸗ 
iſtes verhindert 
nung (1 Kor. 
ı Drängen und 
verde. Gegen 
Freiheit behar⸗ 
ıd und überall 
Joh. XV, 29, 


ber auch aller 
enzwangeß, 
entſchlagen. 
Frondeur, kein 
ſpaͤher (2 Tim, 
yer Gewiſſens⸗ 
r vielgefchäftig 
u allen diefen 
vorgeruͤckt wors 
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den. „Wir Philofophen, fchreibt der befcheidene 
Boltaire im 3. 1737 an Friedrich den Großen, fuchen 
nur Rube, Eintracht und Frieden; aber ed giebt 
keinen Theologen, dernicht dad Haupt des Staa: _ 
tes werden moͤgte.“ Das haben freilich die Riche⸗ Ä 
lien, Res, Mazarin, Dubois, Fleury u. A. oft genug 

bewiefen. Aber gewiß find doch alle diefe Handlungen 


a) unverträglich mit der Würde des geiftlichen 
Standes, der fi einzig nur mit der Veredelung 
des inneren Menfchen (2 Kor. IV, 16.) befchäftigen 
fol und in eben dem VBerhältniffe an Einfluß und - 
Achtung verliert, als er feine Gedanken von dem 
Höheren und Himmlifhen abwendet. Sie find 
ferner Ä 

b) unvereinbar mit ben Grundfäßgen Sefu und 
der Apoftel (Joh. VI, 15. XVII, 36. 1 Petr. V, 
2), die ihren Wirkungskreis genau bemeffen und nad 
ihm auch den Beeuf ihrer Nachfolger geordnet haben. - 
Namentlich aber ftreiten fie 


c) mit den Anfihten der evangelifhen Kirche, 
welche die weltliche Obrigkeit erhoben, in ihre Rechte 
eingefeßt, durch freien Gehorfam geehrt hat und fie 
fortdauernd zu ehren gebietet. 


3) Namentlih find die Kirchenobern verbunden, ben 
Glauben an die göttlihen Wahrheiten .rein und 
in ungef[hwäckter Wirkſamkeit auf das Leben. 
zu erhalten. Sie müflen daher felbft des Göttlichen 
Fundig, weder Buchftäbler (2 Kor. IT, 3. ff.), noch An» 
bächtler, noch Freidenker, fondern gebildete Wahrheits⸗ 
freunde feyn (1 Zim. I, 5.); neben der Kraft auch) 
guten Willen haben, die öffentliche Meinung zu leiten; bie 
freie Bildung des Geiftes nicht verbächtigen und hems 
men, fondern weile befördern; bei der feften Weberzeu: 
gung, daß die reinen Kehren der chriftlichen Offenba: 
rung, wie jebe Wahrheit, unveränderlich feien (Matth. 
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- XXW, 35. Hebr. XII, 28), doch nicht vergeffen, daß 

die Form und Erkenntniß derfelben, bei ihrem gar nicht 
abzufchneidenden Zuſammenhange mit der veränderlichen 
Biffenfchaft, wandelbar und perfectibel ift (1 Kor. IV, 1ff.), 
und daher den öffentlichen Kirchenglauben in Symbolen, 
Eehrbüchern und gottesdienftlichen Formen mit der fich im» 
mer gleichen inneren Sotteöverehrung (Röm. XII, 2.) und 
dem befieren Zeitgeifte in ein bemeſſenes Verhaͤltniß zu 
feben ftreben. „Am beiten befindet ſich die Kirche“ 
fchreibt einer der größten Zheologen des vorigen Jahr: 

hunderts, „wenn bie Wiffenfchaften und befonders 
die theologifchen, frei getrieben werden, alfo die Obrig⸗ 
keit theologifche Controverfen geftattet und nur verhütet, 
dag die Streiter auf beiden Seiten in den gehörigen 
Schranken der Mägigung bleiben (v. Moßheims 
chriſtl. Sittenlehre herausgeg. von Miller, Göttingen 
und Leipzig 1770 B. IX, ©. 56.) Dagegen Iößt fich 
eine Kirche auf, wenn ihr öffentlicher Lehrbegrif ein 
Gegenftand des Spotted und der Verachtung wird. 

4 Zulegt folen Kirhenobere auch auf die Bild ung 
und Vervollkommnung bed Lehrflandes, fo wie 
auf die Erhaltung der Kirchendisciplin ein wach 
fames Augenmerk richten. Es gehören auch Schulſachen 
ohne Zweifel zu dem Reſſort geiſtlicher Behoͤrden, weil 
nicht nur ihre Mitglieder zur Leitung derſelben die ers 
forderlichen Kenntniffe vorzugsmeife befigen, ſondern 
auch darum, weil die Kirche, bei dem genauen Zuſam⸗ 
menbange der wiflenfchaftlihen Bildung mit ber relis 
giöfen, felbft eine Schule des göttlichen Lebens iſt, und 
eine reinpolitifche Erziehungsmethode, wenn fie fchon au: 
genblidtich ald Gegenſatz eines andern Extrems beliebt ift, 
einer langen Erfahrung gemäß, faft immer in Ertravas _ 
ganzen audartet. Nur dann, wenn die Schule, bie 
doch anerkannt, nur eine Unterrichtdanftalt der Unmuͤn⸗ 
digen ift, ein gemeined Weſen der Muͤndigen wäre, 
würde fie eine dem Staate und der Kirche coordinirte 
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Selbſtſtaͤndigkeit in Anſpuch zu nehmen berechtigt feyn 
(Gräfes Schulredht. Quedlinburg 1928. ©. 24, ff.). 
Kirchenobere wachen daher billig 

a) über die Srhaltung des öffentlihen Schul: und 
Kirhengutes, daß diefes nicht mit dem Staats: 
gute vermengt, oder daß doc nicht mwillführlich mit 
ihm verfahren und dadurch der Unterhalt der Schul: 
und Kirchenlehrer gefährdet werde. Eben fo muß ihnen 

h) eine weife Sorgfalt für die zwedmäßige Bil: 
dung dee Lehrer in Kirchen und Schulen am 
Herzen liegen. Das wird fid) bewähren durch die 
Einriktung und ſtete Nachbeſſerung öffentlicher Bil: 
dungsanftalten, die Ermunterung fähiger Köpfe zum 
Studium der Theologie und Erziehungswifienihaft, 
ihre zwedimäßige Prüfung, weile Beförderung, ihre 
Eicherftellung gegen Nahrungsforgen, ihre wirkfame 
Anregung zur fortichreitenden Zhätigkeit und Gultur, 
fo wie die Belohnung nach ihren Zälenten und ihrer 
Wuͤrdigkeit. 

c) Eine der ſchwerſten Pflichten endlich wird für weiſe 
Kirhenobere die Erhaltung einer guten Kirchen: 
disciplin ſeyn, da die verfaffungsmäßigen Mittel 
zu ihr, wie ber Meine Bann, die Xheilnahme an 
Tirchlichen Gebraͤuchen, die minder ehrenvollen Bes 
gräbniffe, der Kirche eiferfüchtig und aus vorherrs 
[chenden laren Grundfägen häufig ganz aus ben 
Händen gewunden worden find. Aber, wenn aud) 
da, wo ſich die politifche und policeilihe Difciplinar- 
gewalt bei fortfchreitender Staatsbildung erweitert, 
die Außere Kirchenzucht immer mehr auf die Straf: 
gewalt ded Wortes (Sef. XI, 4. 2 Zim. IH, 16.) 
befehränft werben follte; fo ift doch diefe kräftig auf: 
recht zu erhalten (2 Zim. II, 4.) und zu fehüsen 
damit der Kirche, durch Anmaßung, Schlauheit, Zeig: 
heit und Muthlofigkeit von beiden Seiten nicht auch 
noch diefe Waffe des Geiſtes abgeftumpft werde, ober 
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ganz verloren gehe. Mit Recht wurbe daher bei ber 
lebten Reformationdfeier in Genf der Grundfaz aus: 
gefprochen, daß ohne Difciplin eine chriftliche Kirche 
gar nicht beftehen Fönne. 

Bon Moßheims Sittenlehre B.IX, ©. 92. ff.; von 
den Rechten und Pflichten der Obrigkeit in Kirchenfachen. 
Memoires du Cardinral de Zeitz. Amsterdam 1719. 2. 8. 
aͤußerſt lehrreich in Beziehung auf die Einmiſchung der 
Geiftlichen in die Politit. Les Eveyues, ou traditioh des 
faits. Paris 1825. Du Jesuitisme ancien et moderne par Mr. de 
Pradt. Paris 1825. Histoire des Confesseurs, par Gregoire, 
‚Paris 1825, Drei wichtige Schriften gegen die Umtriebe 
det Hierarchie. Schuderoff uͤber Kirchenzucht. Leipzig 
1809. Derſ. die Juriſten in der proteſtantiſchen Kirche, 
nach Luther. Zeitz 1817. Derſ. über den nothwendigen- 
inneren Zufammenhang der Staatd: und Stirchenverfaflung. 
Ronneburg 1818. Pahls oͤffentliches Recht der. evange: 

liſch·lutheriſchen — Tuͤbingen 1827. $. 38. 


§. 185. 
Moraliſche Begruͤndung der obrigkeitlichen 
Pflichten. 

Von allen dieſen Pflichten der Obrigkeit zu 
ſchweigen, würde nicht nur feig und unwürdig, ſon— 
dern auch gefährlich ſeyn, weil ſie mit dem von dem 
Volke zu leiſtenden Gehorſam genau zuſammenhängen. 
Sie find auch, abgeſehen von der äußeren Verant— 
wortlichkeit des Regenten, welche verſchiedener An⸗ 
ſichten fähig iſt, in dem nur durch die Beharr⸗ 
lichkeit des Gemeinwillens zu erreichenden Staats: 
zwecke, in der Würde freier Menſchen, die nur durch 
Geſetze regiert werden ſollen und können, ſo wie in 
den beſonderen Ausſprüchen des Chriſtenthums wohl 
begründet, und werden überdies durch eine auf— 
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merffame Erwägung der Folgen einer ungerechten, 
und wieder auf der anderen Seite einer weilen und 
beglücenden Negierung nahdrüdiih empfohlen. 


Ad der macebonifhe Alerander nach der Ermordung 
feines Freundes Klitus dieſes Verbrechen tief und fchmerzs 
lich bereuete, wollte ihn der Hofphiloſoph Anaxarch durch 
die fchändliche Marime beruhigen: Alles, was der Herrs 
fcher thue, das fei wohlgethan (nãy Tö noaysEv Und Ta 
xouzorvswv, Heuuröv Eorıv xul dixuov, JPlutarchus in 
vita Alexandri p. 52. ed. Reiske.), Diefe Nichtswuͤrdigkeit 
föhnte die alte Welt durch die herrlichen Ausſpruͤche: Fein 
Thier ift fo wild, als der Menſch, wenn Leidenfchaft feine 
Macht regiert (Plutarchus in vita Ciceronis c. 46.); und 
aus dem Munde eines anderen Weifen: der Fuͤrſt ift nicht 
über die Geſetze, ſondern diefe find über den Fürften (non 
est princeps supra leges, sed leges supra principem. Plinis 
panegyricus c. 65.). Wenn daher die Schmeichelei und 
Entwürdigung der Abfolutiften, weil fie felbft geſetzlos ift, 
auch jegt noch die Machthaber ihrer Pflicht entbinden will; 
fo muß man ihnen erwiedern, daß nur aus den heiligen 
Verbindlichkeiten der Regenten ihre Rechte fließen, weil „alle 
Bande des Staatskoͤrpers gegenfeitig Enüpfen, fo daß man 
Anderen nicht nüben oder ſchaden kann, ohne die Folgen 
biervon an ſich jelbft zu empfinden. EIlousſsseuu conträt 
social I. II. ch. 4a. “ Es laffen fich daher die Gründe aller 
ber Gefeße, welche den Willen einer weifen Obrigkeit leiten 
folen, gar wohl befriedigend nachweifen, wenn man aud) 
dem Staatörechte die Beantwortung der fchwierigen Frage 
überlaffen will, wie weit der Negent feinem Volke für die 
Berlegung der Pflichten verantwortlich fei? Aus der 
heiligen Schrift, oder Geſchichte mögte fih ein reinpafliver 
Gehorfam der Unterthanen, welcher, dem Gefeße der un: 
bedingt zurüdwirkenden Vergeltung zuwider, die Außeren 
Holgen ungerechter Handlungen in dem Leben der Regenten 
gänzlih ausloͤſchen und vertilgen fol, kaum vertheidigen 
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laſſen. ‘Der Jeſuite bei feinem Eintritte in den Orden muß 
fih „zum Gehorfam, als folchem verpflichten, ohne alle 
Ruͤckſicht, worauf er ſich erfiredt, weil die Gefellfchaft dem 
ganzen Menſchen mit allen feinen Neigungen feffen will 
(Die römifhen Päpfte von Ranke. B. 1. Berlin 1834. ©, 
219. ff.)“, der Unterthan ded Monarchen aber ift nur zu 
gewiffen Pflichten verbunden,. während die Freiheit feiner Pers 
fon in Allem übrigen frei feyn darf uno fol. Denn als 
Samuel den Saul entthronte (l Sam. XV, 26.), fo feßte 
das Volk feinen König Rehabeam feierlih mit den Worten 
ab: fiehe Deinem Haufe zu, David; Ifrael, hebe Dich zu 
Deinen Hütten (1 Kön. XU, 16. 2 Chron. X, 16.); eine 
Scene, die ſich buchftäblicd unter der Regierung Carls des 
Erften in England erneuerte (v. Lam bergs Geſchichte des 
Koͤnigreichs England. B. HU. Bamberg 1826. ©. 172 ff.) 
Bei den‘ Römern wurden die Zarquinier auf die Motion 
des Brutus durch einen Volksbeſchluß vertrieben; die Wolle: 
tribune entfeßten die Confuln und ließen fie in das Gefähgs 
niß führen, und wurden, wenn fie von ihrer Seite die Ges 
walt mißbrauchten, nicht minder von ihrem Poflen abgerus 
fen und beftraft (Freinshemis Supplementa ad Livii I. 
LVIN. c. 39. ed. Livii Bipont.-t. VIII. p. 89.) Als der 
Großwuͤrdner Pipin dem Papſte Zachariad die Frage vor: 
legte: „ob ein Wolf fündigte, wenn ed einen faulen, träs 
gen und unnüßen König vom Throne ftieße?“ antwortete 
diefer: „es wäre folches nach allen Rechten erlaubt.“ Der 
rechtmäßige König Carl von Frankreich ward alfo in ein 
Klofter geftedt und Pipin befchritt den Thron (v. Moßs 
heims Streittheologie der Chriften. Th. I. Erlangen 1763. 
S. 182). Auch Luther in der oft angeführten Schrift 
hält die Abſetzung eines blöbfinnigen und feinem hohen Bes 
rufe nicht mehr würdig vorftehenden Zürften für erlaubt, 
und dad Kraftwort Zwingli's, cum deo potest deponi, 
ift allen gelehrten Politifern befannt. Aber ein noch pros 
blematifcher Sag, der nicht einmal mit der Souveränität 
bed Regenten vereinbar ift, kann Fein Verpflichtungdgrund 
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werben, weil biefer, mit Einfluß der Motive, nur aus 
der Vernunft und Schrift, aus der Natur der Handlung 
und ihren nothiwendigen Folgen herzuleiten if. Wenn wir 
daher behaupten, jeder Regent fei im Gewiſſen verbuns 
den, die oben bemerkten Pflichten treu zu erfüllen; fo fuchen 
wir die Beflimmungsgründe diefes Satzes 
1) in dem nur duch Beharrlichleit des Gemein: 
willen3 zu erreihenden Staatszwecke (Röm. AU, 
3. 1. Kor. XII, 21.). Denn wäre die Regierung 
außer dem Staate, fo könnte fie für feinen Zeind er 
Hört und von ihm abgefchnitten werden. Iſt fie aber, 
wie fie nicht laͤugnen wird, in und an dem Gtaate, 
wie dad Haupt an den Sliedern; fo fteht fie mit diefem 
in dem Berhältniffe der Wechſelwirkung (dmuxwpryia 
Epheſ. IV, 16.) und des Zufammenftrebend zur Befoͤr⸗ 
derung der gemeinfchaftlihen Wohlfahrt. Sie muß 
folglich auf ihren Eigenwillen Berzicht. leiften und ihm 
einer Regel unterwerfen, mit der ein gemeinfchaftlicher 
Wille beſtehen kann, welcher allein vernünftig und vers 
möge feiner Allgemeingültigkeit untrüglich if (Kozs- 
seau du conträt social |. II.). 
2) Das fordert audy die Würde freier Menfchen und 
Chriften, welche nicht wie Thiere (2 Petr. II, 12.) bes 
berrfcht und bezwungen, fondern, ihrer vernünftigen Na; 
tur gemäß, nad) Geſetzen regiert feyn wollen. „Ein 
Fuͤrſt muß nicht denken: Land und Leute find mein, 
ich will's machen wie mir’ gefällt; fondern alſo: Ich 
bin des Landes und der Leute, ich ſoll's machen, wie 
es ihnen nüß und gut iſt: nicht fol ich fuchen, wie ich 
body fahre und herrſche, fondern wie fie mit guten 
Frieden befchüst und vertheidigt werben, und foll Chris 
flum in feine Augen bilden und alfo fagen: Giche, 
Chriſtus, der oberfte Zürft, ift kommen und hat mir ges 
dient; nicht gefucht, wie er Gefallen, Gut und Ehre 
an mir hätte, fondern hat nur meine Noth angefehen 
und Alles dran gewandt, daß ich Gewalt, Gut und 
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Ehre von ihm und durch ihn hätte. Alfo will ich auch 
thun, nicht an meinen Unterthanen dad Meine fuchen, 
fondern das Shre und ihnen dienen in meinem 


- Umte, fie fügen, hören, und vertheidigen und allein 
- dahin regieren, daß fie Gut und Ruß davon haben und 


nieht ih (Luther von der Unterthbanen Pflicht gegen die 
Obrigkeit: Werke Th. X, S. 468.).“ Es ift darum 
auch 


3) die Obrigkeit nach den Ausſpruͤchen des Chriſten⸗ 


thums (Roͤm. XIII, 3. 1 Petr. I, 14.) dazu von 
Gott verordnet, daß fie in feinem Namen das Schwert 
führe und einem Seden Recht fchaffe (Jeſ. I, 17.), das 


mit dem Frevel gefteuert - und dad Verdienſt belohnet 


werde (Röm. XII, 3.). Sie muß daher die Hände 
nicht in den Schvoß legen, noch aus Bequemlichkeit 
und Vorliebe einzelnen Dienern blind vertrauen, fons 
bern die Augen felbft öfnen und anordnen, was wahr, 
gerecht und gut if. „Denn das ift der größte Schade 
an Herrnhöfen, daß ein Zürft feinen Sinn gefangen 
giebt den großen Hannſen und Schmeichlern und fein 
Zufehen Läffet anftehen. Sintemal ed nicht einen Mens 
fchen betrift, wenn ein Fürft fehlet und narret, fondern 
Land und Leute müffen ſolches Narren tragen (Luther 
a. a. 9. ©. 470.“ Ein wirkjamer Bewegungs. 
grund zu diefer Pflicht liegt 


4) in den inneren und äußeren Folgen einer unweifen 


und [hlechten Regierung. Schon die inneren Fols 
gen derfelben find traurige denn ein unweifer Regent 
fommt bei dem unbefchranften Laufe feiner Willkuͤhr 
nie zum Bewußtfeyn der wahren Freiheit, und folglich 
auch nicht zur Ruhe und Selbftzufriedenheit; er wird 
eigenfinnig und veränderlich, wie ein Kind, und ein ver» 
ächtliched Spiel feiner Kaunen und Leidenfchaften Je 
weniger die Abnormität feines Willend durch vernünftis 
gen Widerſpruch und Widerſtand gebrochen wird, deflo - 
fchmerzlicher muß er die moralifche Reaction feiner Thor⸗ 


von Ammons Mor. 11, ©, 19 
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heiten auf feine Perfon und fein eigened Bewußtfein 
empfinden. Und daß auch die Außeren Folgen einer 
Regierung verderblich werden, bezeugt die ganze Ges 
fchichte und namentlich Tacitus, der, gehaßt von 

“allen großen und Beinen Defpoten, dafür den weifen 
Fürften ein Ichrreicher und warnender Freund feyn follte. 
Denn jede defpotifche Regierung zerftört fich ſelbſt, wird 
von Gott mit öffentlicher Verachtung beſtraft (Palm 
CVII, 40.), bewafnet gegen fich die Geifel der Publici⸗ 
tät, entflammt ben Groll und Haß der Unter 
thanen, bringt den Fluch der Nachmelt über das eigene 
Haus und reizt, ober nöthigt zuletzt ihre eigenen Mit- 
bürger zum Aufruhr und Meuchelmord. Luther, ber 
Bolfsbändiger, welcher jeden Aufruhr von Herzen ver: 
dammte, hat die lUinvermeidlichkeit folder Staatsummäls 
jungen, über mehr, ald ein Zahrhundert , hinausfehend 
im prophetifchen Geifte vorher verfündigt (a. a. DO. ©. 
464 ff.) 

5) Bon ber anderen Seite ift nichts auf Erden beloh⸗ 
nender, als eine weile und menfchenbegläüdende Regie: 
rung. Denn nicht genug, daß dieſes Gefchäft ſchon an 
fid große Annehmlichkeit hat und die höchften Lebens⸗ 
genüffe barbietet; fo befeiigt es auch durch das erhebende 
Bewußtſeyn des freien Rechtthuns, durch die Erinners 
rung an die begründete Wohlfahrt eines ganzen Reiches, 
durch Die Früchte der Aufklärung, Bildung und Ber: 
edelung einer Nation, ihrer Ehrfurcht, Liebe und Dank; 
barkeit, durch den Einfluß, den ein weife regierter 
Staat auf ein. ganzes Zeitalter hat (Numa, Trajan, 
Friedrich dev Große) und dad Worgefühl eined gerechten 
Nachruhms. Kin weifer, gerechter und ächtveligiöfer 
Fuͤrſt kann fcheiden, wie Simeon (Luk. H, 29.), weil 
er außer der perfönlichen, auch feiner weltbürgerlichen 
Unfterblichfeit gewiß feyn darf. 

Agapets scheda regia praeceptorum de officio boni 
principis ad imperatorem Justinianum. Lips. 1669., ein 
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Durh die Pflichten nnd Nechte der Obrigkeit 
find auch die Verbindlichkeiten der Unterthanen gegen 
fie bedingt. Sie beftehen in der höchſten änßeren 
Ehrerbietung gegen ihren Beruf und die ange 
meſſene Verehrung der Perſon des Megenten, fo weit 
fle mit der Reltgion imd der fittlihen Perſoönlichkeit 
des Menfchen verträglich iſt; in dem unverbrüdlichen 
Gehorfam gegen die von: ihm ausgehenden Geſetze, 
der zwar nicht auf gerechte und gemeinverderbliche 
Befehle auszudehnen iſt, aber Doch weder paffiven 
Ungeborfam, noh Aufruhr oder Tyrannen— 
mord geftattet, und felbft Revolutionen, als ge 
fährliche und unfittlihe Krifen, ausſchließt; und in 
dem thätigen Patriotiſm, oder der Bereitwillig: 
feit, alle Bürgerpflichten treulih aus Liebe zum Was 
terfande zu erfüllen. Alle diefe Pflichten find in der 
hohen Würde des Negenten, in dem bindenden Un⸗ 
terwerfungsvertrage, der nur durch die Ansivander- 
ung, oder den Stillftand obrigfeitlicher Gewalt ges 
lößt werden kaun, jo wie in der durch allgemeinen 
Gehorſam zu bemwirfenden öffentlichen Wohlfahrt, und 
den beftimmteften Vorfchriften des in voll: 
fommen begründet. 


Daß es Pflichten der Unterthanen gebe, hat man zwar 
weder unter der wildeflen Tyrannenherrſchaft, noch in den 
| | 19* 
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biühendften Sreiftaaten bezweifelt; denn dort legt man: den 
Staatögenoffen Laften und Bürden auf, ohne fie zu fragen, 
und bier unterwerfen fie ſich freiwillig dem Geſetze. Seit 
dem MWiederaufleben der Wiffenfchaften aber, wo man bie 
Grundfäge der chriftlichen Sittenlehre mit dem Studium bed 
clafiifhen Altertyums verband, hat nian die Rechte und 
Pflichten der Regenten und Unterthanen in ihrem gegenfeitis 
‚gen Verhältniffe genauer, als fonft, entwidelt, und naments 
lich ift dad von Luther, Zwingli und Calvin mit einer 
Freimüthigkeit und Unbefangenheit gefchehen, die bei dem 
fonft häufig überbürdeten Volke keinen Verdacht der Pars 
theilichkeit und Menfchenfurcht mehr auflommen laffen kann. 
Es fordert aber die Sittenlehre von den Bürgern des Stans 
te8 Ä Ä 
I) die hoͤchſte, mit ben Vorfchriften der Religion und 
perfönlichen Selbftachtung vereinbare, Ehrfurcht für 
den Beruf des Regenten und feine Perfon, fo 
weit man fie einem Menfchen zu wibmen verbunden 
feyn kann. Mit den Vorfchriften dee Religion muß 
diefe Ehrerbietung vereinbar feyn, damit fie nicht in 
eine Verehrung des Heiligen übergehe, welche Gott als 
lein gebührt (5 Mof. VI, 13. Matth. IV, 10), und 
daher felbft von den Engeln verſchmaͤht wird (Dffend. 
Joh. XIX, 10.). Unter dem Vorwande, die Adoration 
fei eine Art politifcher Religion (majestaten imperit 
salutis esse tutelam), verlangte fie zwar Alerander, 
der Macedonier, von feinen Magnaten, wurde aber von 
Calliſthenes und Polyperkon fehr freimüthig eines Beſ⸗ 
feren belehrt (Curtesi historia Alexandri M. 1. VIII. c. 5.) 
Der Kaifer Ziber duldete daher nicht einmal den Bei⸗ 
namen „Herr und Water ded Waterlanded,“ und vers 
wies es denen, bie feinen Beruf göttlich nannten (d- 
vinas occupationes dixerant), zum Schreden feiner 
Höflinge, die ed wohl wußten, daß erzwar die Schmeis 
chelei haffe, aber auch die Freiheit fürchte und den Glanz 
ber Majeftät wohl vertragen koͤnne (Tacsts annales 1. - 
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I. c. &.). In jedem Falle ift ed unwuͤrdig, bie Be: 
griffe Anbetung und angebetet in Wort und That 
auf Menfchen zu beziehen, was audy ber Leichtfinn zur 
Entſchuldigung dieſes Sprachgebrauched vorwenden mag. 
Nicht einmal die Achtung der eigenen Würde darf 
durch die dem Regenten zu beweifende Ehrfurcht vers 
legt werden; denn wer vor einem Menſchen die Kniee 
beugt, ihm zu Züßen fällt, ihm Pantoffeln und Schuhe . 
fügt, oder die Koffe feines Magens audfpannt, ihm 
felbft zum Laftthiere zu dienen, der entäußert fich feiner 
menfchlichen Freiheit, entwürdigt das ihm anerfchaffene 
Bild Gottes, und darf fich nicht beklagen, wenn er 
von feinem Negenten verachtet und als ein Sclave bes 
handelt wird. Aber die höchfte bürgerliche Ehrfurcht 
gebührt dem Fürften ohne Widerrede, weil fein Beruf 
majeftätifch, dad heißt ein Inbegrif aller gefelligen 
Macht und Vollkommenheit und er für feine Perfon 
unverleglih if. Das A. T. verbietet daher jede 
Beleidigung deſſelben in Worten und Handlungen 
(2 Mof. XXI, 8. Spruͤchw. XVII, 26. vergl. AG. 
XXIII, 3— 5.), ohne jedoch tiber diefen Srevel die To⸗ 
beöftrafe zu verhängen, bie ed über diefelbe Mißhand⸗ 
lung des Vaters, oder der Mutter ausfpricht (2 Mof. 
XXI, 15—17.). Wie indeffen dad N. T. die Regie 
rung. ald eine göttliche Anordnung betrachtet (Rom. 
“ XII, 1.), fo verehrt fie auch als _folche der Jude (oo 
ölyan HsoV noooylvera Tıvi To Gpyer. Josephus Bell. 
Jud. I. 8. 7.) und der Heide (Baodeös, w rı Zeig 
xidoc Zöwxe. Homer. Jl. I, 279.); namentlich fah 
der alte Aegypter in feinem Könige einen himmlifchen 
Wohlthaͤter (owsye), dem Gott die Herrfchaft verliehen 
babe (Diodor. Sicul. I, 90.) Dem Unterfchiede des 
Amtes und der Perſon gefhieht dadurch Fein Eintrag, 
ba man überall die Würde des Berufes von ber indi» 
. viduellen Bolllommenpeit, oder Unvollkommenheit deſſen 
zu trennen pflegt, der. mit ihm bekleidet if. Das wuͤn⸗ 
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[hen auch gute uud billige Fürften felbft, weil es Ihnen 
läftig fallen müßte, fogar im Kreife ihrer Familien und 
Freunde mit der: zurücdtretenden Ehrfurcht der Unterthas 
nen behandelt zu werden; und die freien Voͤlker aller 
Zeiten waren es ohnehin gewohnt, die ihrem Regenten 
fhuldige Ehrfurcht (Röm. XI, 7.) in eben dem Maaße, 
als erihrer durch feine perfönlichen Vorzüge würdig fchien, 
zu fleigern, oder zu vermindern (Luk. XIU, 32.), in wel 
chen legten Falle ſchon das Falte Stilfchweigen öffent: 
licher Berfammlungen eine Warnung für die Obrigkeis 
ten ift. Ein frommer Fürft, erinnert Agapet den Kais 
fer Juſtinian, überftrahlt die Senne nur dann mit dem 
Slanze feiner Mojeftät, wenn fie in feinem Reiche nie 
untergeht, fondern jedes Unrecht an das Licht der Wahrs 
heit bringt und jeden Unglüdlichen mit ihren wohlthä« 
tigen Strahlen erwärmt (Scheda regia cap. 51.). 
Nicht minder gebietet die Sittenlehre den Unterthanen 
2) treuen und pünftlihen Gehorſam gegen alle von 
-"der Regierung audgehenden Geſetze, folang fie weife 
und gut, oder auh nur morelifhsmöglich find. | 
Iſt das Volk gebildet, fo wird diefer Gehorfam frei, 
seflectirt und activ ſeyn; ift es hingegen unmiffend, roh 
und ungebildet, fo mag man ihm für Gefehe, beren 
Weisheit und Güte feine Faſſungsktaft überfteigt, auch 
wohl einen unteflectirten und paſſiven Gehorſam an: 
finnen. Denn wie die Kirche von denen, die zu einem 
vernünftigen Glauben noch nicht reif find, einen bloßen 
Ausoritätöglauben (fides informis) zu erwarten berech⸗ 
tigt iſt; ſo Tann auch dad Oberhaupt des Staates, 
wenn es eine rohe Menge beherrſcht, von ihr Folg⸗ 
ſamkeit gegen das bloße Machtwort des Gefebes erwarten, 
So fordert Paulus (Röm, XIH, 5,) von den Unter: 
gebenen einen paſſiven Gehoͤrſam des av doya, 
- propter iram et vim, ober, wie dad Melanchthon ers 
: Hirt: „man muß fich des Obrigkeit unterwerfen, wie 
He Geſetzen der Beit, dem: Wechfel des Winters und 
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Sommers (apelog. conf. ed. Tittmana. p. 190.)”, 
oder der Naturgewalt, ald einer göttlichen Anordnung 
weichen, der man nicht widerftehen kann. Der Apoſtel 
fordert aber auch einen activen Gehorfam, Jra zur 
oorelönoıw, der aus der Billigung des Selbftbewußts 
ſeyas hervorgeht und fich folglich nur auf gute und er: 
laubte Geſetze beziehen kann. Einen blinden Gehor—⸗ 
fam dem Sehenden anzufinnen und diefen jogar auf 
ungerechte Befehle der Obrigkeit auszudehnen, ift dem⸗ 
nach unflatthaft und eine frevelhafte Entweihung der 
geleßgebenden Gewalt. Denn was an fich unvernünf: 
tig und ungerecht ift, kann nicht mehr Gemeinwille, 
ſendern nur Prieatwille eined Einzelnen feyn, welcher 
aller öffentlichen Verbindlichkeit ermangelt. Auch ift es 
widerfprechend,, für ein an ſich thörigtes und frevelhafs 
tes Beginnen eine Pfliht, oder Nöthigung des Ges 
wiſſens in Anſpruch zu nehmen, die nur aus der inne: 
sen Kraft der Wahrheit und der Zwecmaͤßigkeit einer 
höheren Anordnung hervorgehen kann. Selbſt das 
Recht, etwas Tolled und Ungerechtes zu gebieteg, ift 
etwad Widerfinniged, wodurch die Würde der Majeftät 
gefehändet und vernichtet, wird. ‚Wollte aber dennoch 
ein Tyrann feine Untertbenen zu einem blinden Ge: 
horſam grgen ungerechte und unvernunftige Mandate 
verpflichten; fo würde er durch dieſes abnorme Begeh⸗ 
ren den Staat und fich ſelbſt zu Grunde richten, weil 
dann Jeder feiner Satrapen, oder Hesiführer ald Re⸗ 
praͤſentant defjelben fein Anfehen mißbrauchen und dann 
feiner Seits wieder die ihm untergebenen Beamten und 
Krieger verpflichten: könnte, ihm gegen bie Obrigkeit bei: 
zuſtehen und den Regenten ſelbſt durch Gewalt, oder 
Meuchelmord aus dem Wege zu raumen, was in: älteren 
und neueren Zeiten nicht felten gefcheben if, „Wenn 
alſd ein Fuͤrſt Unrecht haͤtte,“ fragt Luther, „it ihm 
fein Volk auch ſchuldig, zu folgen? Antwort, nein! 
Denn. wider Recht gebübret Niemanden zu 
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thun, fondern man muß Gott, der dad Recht haben 
will, mehr geborchen, als den Menſchen (AS. V, 
29.). Lieber Herr, ich bin euch fchuldig, zu gehorchen 
mit Leib und Gut, gebietet mir nad) eurer Gewalt 
Maag, fo will ich folgen. Heißt ihr aber mih Glau⸗ 
ben und Bücher von mir thun, fo will ich nicht ges 
horchen; denn da feid ihr ein Tyrann, greifet zu hoch, 
gebietet, ba ihr weder Recht, noch Macht habt (vom 
der Unterthanen.Pfliht gegen die Obrigkeit, 
$. 50. und 8)“ In der Schrift wird auch dieſe 
Verweigerung eined blinden Gehorfamd gegen ungerechte 
und gewiflenlofe Anforderungen der Xhorheit, oder Ty⸗ 
rannei von Gott ausdrüdiih an dem Beiſpiele der 
aͤgyptiſchen Wehemütter (2 Mof. I, 20.), der Iſraeliten 
gegen Rehabeam (2 Chron. X, 15. XI, 4) und der 
Magier gegen den Wütherich Herodes (Matth. II, 12.) 
gebilligt und anbefohlen. Es fiehen dagegen mit der 
allen weifen und guten Gefeßen der Obrigkeit zu les 
fienden Folgſamkeit im geraden Widerfpruche 
a) der pafiive Ungehorfam der Unterthanen, ober 
die Langſamkeit, Nachläffigkeit und Unthätigkeit in ber 
Bolftredung der Landesgeſetze (Röm. XI, 7. 8. 11.), 
ſowohl von Seiten der Beamten, wenn fie durch 
unnüge Formalitäten, durch Breite, Weitläufigteit und 
Saumfeligkeit die heilfame Kraft und Wirkſamkeit der 
Gefebe hemmen, ald von Seiten des Volles, wenn 
ed aus geheimer Widerfelichkeit, oder thierifcher Ins 
dolenz, das zu thun verfäumt, was ihm befohlen und 
gut iſt. Denn leider ift es noch immer wahr, was 
der ehrwürdige Kanzler Thomas Morus von fe 
nem Volke ſagt; „Was find die Maffen? Ein Knaul 
geiftlofer und unwiſſender Weſen, die für einige Schils 
linge heulen, die Lüge für Wein, die Wahrheit für 
Waſſer halten (Vie de Thomas Morus par la prin- 
cesse de Craen. Bruxelles 1833, t. II. p. 116.).« 


Saft alle Staaten leiden an diefer politis 
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ſchen Aſthenie, welche weit mehr Boͤſes auf 
Erden fliftet, als aller Jakobiniſm und Cars 
bonarifm. 

b) Der active Ungehborfam, ober Aufruhr und 
Empörung, das heißt, jede Gewaltthätigkeit 
des Untertbanen gegen feine Obrigfeit, von 
der eigenmächtigen Selbſthuͤlfe (emeute, Auflauf) an, 
bis zum Widerftande und offenen Angriffe auf bie 
Eentralgewalt der Regierung, in welchem Fall fie 
Hochverrath, oder das Verbrechen der beleidigten 
Majeſtaͤt heißt. Diefer Frevel ift nach der Schrift 
hochverpoͤnt (Spruͤchw. Sal. XXIX, 14. Sirach 
XXVI, 6. Luk. XXII. 49 ff); denn „der Aufruhr 
bat feine Bernunft und geht gemeiniglic mehr über 
die Unfchuldigen, denn Aber die Schuldigen. Darum 
iſt Fein Aufruhr recht, wie rechte Sache er immer ha⸗ 
ben mag, und folget allezeit mehr Schaden, denn 
Beflerung daraus; denn fo ja Unrecht fol gelitten ſeyn, 
fo iſts zu erwählen, von der Obrigkeit zu leiden, denn 
daß die Obrigkeit von den Unterthanen leide, ober 
Unrecht zu leiden von einem Tyrannen, denn von uns 
zähligen Tyrannen, dem Pöbel (Luther a. a. O. $. 
11. von dem Kriegs: und Soldatenftande $. 24, 
Werke. Ih. X. ©. 413. und 586.).” Mentesyuieu 
esprit des loix 1. XII. ch. 7—10, eine trefliche Stelle 
‘von dem wahren und falfchen Hochverrath. 

c) De Zyrannenmord, oder die eigenmächtige 
Toͤdtung eined Regenten wegen vermeinten Mißbrau⸗ 
ches feiner Gewalt. Nach der Vertreibung ber Könige 

- aus Rom hatte zwar Valerius Poplicola ein Gefeß 
gegeben, nach, dem es jedem Privatmanne. erlaubt war, 
einen Ufurpator zu morden (üvev xolasws xreivaı Toy 
BovAöuevov zugasveiv. Plutarchus in vita Popli- 
colae. c. 12. opp. ed Reiske t. I. p. 426.).” Cicero 
vertheidigt dieſes Geſetz an mehreren Stellen feiner 

Schriften; Brutus vollſtreckte es an dem Caͤſar, nicht 
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ohne Beifall der Republikaner, und. noch Trajan über: 
reicht dem Oberſten feiner Leibwache den Dolch, das 
Symbol der öffentlichen Gewalt, mit dem Befehle, 
ihn zu feinem Schuße zu führen, wenn er techt han 
defe, und ihn gegen ihn, den Kaifer, zu richten, wenn 
er fich vergehen werde (tibi istam pagionen ad muni- 
mentum mei committo, si recte agam; sin alter, in 
me mapis. Aurel. Virtor de Caesar. c. XIII.). Nach 
dem Geſetze der Inſel Zaprobane wurde der unrecht⸗ 
bandeinde König zwar am Leben geftraft (si ipse in 
peccato aliquo arguitur, worte multatur); es durfte 
jedoch Niemand an ihn Hand legen, fondern er wurde 
nur alles deffen beraubt, was ihm zur Nahrung bies 
nen konnte, und felbfi, wenn er fprach, durfte ihm 
Niemand antworten (etiam colloguii potestas punito 
negatur. Solins polyhistor cap. 33.). Mehrere Kir: 
chenväter haben daher den Zyrannenmord feinesweges 
gemißbilligt; Sozomenus bemerkt fogar, es fei nicht 
unwahrfcheinlih, Daß der Kaifer Zulian von einem 
chriſtlichen Soldaten aus Patrivtifm getödtet worden 


“wäre (Hist. eccles. I. VL cap. i u. 2.), und ber ſpa⸗ 


nifhe ZSefuit Mariana bat diefen Frevel unter ges 
gewiſſen Umfländen, und wenn das Heil der Kirche 
diefes Dpfer fordere, faſt zur Pflicht machen wollen 
(de rege et regis institstione. Mogant. 1683. 8. lib. 
I. c. 6. p. 5l.). Aber ſchon dad Concil zu Conſtanz 
ertärte fih im 3. 1414 gegen dieſe noch von dem 
Parifer Theologen Zean Petit kuͤhn verfochtene, ge 
fährliche Behauptung (qu’il-est kcite a un chacun 
subject selon la loy morale, naturelle et divine, 
dWoceire ou faire oceire tous tyran. Lenfant histoire 
du concile de Pise. Amsterdam.1724. Tem. .lI. p. 
218.), als ‚eine ketzeriſche, ärgerliche, aufrührifche, Lüge, 
Berrath und Meinetd begünfligende Lehre (Lerfunst 
kistoire du Concile de Constance. Amsterdam 1714. 
p. 273.). Noch ausführlicher und nachdruͤckucher ver 
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wirft Luther ben Tyrannenmord in feiner Schrift 

von dem Kriegs: und Soldatenſtande (6. 27 ff. Th. 
X. S. 588 ff.), wie das auch der Vernunft und Schrift 
(1 Sam. XXIV, 7. XXVI, 9 ff. Röm. XI 19. 
1 &im. 11, 2.) vollkommen gemäß if. Wütheriche 
und Tyrannen müflen zwar fürchten, daß fih, ihren 
Srevel zu rächen, zuletzt blinde Naturgewalt, oder 
Schwärmerei, wie gegen Nero, Caligula und Marat 
erhebe; der Unterthan aber frevelt immer, wenn er fich 
an der Perfon feined Regenten vergreift, die ibm uns 
verleßlich feyn fol. Wollte man auch nur den Doldy 
eines Brutus und feiner Mitverfchwornen ausnahms⸗ 
weiſe unter den Schuß des Geſetzes flellen; fo würden 
alle Aufrührer, Hochverräther und Deuchelmörder fich 
Patrioten nennen, und fein Titus und Heinrich IV. 
würde mehr auf feinem Throne ficher feyn. Dem Miß⸗ 

. brausche der höchften Gewalt müffen Gefege und fociale 

. Einridtungen vorbeugen, nicht aber Bolfsgewalt, oder 
Empörung bed Einzelnen, bie jeder Herrſchaft be Ge: 
feßes ein Ende machen. 

d) Seldft der Lauf der-Revolutionen wird von ber 
religiöfen Moral fo fehr beſchraͤnkt, daß ſie in gro: 
Ben politifchen Krifen nur ald heroiſche und verz wei⸗ 
fette Mittel betrachtet werden können (1 Timoth. 
IE, 2). Sie find zwar von Abfelutiflen in der Pos 

litik und Rigoriften in der Moral unkebingt ald Aufs 
rube verdammt worden (Pred. VHL, 4); felbfl Kant, 
dieſer ernfte Bertheidiger der Nomokratie, Hat fie in 
mehreren Stellen feinee Schriften nerworfen und will 
dafür, Daß jede Beränderung der Staatsverfaſſung 
von dem Regenten, aber nicht von dem. Volke audgehe 
(Rechtöichre ©. 176 ff.). Das it auch vollkommen 
wahr und richtig, tolang eine freie. und ordentliche Bes 
wegung der Kräfte im Staate moͤglich iſt. Denkt man 
ſich abar, daß ein Fürfk feinen Untertanen, wie Phas 

: 200 den. Iſraellten, das Recht der. Auswanderung vers 
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ſagt (2 Moſ. V, 4 ff.), oder „daß ein König und 
Herr wahnfinnig wird, daß man ihn abfeßen und vers 
wahren muß (Luther X, 583.),” oder daß man ihn, 
wie wir oben an dem Beilpiel der Zaprobaner fahen, 
von allen Seiten zu verlaffen und daburd in den 
Privatſtand zu verfegen genöth.gt it (Kant a. a. O. 
S. 177.); oder daß er, wie Nero, Galigula, Danton 
und Robespierre, Dad Volk zu Laufenden niebermegelt 
und Millionen neue Schlachtopfer morden will; fo 
wird in allen diefen Zällen eine feige Dingabe deö Lex 
bens und der Freiheit Thorheit und Stunde feyn, und 
es müffen daher außerorbentliche Maasregeln zur Selbfts 
erhaltung und neuen Begründung ber Öffentlichen Wohl⸗ 
fahrt ergriffen werden. Reißt man alio eine Revolus 
tion aus den Kugen der Gefchichte, und flellt fie, wie 
eine dramatifche Handlung, in die freie Luft; fo ift fie 
ohne Zweifel eine totale, ylößliche, von einer unrechts 
mäßigen Gewalt unternommene und burchgeführte Ums 
wälzung der Regierung, die dann auch dem Aufruhr, wie 
ein Ei dem anderen, ähnlich fiegt (Ancillon zur Vers 
mittelung ber Extreme in den Meinungen. Berlin 1828 
Th. 1. ©. 218). Faßt man fie hingegen nad) ihren 
Symptomen, Gründen und Urfachen näher in das 
Auge; fo erfcheint fie faft immer als unvermeidliche 
Bolge lang herrfchender Mißbräuhe, Fehler und Uns 
vollfommenheiten, die ein Fieberparoryſmus aus dem 
Staatsförper ausftößt, daß er nicht unter der Macht 
der Krankheit zu Grunde gehe. Zwiſchen Aufruhr und 
Revolution findet Daher ein gewaltiger Unterfchied ftatt: 
Jener iſt gegen dad Geſetz, diefe gegen die Will 
kuͤhr gerichtet; für jenen bewafnet fich eine Parthei, 
für dieſe erhebt fi) ein ganzes Volk, . welches nie 
rebellirt; jemwer ift frei und verfchuldet, dieſe uns 
vermeidlich, fchuldlos und im Drange ber Umftände 
das einzige Mittel, ein Volt vom nahen Unter _ 
gange zu vetten. Als Pharao Frohnvoͤgte über bie 
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Iſraeliten feste, und fie mit. ſchweren Dienften drückte, 
führte fie Gott durch große Gerichte aus Aegypten 
(2 Mof. VI, 6); als Rehabeam das Volk mit Scor⸗ 
pionen züchtigte, fagte ihm Sfrael, welches im Begriffe 
war, ihn zum Könige zu wählen (1 Kön. XII, 1. 
2 Chron. X, 1.), den Gehorſam auf (2 Chron. X, 16.), 
als übermüthige Landvögte in der Schweiß und blut: 
dDürftige Heerführer in den Niederlanden tobten, wars 
fen zwei bis zur Verzweifelung geängftigte Voͤlker ein 
Joch ab, weldes ihre Väter und fie nicht mehe tragen 
Tonnten (AS. XV, 10.). Chriſtus ſelbſt gedenkt diefer 
flürmifchen Ereigniffe (Matth. X, 3. Luk. XII, 49.), 
nicht als eined Gegenftandes ber Pflicht (Joh. XIX, 
. 31), fondern der Nothwendigkeit (Matth. XVIII, 7.), 
die, wie Aergerniß und Sünde, zwar außer dem Ges 
biete der Moral liegt, aber nach einem Natugefeße dene 
noch erfolgen wird und muß, um ein noch größeres 
Uebel zu verhüten. Napoleon nennt daher die franzoͤ⸗ 
fifche Revolution einen Vulkan, deffen Ausbruch, nach⸗ 
dem die vorbereitenden Urfachen den böchiten Culmina⸗ 
tionspunkt erreicht hatten, unvermeidlich gewefen fei 
Las Cases memoir. de St. Helene, tom. III, Lon- 
- dres 1823. ©. 6 ff.). Es finden fih fogar Revolus 
tionen in der Gelchichte, die, wie bie bänifche unter 
Chriſtian VIL, und die ſchwediſche unter Guftav III., 
von Fürften und Völkern zu gleicher Zeit ausgins 
gen und dem von einer flörrigen Ariftofratie unter 
jochten Staate die Freiheit wiebergaben. Man fehe 
die Belege für diefe Behauptung in folgenden Wer: 
- Sen: Les Cours du Nord, ou membeires originaux sur 
les souvenirs de la Suede et du Danemark depuis 
1766, par John Brown, trad. par Cohen. Paris 1820. 
3 Voll. in 8.5 vergl. Emwerettö Europa. Aus dem 
Englifhen. Bamberg -1823. Bd. J. ©. 25 ff. Was 
demnacd die Moral über Staatsummälzungen zu fagen 
hat befchränkt ſich auf folgende Bemerkungen. In eis 
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nem wohlregierten und durch die nöthigen Reformen 
fi ſelbſt reflaurirenden Staate iſt zwar Aufruhr und 
Berſchwoͤrung, aber keine Revolution moͤglich. Bricht 
durch die Schuld derer, die das Ungewitter nicht zur 
rechten Zeit befchworen haben (Ancillon a. a. D. 
S. 2340 fi. 320 ff.), dennoch ein allgemeiner Volks⸗ 
furm 108; fo gilt es der Weiseit und Geiſtesgegenwart 
der Regierung, die entfallenen Zügel muthig wieder 
aufzufaflen und künftig eben fo fehr gegen ihre zu 
weidhe, als zu harte und fchroffe Fuͤhrung auf der 
Huth zu ſeyn. Denn „wenn Herr Omnes aufſteht, 
der vermag ſolch Unterfcheiden nicht zu halten, fchlägt 
in den Haufen, wie er trift, und kann nicht ohne groß 
greulich Unrecht zugeben (Luther a.a.D. ©. 413.).” 
An jedem Galle erfcheint das unüberlegte und berüchs 
figte Wort Lafayette'd, „daß der Auffland gegen 
den Defpotifm eine heilige Pflicht und in einem freien 
Staate Gehorſam gegen die Gefebe fei (Zafayette et 
la revolution de 1830. par Sarrans. Bruxelles 1832. 
t. I. pag. 46.) als ganz verwerflih, weil e3 blinde - 
Bollögewalt, die mit der Gewalt der Kanonen im- 
Kriege auf gleicher Linie fteht, mit der rechtlichen Macht 
des Geſetzes, der Freiheit und Bernunft verwechfelt 
und eine hybride Verbindlichkeit (monstrum offcu) in 
dad Leben einführt, welches den Rechtszuſtand in ſei⸗ 
nen Srumdfeften erfchüttert. Alte dieſe Pflichten bes 
Unterthanen vereinigen ſich endlich 
8) in der Vaterlandsliebe, oder bem eifrigen Bes 
fireben, dad allgemeine Befte mit Freuden zu 
fördern (Röm. XV, 2.). Der wahre Patriotifm befteht 
a) nicht allein in dem volllommenften Gehorſam 
gegen die Geſetze des Landes, wohin namentlich die 
genaue Entrichtung der Abgaben und die treue Ber 
waltung bed öffentlichen Gutes gehört (Röm. XU, 7.); 
fondern auch 
b) in der thätigen Theilnahme an ben Staatäzweden 


Pflichten der Obrigkeiten u. Unteithanen, 8 


“und ber allgemeinen Wohlfahrt. Durch bloßes Po⸗ 
litiſiren, Meiftern und Projectiren wird bier wenig, oder 
nichts geleiflet; die Marktfchreier (üyopasoı), Battolo⸗ 
gen (Matth. VI, 7.), und Spermologen (AG. XIII, 
18.) der Griechen, die Volksauſreger (volerones) und 
Tribunenredner der Römer waren, wie die Eibelliften 
und Pamphletfchreiber (folliculaires) unſerer age oft 
nur Schwindler und fchlechte Bürger; man hat zus 
weilen von ihnen Borfchläge zur Radicalverbeſſerung 
der Gefege, oder zur Tilgung der Nationalſchuld ver: 
nommen, die fie im Schuldthurm, oder in öffentlichen 
Beflerungsanftalten entwarfen (Röm. IL, 21.). Der 
wahre Sreund des Waterlanded aber handelt lieber, ald 
er fpricht; er füllt feinen Beruf durch die gewiſſenhaf⸗ 
tefte Tchätigkeit aus; er geht bei feinen Forſchungen 
über das, was dem Staate nuͤtzlich, oder ſchaͤdlich ift, 
immer auf dieQuelle zuruͤck; er fcheidet vorfichtig das, 
was zur Öffentlichen Mittheilung geeignet ift, von dem, 
was nur der inneren Aufficht und Leitung zu willen 
und zu beherzigen gebührt; überall fpricht er offen, 
kräftig und ohne Menſchenfurcht, und unterflügt feine 
Rede durch die Mufterhaftigkeit feines Beiſpiels, da⸗ 
mis dad Mohlfeyn des Ganzen (1 Kor. XI, 26.), 
welches er befördern will, zunähfl von ihm und feinem 
Wirkungskreife ausgehe. Eine polnifche Gräfin (Emi- 
bie Plater, sa vie et sa mort, par Jos. Strasce- 
wscz. Paris 183%), Amazone der neueften Zeit, 
glänzt hier ald ein großes Weifpiel in der Gefchichte, 
wenn man von ihren politifchen Grundſaͤtzen abfieht, 
die einer anderen Prüfung unterliegen. 

c) Der Patriot denkt und handelt fo, nicht aus Eigen 
nuß, Furcht vor blinder Herrfchaft, oder Zwang 
des Geſetzes (4 Timoth. I, 7.), fonden aus Liebe, 
Wohlwollen und Dankbarkeit gegen das WBaterland, 
welches ihn erzog und bildete und dem er daher vors 

zugsmeiſe feine Kräfte und Talente zu wibmen ſich ges 
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drungen fühlt. Wie die allgemeine Menſchenliebe kei⸗ 
nen Werth hat, ohne bie befondere (2 Petr. I, 7.); 
fo ift der Kofmopolitifm nur ein leerer Wortprunf, 
wenn er fich nicht auf thätige Gemeinnüßigfeit für das 
angeflammte, oder freigemählte Vaterland gründet. 
Man vergl. die Abhandlung über den Patriotifm in 
Maltens neueiter Weltkunde Th. VII, Jahrg. 1834. 
©. 143 ff. Bei diefer Gefinnung wird der Freund 
beffelben dem Gemeinbeften, wo es noͤthig iſt, 

d) auch gern’ feinen Vortheil, fein Vermögen und Les . 
ben zum Opfer bringen (Phil. II, 17.). Der gute 
Bürger unterflüßt nicht allein freigebig bie Öffentlichen 
Anſtalten, fondern fommt auch mit feinem Eigenthume 
den Bedürfniffen des Staated zu Hülfe, theilt ihm 
uneigennügig feine Kenntniffe und Entdedungen mit, 
vertheidigt die Rechte feiner Mitbürger, theilt muthig 
mit ihnen Noth und Gefahr, und wird auch dann 
feiner Pflicht nicht untreu, wenn man ihn verkennt, 
beleidigt, drüdt und mit Undank belohnt. In der Ges 
fchichte der Griechen und Römer, der Britten und Neus 
franten find und Deutfchen glänzende Beiſpiele einer 

Tugend aufgeftellt, die in dem Mangel an Rationdls 
finn und Genteingeift ein großes Hinderniß findet. 
Die Gründe aller diefer Pflichten liegen 

1) in der erhabenen Würde des Negenten, die ber 
hoͤchſte Maasſtab aller äußeren und bürgerlichen Chre 
ift: denn wer dem Haupte des Staates die fchuldige 

Ehrerbietung verfagt, der Tann von Anderen nicht mehr 

fordern, daß er felbft geachtet und geehrt werde. Ge⸗ 

feglihe Monardien feuern daher dem Egoiſm nichf 
nur Präftiger, ald die Freiftaaten, fondern weden auch 
durch die aͤußeren Abſtufungen der buͤrgerlichen Achtung 
einen gemeſſenern Wetteifer fuͤr perſoͤnliche Ehre und Aus⸗ 
zeichnung. 

2) Da der Staatözwed in dem allgemeinen Willen,. dies 
fer aber in der Idee der höchflen Vollendung begründet 
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ift; fo muß der Socialverband felbft Heilig und uns 
verleglich feyn und kann folglich von dem Privatwils 

- Ien des Partheigängers, oder Aufrührerd nicht wi: 
derrufen - werden, ohne daß Diefer die vereinte Gewalt 
des Ganzen zu feiner Abwehr und Strafe auf fich zus 
rüdlente: Empörung und Hochver rath find daher 
als ein mörberifches Attentat auf das Leben und bie 
Wohlfahrt ded Staates zu betrachten und dem Verbre⸗ 
hen des Todtſchlages gleichzuftelen. Nur durch bie 
Auswanderung und den Stillftand ber beftehenden 
Regierung (justitium), kann der Einzelne, wenn er 
nicht fonft feinen Mitbürgern verhaftet ift, frei und unter . 
das eigene Geſetz geftellt werden, unter deffen Schirm und 
Thaͤtigkeit er aber bei den gleichen Rechten Anderer, und, 

da in gefchloffenen Staaten kein Naturzufland mehr 
eintreten kann, wenig für feine äußere Freiheit gewin⸗ 
nen wird. 


3) Die allgemeine Wohlfahrt kann nur durch bürs 
gerlihe Eintracht und treuen Gehorfam gegen bie 
Landesgeſetze erreicht werden (1 Kor. XI, 20 ff. 
Epheſ. IV, 4.). Wie. eine Kirche fich auflößt, wenn je: 
der Einzelne feinen eigenen Glauben, feine eigene Sit: 
tenlehre und feinen befonderen Eultus hat; fo muß auch 
der Bau ded Staated in Trümmer fallen, wenn Jeder 
beginnt und thut, was ihm beliebt, Auch der Kampf 
der Partheien, wenn fie eigenmächtig die Verfaſſung des 
Staates verbeffern und fich der beftehenden Regierung 
entziehen wollen, endigt mit einer allgemeinen Zerſtoͤrung, 
in welcher fich jeder Einzelne fein Grab gräbt. Ein 
neued merkwuͤrdiges Beiſpiel findet fi in den Memoi- 
res sur la revolution du Royaume de Naples par- le 
general Carascosa. Londres, 1823. p. 237 s. 


4) Die hriftliche Sittenlehre dringt durch Lehre und 
Beifpiel überall auf Gehorfam, Ruhe, — und 
die gewiſſenhafteſte Buͤrgertreue (30H. — . XIX, 

von Ammons Mor. I, ®, 


\ 
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16 f. Matth. XXIT, 15 f. Röm, XL, 1 f. 1 Petr. 

u, 17 f 18m. 0, 2. Tit. II, 1.) 
Da, wo Unterthanen und Obrigkeiten diefe Pflichten 
mit gleicher Treue erfüllen, wird ſich auch durch die That 
bewähren, was ein weifer und freimüthiger Gefchichtfchreiber 
der neueflen Zeit von einem wohlregierten Lande fagt: „der 
beneidenswürdigfte Staat. ift immer der, wo die höchfle Ge: 
walt dergeflalt in ihren Aeußerungen gemäßigt wird, daß fie 
Seinen Widerfpruch findet, fo, Daß der Souveran fich für un» 
befchräntt halt, während doc das Volk fich ſelbſt zu regies 
en glaubt.” Worte eined deutfhen Mannes in der nur in 
der Ueberfegung vorliegenden Ziistoire de la Prusse, de- 
puis la fin da regne deFrederic le grand jusgu’au traite de 
Paris de 1815. Paris 1828. Tome II. p. 353. — Lu⸗ 
ther3 Ermahnung zum Frieden auf die 12 Artikel der Baus 
erichaft in Schwaben: Werke Ih. XVI, ©. 58 ff. Sch loͤ⸗ 
zerd allgemeined Staatöreht S. 105 ff. Reinhards, 
Tzſchirners, Röhrs und Ammons Huldigungs⸗ und 
Landtagöpredigten in den Sahren 1794— 1837. 





Dritten Abfchnittes zweite Abtheilnng. 
Bon den befonderen Nächftenpflichten. 


Zweite Unterabtheilung. 


Bon den Pflichten Der Ehegatten und 
Unverebelichten. 


N & 18%. - 
Ueber die Begriffe der Ehe überhaupt. 


In der Mitte der bürgerlichen Gefellfchaft bil: 
det fih, unter der Anleitung des NMatnrtriebes bald 
ein engerer Familienverein, der dem Staate nichts 
weniger als gleichgültig ift und eben daher mannig- 
faltig von ihm geformt und geordnet wird, Mann 
nnd Weib verbinden .fih in der Ehe durh einen 
gefebfihen Vertrag, der unter verfchiedenen Kor: 
men gefchloffen werden kann; hierüber find Die Rechts⸗ 
gelehrten einverftanden. Darinnen aber weichen fie 
von einander ab, daß fie entiveder die Stillung 
der Luft und Begierde, oder den Tebenslängli- 
hen, ausfchließlihen Genuß der Geſchlechtsei— 
genſchaften, oder die Erzeugung und Erzie 
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hung der Kinder, oder die gegenfeitige Beihälfe 
und Unterſtützung, oder die Gemeinfhaft al 
lerLebensverhältniſſe, oder die Schließung eines 
perfönlih-fittlihen Vertrags, welcher füch ſelbſt 
Zweck ſeyn fol, als Endzweck der She feftftellen. 
Bon dem reinjnriftifhen Standpunete ans mögte es 
and, feiner Dialektik gelingen, dieſen Streit beizu- 
legen und genügend auszugleichen. 


Mit dem Grundtriebe zu leben und fih im Leben zu 
erhalten fleht der Gefchlechtötrieb in genauer Verbindung, 
der mit großer und auf den Willen mächtig einmirkender 
. Gewalt die Menfchen auffordert, fih als Mann und Weib, 

aus Liebe zur Liebe zu verbinden und ihr eigenes Dafeyn 
zu erneuern. Daß biefes Gefchhledhtöverhältnig von der Nas 
tur felbft fchon mannigfaltig geordnet fei, fehen wir an dem 
Beilpiele der Thiere, die, der größeren Anzahl nad, von 
der Begattung an, bis ihre Sungen ſich felbft zu nähren 
vermögen, fich gegenſeitig unterflügen und beiftehen, und da⸗ 
durch‘ fchon im Naturzuftlande dem Menfchen ein Vorbild 
für die Leitung feiner Sinnenliebe werden. Dur die Ges 
feße der Natur und Vernunft ift alfo die Ordnung der 
Geſchlechts vereinigung, die das Weſen ber Ehe aus: 
macht, bereitö vorbereitet, noch ehe ber Staat von ihr Kennts 
nig nimmt und fie, als Vertrag, oder Einflimmung eines 
Daared zu einem gemeinfchaftlidhen Zwecke, unter feine Ges 
fege ſtellt. Ed muß das aber mit großer Weisheit und Sorgfalt 
geichenen, da jede Familie eine Pflanzichnle des Staates if 
und von ihrer Sittlihfeit und Wohlfahrt zuletzt das Heil 
des ganzen Gemeinwefend abhängt. Fragen wir nun die 
Geſchichte, wie ſich die Ehe in den gebildeteflen Staaten der 
alten und neuen Welt geformt und geftaltet hat; fo finden 
wir, Daß fieein zwifhen Mann und Weib eingegangs 
ener Bertrag ift, der zwar ſchon in der patriarchalifchen 
Beit Durch Werber vermittelt (1 Mof. XXIV, 22 f.), oder 
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von den Eltern im Namen der Kinder abgeſchloſſen wurde, 
ſich aber hauptſaͤchlich auf die Geſchlechtsgemeinſchaft 
bezieht und durch fie vollzogen wird (5 Moſ. XXI, 14.), 
Es ift ferner die Gültigkeit beffelben an gewifle Geſetze ge: 
bunden, fowohl materiell, in Rüdfiht auf die Anzahl, 
phyſiſche und moralifche Beſchaffenheit der contrahirenden 
Perionen, ald formell, in Beziehung auf die Anerkennung 
ihres Bündniffes, die nach dem mofaifchen Gefehe von den 
Häuptern der fich verfchmwägernden Familien abhing (ebend. 
v. 16.) und erſt fpäter die religiöfe Weihe erhielt. Fragen 
wir hingegen nach dem Endzwecke diefes Vertrages, der 
ald das Wefen der Ehe und in jedem Falle ald die Quelle 
aller rechtlichen und moralifchen Verbindlichkeiten der Sat: 
ten betrachtet werden muß; fo theilen fich die Rechtsleh⸗ 
rer, die rationalen ſowohl, ald die pofitiven, in verfchiedene 
Anfihten und Meinungen. Einige entfchieden 
1) für die Befriedigung des Geſchlechtsbeduͤrf— 
niffes (1 Mof. II, 20. 21. 24.), oder die Stillung der 
Gefchlechtätuft, wie das der geammatifche Sinn des Wor: 
tes Moſis (v. 18. 7392 Nu, auxilium secundum an- 
teriora, h.e. feminam viro aptam nad) Schulten?, 
Nofenmüller, Eichhorn und Gabler in der Ur 
gefhichte Th. II, 2. Abth. ©. 165 ff., vergl. Micha e— 
lid supplementa unter ATI) zu fordern. fcheint. So: 
wohl die Heftigkeit des Gefchlechtötriebes, als die Fürs 
perliche Belchaffenheit des Mannes und Weibes, fagt 
man, beute auf diefen Naturzwmed hin (Die Ehe aus 
dem Sefichtöpuncte der Natur, der Moral und der Kirche 
von Zörg und Tzſchirner. Leipzig 1819. ©. 18 
ff. ws 
2) Andere hielten ed nicht für nöthig, diefen Zwed in der - 
wirklichen Sruchtbarkeit zu fuchen, weil diefe bei den dl: 
teren Perfonen nicht mehr flatt finde; vielmehr genügte 
es ſchon, den ausfchliegenden und lebendlänglichen Ges 
nuß der Geſchlechtseigenſchaften aid legte Ab: 
zweckung der Ehe zu betrachten. Denn obſchon, fagten 


in 
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fie, dadurch, daß fich ein Gatte dem anderen bingiebt, 
das Recht der Menfchheit, die fich nie zur Sache hers _ 

 abmwürbigen. darf, beleidigt werde, fo gewinne boch in 
diefer Semeinfchaft der Eine, indem er fich felbft verliere, 
die Perfon des Anderen wieder und ſtelle dadurch feine 
Perfönlichkeit wieder her. Die Ehe begründe daher ein 
Recht auf die Perfon und Sache zugleich, alfo ein per: 

oͤnliches Sachenrecht, daher auch ein Ehegatte den ans 
deren entlaufenen wieder vindiciren und in feine Botmäs 
Bigfeit zuruͤckbringen koͤnne (Kants Rechtslehre ©. 
107 ff.). 

3) Nach der Herrfchenden Meinung ift die Erzeugung 
und Erziehung der Kinder, der mofaifchen Urkunde 
gemäß (1 Mof. II, 28.), natürlicher und politifcher Ehes 
zweck (vgl. die Lehrbücher des Kirchenrechted von Wiefe, 
Böhmer, und von Hartitzſch, Leipzig 1828. ©. 9 f.) 

4) In der Vorausfegung, daß nicht nur alte und zeu: 
gungdunfähige Perfonen, ja fogar Sterbende fih zur 
Ehe rechtlich verbinden Tönnen, hat man, abermals nach 
dem Urgefete (1 Mof. II, 18 ff), auch die gegen: 
feitige Hülfeleiftung (mutuam adjutorium) zu dem 
Range eines coordinirten Ehezwedes erhoben (Calovsus 
de conjugio im Systema locorum theolog. t. VIII, p. 

509 ff. v. Hartitzſch a. a. O.). 

5) In dem Sinne ded alten römifchen Rechts,” welches 

die Ehe eine vertraute Semeinfchaft des ganzen 
Lebens nennt (consortsum omnis vitae humanae. - 
Digest. 1. XXI. tit. 2.), haben berühmte Rechtölehrer 
den Zweck derfelben auf einen vertrauten ausſchließ—⸗ 
lichen Umgang (Thibaut Syſtem des Pandeltens 
rechts Th. I. $. 280.), oder auf die lebenslängliche 
und ungetheilte Gemeinfchaft aller Lebensverhält - 
niffe (Gluͤcks Erläuterung der Pandekten B. XXIII. 
8. 1205.) ausgedehnt. 

6) Den Uebergang zu moralifchen Anfichten der Ehe bil: 
det das Philofophem eines berühmten Naturrechtöiehrers, 
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weldyer der Meinung war, daß biefe Werbinbung, als 
Erwiederung der weiblihenkiebe durch männ: 
lihe Sroßmuth, feinen anderen Zweit habe, 
als fich felbfl. Sie fei für den vernünftigen Men: 
fen eine Art zu erifliren, welche die Natur felbit for- 
dere; alle feine Anlagen koͤnnten fich in ihr exfl ent: 
wideln; außer ihr blieben die wichtigflen Seiten des 
menſchlichen Charakters unangebaut; der unverehelichte 
Menſch fei nur ein halber Menſch (Fichte's angewand: 
te8 Naturreht ©. 174 ff., deſſen Sittenlehre S.A44 ff). 
. So wenig fich indeffen läugnen läßt, dag allen diefen 
Abzwelungen etwad Wahres zu Grunde liege; fo machen 
fie doch ſaͤmmtlich eine genauere Beflimmung nöthig, weil 

1) die mofaifche Urkunde zwar dad anthropologifche 
Verhaͤltniß der beiden Gefchlechter ald eine Ordnung 
der Kunflweisheit Gottes (1 Mof. II, 18.) bezeichnet, 
aber dadurch die Stillung der Geſchlechtsluſt noch 
nicht zum Bwede der Ehe erhebt. Denn da alle 
Naturtriebe an fich blind find und ein Gefeß in unfes 
ren Gliedern genannt werben, welches mit dem 
Bernunftgefebe im Widerfpruche ſteht (Röm. VII, 23.); 
fo kann die Befriedigung der Wolluſt eben fo wenig ein 

- wmoralifcher, ober focialer Zweck der Ehe ſeyn, als bie 
Loͤſchung des Durfted, die Füllung des Magens, oder‘ 
die Stilung des Ehrgeibed, des Zornd und der Kacdh- 
gierde, obſchon der Inſtinct zu diefen Handlungen nicht 
minder Eräftig ift, als der Geſchlechtstrieb. Ein rein: 
thieriſcher Zweck aber ift des Menfhen, als 
eines freien und vernünftigen Weſens, fowohl 
in rechtlicher, als fittlicher Beziehung durch— 
aus unwuͤrdig. 

2) Der audfchließgende Genuß der Geſchlechtsei— 
genfchaften unterfcheidet zwar bie eheliche Gemein: 
fchaft von vager Luft, ift aber fittlich unzuläffig (Rom. 
VI, 19.) und mehr geeignet, einen Concubinat, ald 
eine wahre und rechtimäßige Ehe zu bilden. In der 


- 
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Inſel Otapeiti hatten fih fonft ganze Geſellſchaften (Ar- 
reoy’8) zur Geſchlechtsluſt vereinigt, nach erfolgter Foͤ⸗ 
eundation aber die Frucht fofort wieder abgetrieben; es 


‚waren ruchlofe Rotten, die den Zweck der Natur und 
ber Ehe gänzlich verfannten. Auch ift nicht abzufehen, 


wie ein Ehegatte dur die Wollziehung feines. Bundes 
bie eigene Perfon verlieren und dafür die andere gemwins 
nen koͤnne, da die Gefchlechtögemeinfchaft eine freie 
Handlung ift, die durch ihren fittlichen Zwed die Per: 


ſoͤnlichkeit nicht aufhebt, fondern fie vielmehr ausbildet 
. und veredelt. Mann und Weib Pannen zwar nach ge: 


ſchloſſener Ehe nicht mehr über ihren Körper verfügen 
(18or. VII,4.); es ift dad aber nur auf die Geſchlechts⸗ 
liebe zu einer dritten Perfon zu befchränten, und keines⸗ 
weged von einer gänzlichen Alienation des Leibed zu 
verfiehen.. Kein Satte wird durch die Ehe leibeigen, 
und die Bindication des Entlaufenen nur ein- Ber: 
fuch, ihn zu feiner Pflicht zurüc zu führen, der in ben 
meiften Fällen mißlingt, und ba, wo freie Liebe allein 
entfcheiden kann und foll, das Unweife, oder Doch Unzu: 
längliche folcher Zwangsgeſetze täglich durch die That 
bewaͤhrt. 


3) Die Erzeugung der Kinder, oder Fruchtbarkeit iſt 


zwar eine Folge der Geſchlechtsvereinigung und inſo⸗ 
fern ein von Gott geweihter Naturzweck (1 Moſ. F 
28.), aber Fein Zweck, welcher in der Gewalt und Macht 
der Gatten flände, fondern ein Segen Gottes, über den 
fich nicht confrahiren laͤßt (Pf. CXX VII, 3.). Wollte man 
das aber dennoch geflatten, fo wuͤrden ‚nicht nur bie Ehen 
alter und zur Zeugung für unfähig gehaltener Perfonen, z. B. 


des Abrahamd und der Sara (Röm. IV. 19.) unflatt: 


haft feyn, fondern unfruchtbare Ehen, deren Sterilität 
oft nur periodiſch und in jedem Falle fchwer zu ergrüns 
den ift, wären null an ſich felbft, und das innigſte Gas - 
milienband müßte oft da zerriffen werben, wo bie reinfte 
sheliche Liebe den hächften Grad erreicht hat, Herodot 
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gedenkt aber der erſten Eheſcheidung zu Sparta auf den 
Grund der Unfruchtbarkeit mit großer Mißbilligung (hi- 
stor. I. V, sect. 300.), und nach bem Zeugniffe des 
Gellius (N. A. L IV. c. 3.) wurde fie in Rom zus 
erft dem Gorneliud unter der Bedingung erlaubt, daß 
er eidlich vor dem Genfor befheuerte, er wolle nur ein 
Weib zur Erzeugung der Kinder haben (nxorem se li- 
berüm quaerendüm gratia habiturum). Nach dem Zeugs 
niſſe defjelben Schriftfteller8 war das aber das Signal 
zu ärgerlichen Eheproceflen, von welchen man vorher 
nichts gehört hatte, und zur Einführung bes fittenvers 
derblichen Pellicats. Unmoͤglich kann auch eine Gene 
ration mehr tugendhaft feyn, welche, dad Verhaͤltniß 
freier Liebe zur brutalen verfennend und umkehrend, ſich 
. von MRechtöwegen zu bloßen Proletarien der Race ber: 
abwürbigt (f. Zawers dissertatio de matrimonio sterili 
_ partium voto solvendo. Lipsiae 1823). 
4) Die gegenfeitige Hülfeleiftung als Chezwed bes 
leuchtet, ift nicht nur aus einem eregetifchen Irrthume ent⸗ 
ftanden (1 Mof. II, 18. ift NV, wie ovvorxerv, 1 Petr. 
IV, 7. VDD bei den Rabbinen, ovvovola bei den 
Griechen und consuetudo bei den Römern, euphemiftifche 
Bezeichnung des Beifchlafes), fondern läßt fih auch 
vernünftiger Weife gar nicht ald wefentlicher Charak: 
ter der Ehe denfen, weil fonft auch die Soldurier, die 
ſich nah Cäfar (B. G. IH, 21. ad yuaevis amice- 
“ tige commoda et inoommoda) zur Tebenslänglichen 
Gemeinſchaft aller Freuden und Leiden ded Lebens vers 
bunden hatten, Ehegatten geweſen wären. Eine Haud- 
hälterin ift und wird auch burch die treueſte Dienftlei- 
ftung, als folche, noch Feine Gattin, und wenn ſich den: 
noch der Hausherr auf feinem Todtenbette mit ihr trauen 
laffen will, fo kann er wohl dazu Urſachen haben, die 
der Staat genehmigt. Unbedenklich mag er auch alten 
Derfonen die Ehe geftatten, fofern er die mögliche Ge: 
fchlechtögemeinfchaft bei ihnen vorausſetzt, weil fie da⸗ 
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Durch wenigfiend den Schein der Ehe. (simulacruam con- 
jugii) gewinnen, um deren Sterilität fi) dad gemeine 
Weſen nicht weiter zu befümmern hat. Iſt ed aber zur 
Vollziehung berfelben durch den Beifchlaf nicht gekom⸗ 
men, fo hat auch die richterliche Trennung dieſer Schein⸗ 
ehe Feine Schwierigkeit und der hinterbliebene Gatte kann 
fi mit dem Bruder, oder der Schweſter des verflor: 
benen, zwar nicht ohne Erlaubniß, jedoch ohne allen 
Borwurf eines Inceſtes vermählen. Die Nullität 
der Hülfeleiftung ald Ehezwed betrachtet, . bewährt fich 
alfo durd die Zhat, und in jedem Falle kann bie Mo: 
tal von dieſem teleologifchen Flickwerke, welches in der 
hriftlichen Eheorbnung nur Verwirrung und Unrecht ge: 
bauft hat, keinen weiteren Gebrauch machen. Man ver- 
gleiche 'indeflen einen Gegner Hippels (Scheffner, mein 
Leben, wie ich e3 felbft befchrieben. Leipzig 1923.), der 
den Zweck der Ehe audfchliegend in der gegenfeitigen 


Hülfe fuht und den Beweis feined Satzes ſchlagend 


mit den Worten führt: „wenn eine Hand nicht die an- 
dere wälcht, fo bleiben fie beide fchmußig. Hätte er 
Doch lieber die Weberfchrift: „Davids letzte Ehe”, in 


Muthmanns Originalbibel (zu 1 Kön. I, 1—4. vergl. 


II, 21) zu Hülfe genommen. Dennod war Abifag von 
Sunem nur des alten Davids Aufmwärterin und Pfle⸗ 
gerin und fein Sohn Adonia hätte fie wohl heirathen 
dürfen, wenn Salomo nicht tiefe Gelegenheit begierig 
ergriffen hätte, feinen Bruder und deſſen ihm verhaßte 
Freunde aus dem Wege zu raͤumen. 


5) Mit großer Achtung muß man derjenigen Anſicht ge⸗ 


denken, nach welcher der eigentliche Ehezweck in dem 
vertrauteſten Umgange und der unzertrennlichen 
Gemeinſchaft aller Lebensverhaͤltniſſe geſucht 
wird. Schon die alten roͤmiſchen Rechtslehrer haben das 
geahnet und darum auch die Ehe ein Ziehen an einem 
Lebensjoche und eine Gemeinſchaft des goͤttlichen 
und menſchlichen Rechtes genannt. Da ferner in 
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biefem Begriffe die Geſchlechtäverbindung enthalten if; 
fo fcheint er genügend, umfaffend und erfchöpfend zu 


ſeyn. Aber gerade durch das Verſchweigen dieſes. we⸗ 
ſentlichen Merkmals entſteht eine Unbeſtimmtheit, die zu 


Mißverſtaͤndniſſen und falſchen Folgerungen Veranlaſſung 
geben kann. Denn wenn Mann und Weib entweder 
zur Geſchlechtsliebe untauglich ſind (Matth. XIX, 12.), 
oder freiwillig auf fie Verzicht eiften (1 Kor. VII, 5. 
dad conjugium virgineum der Alten); fo Fönnen fic ben 
vertrauteften Umgang pflegen und alle Lebensverhaͤltniſſe 
gemein haben, und find dennoch Feine Gatten. Der 
Unterfcheidungscharatter der Zreundfchaft, Bertraus 
lichfeit und Ehe ſcheint folglich noch genauer und 
fehärfer beflimmt werden zu müflen, ehe von den Rech⸗ 
ten und Pflichten der Ehegatten die Rede feyn kann. 


6) Was endlih die Behauptung. betrift, daß bie 


Ehe ihr eigener Zwed fei, fo kann das nur von In⸗ 
teligenzen und Perfonen, aber keinesweges von Ber: 
trägen gefagt werden, bie ihrer Natur nach einen ges 


meinſchaftlichen, genau und deutlich zu beflimmenden 


Endzweck vorausfegen. Es ift auch die von Fichte 
wiederholte Hypothefe des Ariftoteles (de generatione 
animaliam 1. II. c. 3.), daß das Weib fich bei der Zeu⸗ 
gung nur leidend verhalte, von Hippokrates, Gas 
len u. X. längftens widerlegt worden, da ein rein paſ⸗ 
fiver Trieb einen Widerfpruh enthält, die Kinder den 
Müttern eben fo Ahnlich find, ald den Vätern, und fich 
bie Gonftitution und dad Zemperament ‚beider auf die 
Nachkommen fortpflanzt (f. die Berhandlungen der Al 
ten hierüber bei Brockhmand im Systema universae theo- 


logiae. Ulm 1658. t. 1. p. 181.). Ueberdies läßt ſich 


nit darthbun, daß fi) dad Weib dem Manne aus 
Liebe unterwerfe und daß er dieſe Huldigung groß» 
müthig annehme. Ein für das weibliche Gefchlecht fo 
romantifch erniebrigended Bündniß Fennt die Erfahrung 
nicht; auch mögte es leicht wieder zum morgenlänbifchen 
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Deſpotiſm (1 Mof. III, 16.) zurüdführen. Sokrates 
wenigftens verfichert, er babe feine XZantippe gewählt, 
nicht um ſich in der Sroßmuth, fendern in der Geduld 
und Menicheritunde zu üben (Xenophontis convivium 


c. II.), und das werben auch viele andere Männer ler: 


nen, auch wenn fie nicht abfichtlich gerade diefe Schule 
gewählt haben. 

Hippel über die Ehe. Dritte Ausgabe. Frank: 
furt und Leipzig 1795. Cap. II. S. O0 ff. Luͤders Ent: 
widelung der Veränderungen des menfchlichen Gefchlechted. 
Braunfchweig 1810. N. I. ©. 167 ff. Dad Band der 
Ehe, oder das eheliche Leben. 2 Th. Berlin 1922. 


§. 188, 
Sittlih chriſtlicher Begrif der Ehe. 


Beſtimmter und angemeflener erflärt man dafür 
die Ehe, der moralifhen Drdnung der Dinge und den 
Vorſchriften des Chriſtenthums gemäß, für einen zwi⸗ 
ſcheu Manu und Weib eingegangenen ge- 
jeglichen und freien Vertrag zur innigften 
Gemeinfhaft des Gefhlehtes, Herzens und 
Kebens und Der treuen Erfüllung der da= 
mit zufammenhängenden Pflihten. Ans 


der Entwidelung diefes Begriffes wird es von felbft 


far, wie fid die Hriftlih-evangelifhe Ehe von 
der jüdifhen, beidnifhen, muhamedaniſchen 
. and bierardifhen Ehe unterfcheidet. 

Es ift noch nöthig, die bisher zerfireuten Merkmale der 
Ehe, wie fie von Gott in der fittlichen Welt angeordnet ift, 
in einen volfländigen Begrif zufammen zu faſſen. Eraf: 
mus hat hierauf in einer Schrift ſchon vorbereitet, die bei 
Weiten nicht fo gefannt und benutzt ift, als fie es verdient 
(Institutio matrimonii Christiani in f. opp. Lugduni Batar. 
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1708. t. V, p. 615 ff.). In den neueren Beiten find ihm 
Neder, Poͤrſchke, Mehmel und mehrere Andere gefolgt, 
welchen es vergönnt war, dieſen "wichtigen Gegenſtand ges 
nauer zu erforfchen und tiefer zu ergründen. Es leuchtet 
aber ein, daß jede Ehe 1) ein zwiſchen Mann und Weib 
eingegangener gefegliher Vertrag feyn muß. 
Eunucen und zur volllommenen Geſchlechtsgemeinſchaft un 
fähige Perfonen find, wie wir unten fehen werben, von Dies 
fer Vereinigung, der Natur der Sache gemäß, gänzlich aus⸗ 
gefchloffen. Es müffen Mann und Weib.einen Vertrag 
eingeben, in welchem die Beharrlichkeit ihres Willens zur 
Erreihung des gemeinfchaftliden Chezwedes ausgeſprochen 
wird, und zwar feinen unvernünftigen, wie der zur bloßen 
Stilung ber Luft, fondern einen gefeglichen, oder normas 
len, der auf die vollfommene Erreichung des Ehezweckes bes 
rechnet if. Diefe Geſetzlichkeit würde aber vermißt werben, 
wenn einer der Pacifcenten fchon verehelicht wäre; ober wenn 
fich beide nah im Stande der Unmuͤndigkeit befänden; oder wenn 
durch nahe Blutöverwandtichaft die Geſchlechtsliebe neutras 
liſirt und in ihrer phufiichen fowohl, als moralifchen Ent: 


u 


widelung geftört und unterbrochen würde; oder wenn bie . 


Verbindung nur zur Befriedigung des Triebes, vielleicht nur 
auf kurze Zeit gefchloffen feyn follte, in welchem Falle dann 


die erzeugten Kinder huͤlflos untergehen, oder ber Geſellſchaft 


zur Laſt fallen müßten. Beides zu verhüten, bat fich der 
Staat die Oberauflicht und Beftätigung dieſes Vertrages 
vorbehalten, damit nicht unmeife und unerlaubte Ehen eins 
gegangen, oder uneheliche, dad heißt, des Schutzes geſetz⸗ 

licher Verträge entbehrende, alfo hülflofe Kinder dem gemeinen 
Weſen wider feinen Willen aufgedrungen, ober doch obne 
die nöthige Erziehung in feine Mitte eingeführt werben. 
2) Ein wefentliched Merkmal des ehelichen Vertrages ift feine 
Sreiheit, weil weder die Gefchlechtsliebe und Zuneigung, 
noch die Achtung der Gatten erzwungen werben kann. Pers 
fonen, welche ſich ehelich für das ganze Leben verbinden wol⸗ 


len, muͤſſen fich daher felbft wählen, ohne Zwang oder Noͤ⸗ 
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thigung der Eltern und Verwandten, ber Oberen und Vor: 
geſetzten; fetbft der unbeſchraͤnkteſte Regent kann durch fein 
fmrenges Machtgebot zwar die Trauung anordnen, aber Feine 
eheliche Zuneigung und Liebe gebieten. Ein Töniglicher Freund 
großer Soldaten fam zwar auf den Gedanken, fein Land mit 
Riefen zu bevölfern, waͤhlte auch zuweilen für feine Garden nach 
dem Maaße, und wollte dann die Ehe ohne Widerrede voll 
zogen wiſſen (T’iredbawlt souvenirs t. II. p. 36 sq.); aber 
diefe Verbindungen mißlangen auch, wie faft alle aus Zwang 
and Ueberredung gefchloflene Ehen. Selbſt das richterliche 
Erkenntniß auf -Zwangsmaßregeln zur Wiedervereinigung ges 
trennter Ehegatten kann nur ein ernfler Verſuch feyn, fie zur 
Erfüllung theuergelobter Pflichten anzutseiben, ber aber ges 
rade deßwegen, weil bie freie Liebe jede offene Gewalt und 
Nöthigung verfhmäht, oft, ja in den meiften Fällen miß 
lingt, und dad Gompelliren in ein Diöpelliren verwandelt. 
3) Der Endzweck der ehelichen Verbindung if, nach der 
Berordnung des Schöpferd (1 Mof. II, 22. Matth. XIX, 
5.) a) die Bemeinfhaft des Geſchlechtes, durch wel: 
che die Ehe vollzogen und der Bund der innigflen Liebe ver: 
fiegelt wird. Und da die Slatur felbft diefen Werein des Les 
bens durch Wohlgefallen und Wohlwollen, Zärtlichkeit und 
Bertrauen bedingt; ſo iſt hievon b) der Austaufch der 
Herzen, oder die Vereinigung der Gemüther zu einem ger 
meinfchaftlichen Zwecke nothwendige Folge, weil freie Weſen 
fich nur unter diefer Vorausfegung einen ſo vertrauten Um⸗ 
gang in finnlicher Ruͤckſicht geftatten Tonnen. Thiere begats 
ten, Menfchen vermählen fib. Sind fie aber ald vernünftig 
finnlihe Weſen fo genau verbunden, fo koͤnnen fie fi auch 
c) dem gefelligen Zebensvereine nicht entziehen, fons 
dern muͤſſen Süd und Unglüd theilen und jede Abfonderung 
(1 Kor. VII, 5) vermeiden, die nicht durch den Beruf, oder 
bringende Verhältniffe nöthig wird. Erafmus fordert da⸗ 
‚ bee nicht ohne Grund zu einer wahren und vollfommenen 

Ehe auch die Gemeinfhaft der Güter (fortunarum omnium 
societas), weil es nicht allein unedel und lieblos, ſondern 
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auch tadelnswerth und ungerecht ift, daß ein Gatte, der mit 
dem anderen Haus, Tiſch, Lager, Namen und Ehre theitt, 
ihm feine Habe entzieht, und ed gleich bei dem Anfange 
ihrer Verbindung durch Die That beweißt, wie er nicht ges 
fonnen ſei, dem Gefährten feines Lebens ein Freund im vol 
len Sinne des Worted zu werden. Diefe felbflfüchtige Dents 
art kann aber unmöglich mit der Ehe beftchen, die eine 
Schule der Sittlichfeit und Frömmigkeit (seminarium chari- 
intis nach dem kanoniſchen Rechte) ift und daher von bem 
Apoftel (Epheſ. V, 22. 23.) mit dem allegoriich: myftifchen 
Verhaͤltniſſe Chriflt zu feiner Gemeine verglichen wird, daß, 
wie diefer als Haupt mit den Sliedern, fo der Mann mit 
dem Weibe in einer reinen und heiligen Gemeinfchaft treuer 
Liebe ſtehe. Ohne Bild ift der Grundgedanke immer der, 


daß uns die eheliche Liebe, ald der Inbegrif des reinften’ 


Lebensglüdes, immer mehr zur dankbaren Liebe gegen Gott 
durch Jeſum erheben fol. — Das Thier liebt ohne eigent 
liches Bewußtfeyn, aus blogem Inſtinct; der finnliche Menfch 
liebt mit unklarem Bewußtieyn, feine felbftfüchtige Liebe im 
thierifhen Genuffe zu endigenz; der vernünftige und weile 
Menfch aber liebt mit vollem Bewußtſeyn, um von den 
Reigen ber Sinnlichkeit fih zur fittlichen Bereinigung des 
Geiſtes und Herzens zu erheben. Er liebt die Perfon 
nicht des Gefchlehtes wegen, fondern dad Bes 


fhleht der Perfon wegen; darinnen liegt der 


Hauptgrund der fitilihen Unaufloͤslichkeit ber 
Ehe. d) Aus dieſem wefentlichen Zwecke des ehelichen Wer: 


trages gehen auch die mitihm zufammenhängenden beding: 


ten Pflichten der Häuslichfeit, Wirthſchaftlichkeit 
und Erziehung der Kinder. hervor. Häuslich (Zit. II, 
5.) follen Chegatten ald die Haͤupter einer neuen Familie 
ſeyn; wirthfchaftlich, damit gemeinfchaftlicher Fleiß und 
Erwerb ihre Wohlfahrt immer fefter gründe, oder ſie Doch 
gegen Armuth, Mangel und die Hülflofigkeit ded Alters 
fchäße; und ift ihre Ehe mit Kindern gefegnet, fo muß die 
weife Erziehung berfelben (Epheſ. VI, 4.) ihre gemein: 


X 
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ſchaftliche Pflicht und Sorge ſeyn. Denn wenn bie Men⸗ 
ſchen auch in den Händen der Natur zulebt nur Proleta: 
rien und Organe zur Fortpflanzung ihres Geſchlechtes find, 
fo ftehen fie doch nicht, wie die Thiere, unter der Herrfchaft 
des Inſtinctes; es ift auch bei ihrer wirklichen Gefchlechts- 


. verbindung bie Zeugung nicht in ihrer Gewalt und Will: 


kuͤhr, mithin nicht beflimmter Zwed, fondern nur mögliche 
Folge ihred Vereind. Dadurch wird ihre Xreiheit gerettet 
und das ſchmachvolle Bewußtſeyn von ihnen abgemendet, 
nur Inſtrumente und abhängige Glieder in der großen Kette 
ber Natururfachen und Wirkungen zu ſeyn; aus ihrem verein 
ten Leben find zwar die Kinder, ald erneuerte Bilder ihres 
irdifchen Daſeyns, hervorgegangen, aber doch nach Seele und 
Leib wieder Geſchenke einer höheren Macht, die ihnen zur 
"Dflege anvertraut werben; und fo ift auch, ihre Erziehung 
zwar von der Natur durch die mütterlihe und väterliche 
Liebe weile eingeleitet, aber doch Fein. Zweck, fondern ein Ges 
bot und eine Pflicht, zu der die Eliten von ihrem Ge 
fühle getrieben, durch die Vernunft aber frei und felbfithätig 
geführt und geleitet werben. 

Die religiöfe Moral bekennet es gern, daß fie ihre höhe: 
ren Anfichten der Ehe dem Chriftenthume verdankt und daß 
ſich folglich eine wahrhaft hriftliche Ehe von jeder andes 
ren unterfcheidet, welche Sitte und Gewohnheit auf Erden 
zu fohließen pflegt. Denn näher betrachtet fichen —J ihr 
zu ihrem Nachtheile zurüd: 

1) die jüudifche, die a) das Weib nur dem Panne zum 
Geſchlechtsgenuß (1 Mof. III, 16) ald ein ungleich ges 
singered Weſen unterwirft Guss xelowv ävdgös Eis G- 
naysc. Josephus c. Apion. 1. II. c. 14); b) die Pos 
lygamie nicht verbietet und den Concubinat geftattet und 
c) die Scheidung ungemein erleichtert (3 Mof. XXXIV, 
1 R 2 


2) Die heidnifche, namentlich in dem alten Rom, weil 
fie a) den Pellicat gefeßlich erlaubte und b) in bem 
Ehefcheidungen bie größte Willkuͤhr geflattet. So em 
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zählt Plut arch im Leben des Cato (c. 25 und 52), 
daß diefer firenge Moralift unbedenklich feine Sattin 
entließ , in der Abficht, fie mit dem reichen Hortenfius 
zu vermählen, und als fie dieſen beerbt hatte, fie freus 
dig wieder aufnahm. 

3) Die muhamedanifche, weil fie die Polygamie ers 
laubt (Sur. IV, 3) und die Repudien willkührlich 
zulaͤßt. 

4 Selbſt die Ehe der roͤmiſchen Kirche unterſcheidet 
ſich von der evangeliſchen a) durch die ihr beigelegte 
Eigenſchaft eines kirchlichen Sacraments (bonum sacra- 
menti), nach Epheſ. V, 82., wo bekanntlich nur von 
einem moralifchen Verhaͤltniſſe des Mannes zu dem 
Weibe nad) dem Borbilde Jeſu die Rede iſt; b) duch 
die unbedingte und phyſiſche Unauflößlichkeit des ches 
lichen Bunded, die mit der Natur eines morxalifchen. 
Vertrages und der beflimmten Erklärung Jeſu (Matth. 
XIX, 9.) nicht beflehen Tann. 


Reinhard, von dem vortheilhaften Einfluffe, welchen 
ebeliche Verhaͤltniſſe auf unfere Sittlichfeit haben follen; in 
f. Predigten v. 1795 ©. 19. ff. Necker de l’uniou con- 
jugale in f. cours de la morale religieuse. Paris, 1800 t. 
IL p. 1 Th. 


8. 159. | 
a) Phyſiſche Bedingungen der Ehe. 


Der Zweck der Ehe ift von gewiſſen Eigenſchaften 
dee Kontrahenten abhängig, die. mit ihren Pflich— 
ten bei der Eingehung und Fortſetzuug ihres Vereins 
in genaner Verbindung ſtehen. Es wird nemlich bei 
ihnen zuerft in phyfifher Rükſicht die möthige 
Gefundheit des Körpers und Geiſtes voraus- 


gejeßt, wie. fie der Gatte von dem Gatten zu erwar⸗ 
von Ammons Mor, IH. ©, 2 
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ten berechtigt if. Eunuchen, impotente, in- 
babile und inihrem Gemüthe gerrüttete Per— 
ſonen follen fid nicht vermählen, weil fie etwas 
Ilnerreichbares beginnen und nur ſich und Andere be= 
trügen. Weiter darf aber diefe Forderung faum ge= 
trieben werden, da eine vollfommene Gefundheit des 
Geiftes nnd Körpers unter Menfchen gar nicht gefun- 
den wird, 


In dem Kirchen: und Cherechte wirb unter dieſem 
Artikel von ben Ehebinderniffen gehandelt, die fchon 
Sanchez in verhindernde und vernichtende eintheilt, 
während fie Andere entmeder von der Anordnung der Kirche, 
oder des Staated ableiten. Aber genau genommen Tann 
weder die geiflliche, noch weltliche Obrigkeit Semanden hin« 
bern, ebelich zu werden (1 Zim. IV, 2.), wenn er die zu 
diefer Verbindung erforderlichen Eigenfchaften befitt, da bie 
Befriedigung der Gefchlechtöliebe ein Menfchenrecht iſt, wel 
ches nach der Norm des Staatszweckes nur befchränft, aber 
nicht verhindert, oder gehindert werden darf. Der Mangel 
jener Attribute ift zwar ein Hindernig der Ehe, aber «8 
hängt nicht von der Willkuͤhr des Geſetzgebers ab, fondern 
von der Natur der Sache; auch fcheint in bem Begriffe eis 
ned verhindernden Hinderniffes eine Identität und 
Zautologie zu liegen, welche Unklarheit und Iogifche Unord⸗ 
nung in dem Princip ber Eintheilung verräth. In einer 
moralifhen Ordnung der Dinge treten weſentliche Ehehinder: 
nifje entweder fchon vor dem Schlufle des ehelichen Bundes, 
oder erfi im Laufe der Ehe ein. In dem erften Falle find 
fie vernihtend, in dem zweiten entbindend, oder auflö> 
fend. Unweſentliche Hinderniffe des ehelichen Vertrages 
find bloße Schwierigfeiten (difficultates), die entweder 
von der weltlichen und kirchlichen Police, oder durch die 
Weisheit ber Eltern und bed Zamilienrathes gehoben werden 
koͤnnen und follen. Die Sittenlehre befchränkt ſich daher 
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billiger Weiſe nur auf die erften, oder auf diejenigen Eigen» 
ſchaften, die zu einer pflihtmäßig einzugehenden Ehe erfor: 
derlich find, und deren Mangel folglich, wenn er bei der Ab: 
ſchließung des Vertrages verheimlicht wird, den Anderen nicht 
allein in feinem Rechte verlegt, fondern auch den feine Uns 
vollfommenheit verbergenden Gatten mit dem Vorwurfe eis 
ned trügerifhen Verſprechens (dolus), alſo einer Un: 
wahrheit und Sünde beladet. Diefer Fall kann aber in 
Dreifacher Rükficht, nemlich in phyfifcher, pathologifcher, 
moralifher und politifch-firhlicher Beziehung eins. 
treten, und fordert daher bei den wichtigen ‚Folgen diefer 
Mißverhältniffe eine genauere Erwägung. 

Nicht alle Perfonen können und dürfen fich zur Ehe 
begehrten (non omnes uxores ducere licet. Institute. 1. 1. 
tit. 10.), zuerft ſchon in phyfifcher Ruͤkſicht, weil die Er: 
reichung des Chezwedes nur unter der Vorausſetzung mög: 
lich wird, daß jeder der Gontrahenten die erforderliche 
Sefundheit des Geiftes und Körpers befige (sit 
mens sana in corpore sano. Juvenal, sat. X. 356.). 

Es kommt hier 

1) auf Pubertät und Muͤndigkeit, oder doch die 
moraliſche Selbſtſtaͤndigkeit an, die der Hausvater und 
die Hausmutter behaupten ſoll. Die erſte hat ihre na⸗ 
tuͤrlichen, in der juͤdiſchen Geſetzgebung mit einer unan⸗ 
ſtaͤndigen Puͤnktlichkeit nachgewieſenen Merkmale (Misch- 
nah tract. 73 c. 5.), welche theils von der Milde des 

Himmelöftriches, theild von der organifchen Individuas 

lität der Perfon abhängen. Muhameds Lieblingsgattin, 

Afcha, hatte kaum das neunte Jahr erreicht, während 

‚ die alten Deutfchen ihren Zünglingen erft im dreißigſten 

Jahre die Ehe geftatteten. Der Berliner Philofoph 

Maimon heirathete im eilften Jahre und zeugte im vier: 

zehnten einen Knaben (Maimoniana von Dr. Wolf. 

Berlin 1813. ©. 18.), während Peter III. von Ruß: 

land und Ludwig der XVI von Frankreich noch im 

fünf und zwanzigften Sahre zur Ehe nicht reif. waren. 

Ä Su 21 * 





824 Th. UI. Dritter Abfchn. Zweite Abth. 


Diefe Difparität der Erfcheinungen zu regeln feßen por 
fitive Landeögefege ein gewifjed Minimum des zur Ehe 
tüchtigen Alters feft, welches z. B. in dem preußifchen 
Landrechte bei den Männern auf das achtzehnte, bei den 
Meibern auf das vierzehnte, nad) dem Code Napoleon 
aber auf das funfzehnte befchränft wird. In den Ver⸗ 
befierungen der Novellen (constitut., 74.) hatte der 
Kaifer Leo für die Jünglinge das funfzehnte, für die 
Zungfrauen dad dreizehnte Jahr ald früheflen Termin 
der Ehe angeordnet. Dad Ende der Pubertätließ. Ari⸗ 
ſtoteles (polit. VII, 16.) bei den Männern im fechzigs 
fien, bei den Weibern im funfzigften Jahre eintreten, 
und hierauf befchränkte auch das alte römifche Recht die 
Erlaubniß zur Ehe. Es fallt indefien der moralifche 
Grund biefed Verbotes nach den obigen Erörterungen 
von felbft weg, wie es denn auch im Fanonifchen Rechte 
aus guten Urſachen gänzlich aufgehoben ift (C. 27. cod. 
de nuptiis $. 4.). Finden wir doch bei einem römischen 
Sefhichtsepitomator (Seætus Aurelius de viris illu- 
stribus c. 47.) die merkwürdige Stelle: Porcius Cato 
censorius post octoginta annos filium genuit. Nicht 
minder wirb bier 


2) eine vollfommene Befhaffenheit der Ges 
ſchlechtsorg ane voraudgefekt. 


Das Geſchlecht ſoll 


a) nicht zweifelhaft ſeyn, wie bei den — 
Zwittern, wo es ſcheint, als ob der Organiſm die 
ſexuelle Beſchaffenheit nicht decidirt habe. Nach der 
Ausſage der Naturforſcher ſoll indeſſen dieſer Anſchein 
haͤufig taͤuſchen, da Perſonen, die man lang zu dieſer 
Claſſe gerechnet hat (monorchides hypospadicei), in 
der Folge über ihre Zauglichkeit zur Ehe keinen Zweis 
fel übrig ließen. Man vergleiche die ober zu $. 171. 
angeführte Biographie ded vermeinten Hermophrobiten 
db’ Eon. Ein neueres Beifpiel findet fih in Hufe⸗ 
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lands Journal der praftifchen Heilkunde Berlin 

1603. 8. XVII. St. 1. ©. 10 f. 

b) Die Contrahenten follen zur naturgemäßen Ges 

ſchlechtsgemeinſchaft geihidt feyn. Unter den 

Männern find folglich zum Eheflande untauglidy: 

0) Die Berftümmelten, oder Eunuchen, fowohl 
die vollkommen, ald theilmeife Entmannten, Mofes 
hatte zwar diefe Graufamfeit ausdrüdlich verboten 
(3 Mof. XXL, 34. 5 Moſ. XXIII, I.); aber be: 
veitd vor feiner Zeit war fie in Aegypten herrfchend 
(1 Mof, XXXIX, 1,),. und unter den Propheten be: 
handelte man fogar die Eunuchen mit MWohlwollen 
und Auszeichnung (Jeſ. LVI, 3. f) Später uns 
terfchieden die Rabbinen natürlicye Eunuchen, oder 
Impotente (eunuchos solis, ar 040) und von 
Menfchen verflümmelte (eunuchos hominum ,. dond 
EIN) und dieſer Unterfchieb kommt auh im N. T. 
vor (Matth.. XIX, 12, AG. VII, 27.) Beiden 
erfaubte der Talmud, nach dem Beifpiele Potiphars, 
die Ehe, und flellte fogar die des Ehebruches vers 
bächtige Gattin des WBerfchnittenen (od mo"R) 
vor das Eiferfuchtögericht (Mischnah im Zractate 
=u8 c. IV. $. 4) Dieſer Grundſatz ift noch jeßt 
bei den Juden herrſchend (Schudts judifche Denk: 
würbigfeiten oder Frankfurter Judenchronik: Frank: 
furt 1714. Th. IL ©. 6.), und felbft mande 
chriftliche Rechtölehrer halten diefen Fall für dispen⸗ 
fabet (Schotts Eherecht $. 84), obſchon nicht 
ohne großen Widerfpruch der geiftlichen Behörden 
(f. ein. mertwürdiges Beifpiel in Haſche's biplo- 
matifcher Gefchichte Dresdens. Dresden, 1817. Ih. 
II. ©. 233. f.). Aud in China ift den Gaftraten 
bie Ehe geftattet (Barrow voyage eu Chine. Pa- 
ris, 1806. Chap. VI), Die chriſtliche Sittenlehre 
wird und muß fich indeffen gegen die Zuläffigkeit 
diefer Verbindung erflären, weil fie phyſiſch (Sir. 
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XXX, 21.) und moralifch (guaerit se natura, nee 
invenit) eine Entwürdigung des Menfchen ift, die 
‚Ehe in eine verächtliche Anftalt zur ‚Stillung ges 
meiner Luft verwandelt, felbfl den Sinnentrieb nur 
erregt, aber niemals flilt, und flatt der gegenfeitis 
gen Achtung und Liebe nur Verachtung und Haß 
erzeugt. Sn einem treflihen Geſetze hat daher fchon 
der Kailer Leo (novellae constitutiones XCVIII. de 
poenis eunuchorum, qui urores ducunt) die 
Ehe der Berfchnittenen ald ein unweifes, unchriſtli⸗ 
che und ungerechtes Herkommen verworfen, und 
diejenigen, welche fie beförderten, mit ber Strafe 
der Unzucht (stupri), die Priefter aber, die fie ein: 
fegnen würden, mit der Abfekung von ihrem Amte 
bedroht. 

A) Die überhaupt zur activen Geſchlechtsge⸗ 
meinfhaft untauglidhen Perfonen (impoten- 
tes et frigidi), es möge nun der Grund hiervon 
in ſchwacher Gonftitution, oder in vorbergegangenen 
‚ Ausfchweifungen zu fuchen feyn. Plato geftattete 
den Smpotenten einen Zeitraum von zehn Sahren 
bis zur Scheidung (dıalevkis. De legg. 1. VI. p. 
316. Bipont); das römifche (novell. XXII, 6.), 
Tanonifche und proteflantifche Kirchenrecht (Böhmers 
principia jur. can. $. 384.) fchräntte ihn auf drei 
Fahre ein. In Frankreich mußte dagegen der Bor: 
wurf der Impotenz durch einen gefeglichen Beifchlaf 
(congres) in Gegenwart von Matronen, Chirurgen 
und Aerzten abgelehnt werden. Erft im Sabre 1677. 
wurde diefer unmwürdige und fchändliche Gerichtöges 
brauch gänzlich abgeichaft (Prtaval causes celebres 
et interessantes redigees par Ascher. Amster- 
dam 1755. t. X. p. 390 fi). Sollte nicht aud) 
unfer deutfcheö, eben fo unanfländiges, als unfitts 
liches Explorationsſyſtem aus dem Gebiete unferer 
Ehegerichte zu verweilen ſeyn? 
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In Ruͤkſicht der weiblichen Unfähigkeit zus Geſchlechts⸗ 
verbindung verordnet zwar das fanonifche Recht, daß 
bei gegenfeitiger Uebereinkunft die Ungeeignete, 
(clausa et inhabilis) doch als Schwefler zu betrach⸗ 
ten fei, da fie nun einmal nicht Gattin werben 
fönne (deeret. Gregor. 1. IV. tit. 15 tot). Das 
durch ift es aber auch ausgefprochen, daß diefer Vers 
ein nur der Freundfchaft, aber nicht der Ehe angehört. 

3) Auch felbft diejenigen Eörperlichen Webel, welde 
ihrer Natur nad) die Geſchlechtsliebe neutralifiren, wie 

Hernien, Föteolenz, die fallende Sucht, die Luſtſeuche und 

ähnliche Krankheiten fchließen in der Regel die moralifche 

Möglichkeit einer glücdtichen Ehegemeinfhaft aus. Mar: 

montel (nouveaux contes moraux) rechnet hierher auch 

die Anlage zur Gicht, und ein deuticher Schriftfteller 

(Stolpertud, der Policeiarzt, im Gerichtöhof der mes. 

diciniſchen Policeigefeßgebung 1802) will fogar allen 

Podagriften, lungenſchwachen und hektifhen Perfonen 

die Ehe gerichtlich unterfagt willen. Es ift daß aber 

offenbar eine unerlaubte Beichränfung des Nechted der 
Menſchheit; denn eine vollflommene Geſundheit ifi an 
unferem Gefchlechte gar nicht zu finden, und wie ge 
funde Eltern oft fchwache Kinder zeugen, fo findet nicht 
" felten auch daB Gegentheil flat. Das &. T. (Mi: 
chaelis mof. Recht. $. 210.) und das Fanonifche Recht _ 

(de leprosis. Deeretal. 1. IV. tit, 5) geſtattet Daher auch 

den Audfägigen die Ehe, und. bei dem Siechthum, wel: 
ches überall im Gefolge des Luxus und der Gultur ift, 
würde eine größere Strenge in unferen Tagen weder 
weife, noch gerecht feyn. Man muß ed daher der ges 
wiffenhaften Selbftprüfung eines Jeden anheim flellen, 

ob er fich zur beharrlihen Ausdauer im ehelichen Ver: 
bande geſchickt und fähig fühle und ihm in jedem Falle 
nur eine offene Ruͤkſprache über feine organifche Indi⸗ 
vidnalität mit dem kuͤnftigen Gefährten feines Lebens zur. 

Pflicht machen. 
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4) Diefelben Grundſaͤtze leiden auch, ihre Anwendung auf 
bie zu einer fittlichen Ehegemeinfchaft nothwendige Ge⸗ 
fundheit des Geiſtes und Gemüthed. Nach 
dem römifchen Rechte. war zwar auch den Geiſtesirren 

(Furiosis) die Ehe geftattet (netitutt. 1. L tit. 10); 
‚dagegen fpricht ihnen das kanoniſche Necht diefes Bes 
fugniß aus dem triftigen Grunde ab, weil fie einer ges 
ſetzlichen Uebereinkunft (consensus legitimus) gar nicht 
fähig feien (Decretal. Gregor. 1. IV. tit. 7. c. 24). 
Denn obſchon Geiftesfhwäche, Hang zur Ekſtaſe, oder 
Melancholie und ähnliche Unvollkommenheiten der Ge: 
müthöftlimmung mit der Freiheit, folglih auch den 
Pflichten des ehelichen Vereins noch beftehen können; fo 
gefährden doch eigentlicher Wahnſinn, Verruͤktheit und 
Muth (rabies) die Sicherheit der. Perfon und die Ge 
meinfchaft des fittlichen Bufammenlebens und fchließen 
folglich auch die fittlihen Bedingungen einer glüdlichen 
Ehe aud. Billig will daher fchon das alte Fanonifche 
Recht (a. a. D.) lieber dem Tauben und Stummen, 

- weil doc) durch. Zeichen noch ein vernünftiger Gedanken: 
tauſch bei ihm möglich ift, ald dem Raſenden die Eigen: 
ſchaft der moralifchen Fähigkeit zur Ehe zugefprochen 
wiſſen. 

Reiche Caſuiſtik über dieſe Ehehinderniſſe bei San- 
onox de sancto matrimonii sacramento. Antverp. 1652, 
t. II. p. 1.59. Heinroth über die Störungen: bes 
Seelenlebens, in feinem Lehrbuche der Anthropologie, 
Kipzig, 1822, ©. 75, ff. 


8. 190. | 


b) Pathologifhemoralifche Bedingungen ber Ehe. 
Grundfäge der Heiden, Juden und Muhamedaner 
über das Ehehinderniß der Blutöverwandtfchaft. 

Bei denen, die fih zur Che begehren, wird 
aber auch in pathologiſch-moraliſcher Rük— 





/ 
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fit ‚eine freie Wahl und Liebe voransgefeßt, die un⸗ 
ter den nächften Blutsverwandten nicht mehr 
eintreten kann. Wei den tief liegenden Grinden die⸗ 
fes Cheverbotes haben fi zwar weder die Rechts⸗ 
Lehrer, noh die Moraliften über das wahre 
Princip dieſes Gefebes vereinigen fönnen; ja es hat 
fih fogar der Liberalifm der älteren und neneren 
Zeit zu der Muthmaßnung geneigt, daß wohl in dies 
fer ganzen Lehre nur der Sig eines alten Vorur— 
theiles zu ſuchen ſeyn mögte. Aber die Volksmei> 
nung aller Jahrhunderte geht bei den Anfichten dies 
fes Verbotes ſchon unter den Heiden von einem 
Naturgeſetze ans, und die jüdiſche, hriftliheund 
muhamedanifche Legislation wiederholt diefes Ur— 
theil mit gleihem Nachdrucke, obſchon mit augleihet 


Beſtimmtheit und Beſchränkung. 


Dem oben entwickelten Begriffe der Ehe gemaͤß ſollen 
Verlobte aber auch als freiliebende Gatten in einem 
ſolchen Verhaͤltniſſe ſtehen, daß der Zweck ihrer Verbindung 
nach ſeinem ganzen Umfange erreicht werden kann. Das iſt 
in pathologiſch-⸗moraliſcher, oder anthropologiſch⸗pſy⸗ 
chiſcher Ruͤkſicht der Fall nicht mehr bei den naͤchſten 
Blutsfreunden: daher auch ihre Geſchlechtsgemeinſchaft 


Blutſchande (yauov ürakla, Weisheit Salom. XIV, 26. 


incestus), oder diejenige Unfittlichleit des brutalen 
Beifchlafes genannt wird, die in der nahen Vers 
wandtfhaft ihren Grund hat. Die Nachweilung dies 
ſes rundes, ohne welche doch die Gefebgebung über dieſen 
wichtigen Gegenftand im Finftern wandelt, hat zwar große 
und mancherlei Schwierigkeiten. Drigenes fagt fchon von 
den Stoikern, fie hätten dieſe Frage für unauflöflich gehals 
ten (contra Celsum ed. Spencer. p. 194); Srotius 
war berfelben Meinung, und unter den neueren Naturrechts⸗ 


’ 
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lehrern hat einer, ober ber andere das ‚ganze Problem beis 
nahe ſchon für ein bloßes Hirnngefpinft der zu ängftlichen 
Hauspolicei erklärt. Bei diefer Lage der Dinge mögte es 
wohl gethan feyn, dieſe Unterfuhung auf dem hiftorifchen 
Wege einzuleiten, Hier fcheint aber eine große Uebereins 
. limmung der. heidnifhen Voͤlker älterer und neuerer 
Beit auf ein Verbot diefer Ehen nach dem Naturgeſetze 
hinzudeuten. Homer nennt die Verbeirathung der Epikaſte 
mit ihrem Sohne eine frevelhafte Zhorheit, welche Die Göts 
ter fchwer beftraft hatten (Odyss. XI, 270, ff). Das 
Feuer, heißt e8 bei'Xenophon (Uyropaed. J V, c.1.$.5.), 
brennet Einen, wie den Andern, das ift einmal feine Natur. 
Shöne Menſchen aber lieben fih nur aus freier 
Wahl (lea Exuoros ds &v Posinta), nicht der Bruder 
die Schwefter, oderder Bater die Tochter, fondern ein 
Fremder, denn Furcht und Geſetz halten die Liebe in. 
Schranken (goßog zul vönog ixaris Eowra xwirsr) Mit 
Abſcheu fpricht bei dem Euripides die Hermione von der 
Unfitte der Barbaren, unter welchen fich der Vater mit der 
Tochter, der Sohn mit ber Mutter, die Schweiter mit 
bem Bruder vermifht (Andromache v. 173. 8.). Nur 
bei den entarteten und von den wollüfiigen Magiern irre 
geleiteten Perfern waren Zrevelthaten diefer Art einheimifch 
(Herodotus 1. UI, 141. Wesseling.) Dvid endigt bie: 
Schilderung der verbotenen Liebe der Myrrha zu ihrem 
Bater mit der graphifchen Stelle (Metameorphos. 1. X. 345. 
ff.) | 

Ultra amens sperare aliquid potes impia virgo, 

Nec quot confundas et jura et nomina, sentis? 

‚Tune eris et matris pellex et adultera patris, 

Tune soror gnati genitrixque vocabere fratris? 

Nec metues atro crinitas angue sorores, 

Quas facibus. saevis oculos atque ora petentes 
Noxia corda vident? At tu, dum corpore non es 

Passa, nef@s animö. nec concipe, Heve potentis 

Concubitu vetito Naturae pollue foedus. 
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Cicero läßt nach alten Gefeken die Blutfchanbe am 
Leben geflraft werben (incestum pontifices supremo sup- 
plicio sanciunto: de legg. 1. II. c. 9.). Die Römer folg⸗ 
ten bier bei Schließung ihrer Ehe fehr firengen Grundfägen 
(Taciti annal, IV, 19.), und Claudius wagte es zuerft, 
Die Zochter feined Bruders Agrippina zu heirathen (XII, 7, 
8.). Aber fein Beifpiel fand wenige Nachfolger (Suetonti 
Claudius c. 26.) und das Princip, daß blutfchänderifche Ehen . 
dem Naturgefege zuwider feien (nuptiae contra pudorem 
et jus gentium contractae. Digesia I. XXI, 2.), 
berrfchte noch immer in der. Öffentlichen Sittlichkeit vor. 
Zauben von einem Nefte brüten nicht zufammen und Cana⸗ 
rienvoͤgel einer Brut bleiben häufig unfruchtbar. Wie hätte 
dieſe Bemerkung einfachen Naturmenſchen entgehen koͤnnen, 
ba felbft die Grönländer, wie die Hottentotten, das eine bes 
kannte Erfahrung nennen (Zgede description de Grönland 
p- 109.), die Indianer in Caracas Feine Heirath der naͤch⸗ 
ſten Blutöfreunde dulden (Dupons voyage dans |’ Ameri- 


“ , que meridionale. Paris, 1806. t. I. p. 300.), und fogar 


Die Wilden in New: Wales in der Difpenfation verbotener 
Ehen unter den nächften Verwandten nie weiter gehen, als 

zur GErlaubniß der Verheirathung von Geſchwiſterkindern 
“ (Turnbull Noyoge autonr du monde. Trad. de l’anglois 
par P’Allemand. Paris, 1807. p. 53.)! . Auf Sumatra ges 
hört das WVerheirathen derer, die zu bemfelben Stamme (ders- 
felben Familie) gehören, zu den größten Verbrechen und 
wird durch ein „Öffentliches Auffreffen” der Schuldigen be: 
firaft. „Jenes Intereſſe der Sugend, jened Erftaunen bei 
dem Erwachen finnliher Triebe, die ſich in geiftige Formen 
geiſtiger Bedürfniffe, die ſich in finnliche Gefühle einkleiden,. 
alle Betrachtungen hierüber, bie und eher verdüftern, als aufs 
Plären, wie ein Nebel dad Thal, woraus er fich erheben 
will, zudedt und nicht erhellt, manche Srrungen und 
BVerirrungen, die Daraus entfpringen, theilten und 
beftanden die Gefhwifter Hand in. Hand und 
wurben über diefe feltfamen Zuftände deſto weni⸗ 
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ger aufgeflärt, als die heilige Scheu ber Ver: 
wandtfhaft fie, indem fie ſich einander mehr 
näbern, ins Klare fommen wollten, nur immer 
gewaltiger auseinander hielt. (Aus meinem Leben, 
von Goͤthe. Tübingen, 1811. 3.1. ©. 29.)“ Wir vers 
binden mit diefer merkwürdigen Stelle das Bekenntniß eines 
finnlihen Weltmanned, der im Begriffe ſich zu Neapel mit 
einem jungen Frauenzimmer zu verheirathen, die unerwartete 
Nachricht. vernimmt, daß es feine Zochter fi. Er nennt 
dieſes Hinderniß mit gewohnten Leichtfinne ein Vorurtheil; 
aber „der Webergang von der Geſchlechtsliebe zur 
Baterliebe bringt bei ihm Seele und Körper in 
Aufruhr.” (Aus den Memoiren von Caſanova, Sie 
benter Band. Leipzig, 1825. ©. 228). Gilt von allen 
diefen Bemerkungen die Behauptung, daß die Uebereinflims 
mung der Voͤlker einem Naturgelebe gleich zu achten tft; fo 
Tann die Schlußfolge nicht wohl zweifelhaft feyn. Die Als 
tefle Religionsurtunde der Juden, welche dad Menfchenges 
fiblecht von einem Paare herleitet, gedenkt zuerft der Ehe 
Kaind mit einem Weibe, das feine Schwefler geweſen feyn 
muß, ohne Mipbilligung (1 Mof. IV, 17). Nach ihr vers 
mifchen fich die beiden Toͤchter Lots mit ihrem in Wein 
beraufchten Vater, der fie im Zaumel nicht erfannt haben 
ſoll, und auch diefe Gefchlechtöunordnung findet noch feinen 
Zadel (1 Mof. XIX, 30 ff.). Abraham heirathet feine Halb» 
ſchweſter (1 Moſ. RXX, 12. ff.), ohne darüber Gottes Miß⸗ 
fallen zu erfahren (WB. 3 und 7), und fein Enkel Jakob vers 
bindet fich mit zwei Schweftern zu gleicher Zeit, ohne des⸗ 
wegen von der heiligen Urkunde in Anfpruch genommen zu 
werden (1 Mof. XXIX, 23. 28). In dieſen Stellen hat 
man zwar ein Erlaubnißgefeb, ja eine ausdrüdliche göttliche 
Anordnung diefer Ehen finden wollen, aber ohne Grund; 
denn in dem Naturzuftande des yatriarchalifchen Zeitalters 
mußten die erfien Öenerationen nicht nur den Keim 
einer größeren Mannigfaltigkeit in fich tragen, fon: 
den es war auch dad moralifhe Bewußtfeyn ber. 


* 


Pflihten ber Ehegatten u, Unverehel. 833 


Menfhen noch viel zu wenig entwidelt und aus⸗ 
gebildet, als daß fie das Antinomifche diefer 
Berbindungen hätten fühlen underfennen follen. 
Sollte fi aber, was fo vielen neueren Geſchichtsforſchern 
wahrfcheinlich feyn will, Die ganze Genealogie der Geneſis 
nur auf den femitifchen Seitenzweig des aͤlteſten Menſchen⸗ 
geichlechted beziehen; fo Fame bie in jedem Falle naturwi⸗ 
drige Wahl ded Kain zwilhen Mutter und Schwefter, fo 
wie die faft unglaublihe Vorausſetzung, Adam habe am 
Ende feined Lebens Hunderttaufende feiner unmittelbaren 
Nachkommen gefehen, von felbft in Vergeſſenheit. Erſt Mos 
feö verbietet den Beifchlaf mit den naͤchſten Anverwandten 
(3 8. XVIO, 6. ff.); denn vida "m iſt pars carnis, oder 
Sp propinguus, 7779 mıba aber bezeichnet den actus Ve- 
neris proximus (vergl. @esenss thesaurus 1. H. unter 1%) 
und mit ihm die Gefchlechtövereinigung felbfl. Ob der ganze 
Abſchnitt von dem ehelichen, oder unehelichen Beifchlafe hans 
dele, ift Hier für die Sache gleichgültig; denn da jede Ges 
fchlechtövermifchung ber angeführten Perfonen, auch nach dem 
Tode ihrer Gatten, unterfagt wird; fo verſteht fich von felbft, 
baß dad ganze Geſetz auch von der Ehe gelte und folglich 
in vorfommenden Fällen ald ein directed Eheverbot betrachs 
tet werben muͤſſe. Aus der Parallele (8. XVHI, 17. ff.) 
erhellt dad deutlich; wie Moſes den Sib der Seele im 
Blute fucht, fo fucht er den Grund diefed Inter 
dictes in der gemeinfhaftlihen Vitalität, die dem 
Verwandten Achtung einflößen und feine Gefchlechtötiebe in 
Schranken halten fol. Er verbietet daher nicht nur alle 
Ehen in auffleigender und abfleigender Linie, fons 
bern auch die Heirath der Geſchwiſter und die Gemein 
fhaft mit der ante, der Stiefmutter, ber Stief⸗ 
fchwefter, der Witwe des Ontels, der Schwieger: 
tochter und der Witwe ded Bruders. Alle diefe Hands 
lungen bezeichnet er mit ben flärfften Namen (Tan, rmr, 
on, may) ald ſchwere Verbrechen, flelt fie der So: 
bomie und Brutalität (concubitus cum menstruata 
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3 Mof. XX, 18.) gleich und will fie, wie die bemerkten Uns 
thaten, am Leben oder doch durch Kinderlofigkeit (V. 20.) 
beftraft willen. Berhütung der Familienunzucht kann bei der 
weiten Ausdehnung diefer Verbote der naͤchſte Zweck des Ge⸗ 
febgeberd weniger gewefen feyn, als Difciplinirung eines 
wolluͤſtigen Volkes und Mäßigung der brutalen Geſchlechts⸗ 
liebe durch ein peinliched Policeigeſetz, das bei aller 
Eigenthümlichkeit in feinen Werzweigungen, doch aus ber 
Wurzel des Bernunftgefebes hervorgeht. Bei diefem großen 
Borzuge der Legislation einer wilden und barbarifchen Zeit 
ift dennoch diefed ganze Geſetzſtuͤck, der Zeit feiner Abfaffung 
nach, zweifelhaft, im N. T. antiquirt (Sal. II, 24. Koloff. 
II, 14.), für einen polygamifchen, mit der Heiligkeit der 
Ehe noch unbelannten (5 Mof. XXIV, 1. ff.) Staat bes 
flimmt, und, was die Moralität diefed Eheinterdictes betrfit, 
durch die Anordnung der Leviratäche (3 Mof. XXV, 3. ff.) 
mit fich ſelbſt im MWiderfpruche. Unter Ehriften kann daher 
diefer ganze Abfchnitt des Leviticus nur mit großer Vorſicht 
benutzt und auf das Leben übergetragen werden. Man vergl. 
Rosenmülleri Scholia in V. T. ed. 3. Lips. 1824. ad Le- 
vit. XVIII. 6. Michaelis Abhandlung über die Ehegeſetze 
Mofis, 2. Ausg. Göttingen 1769. und deſſen mof. Recht 
$. 101. 
Im N. T. fommen nur zwei Stellen vor, die fich auf 
biefen Gegenftand beziehen (Matth. XIV, 4 und 1. Kor. 
V, J. ff). In der erſten mißbillige Johannes der Täufer 
die Ehe des Herodes Antipad mit feiner Schwägerin, weil 
er diefe feinem Bruder entführt und überdies feine erfte Ges 
mahlin widerrechtlich verfloßen hatte. Diefe Handlung war 
zwar an fidy hoͤchſt verwerflich; aber doch mehr gedoppelter 
Ehebruch ald Blutfchande, und kann folglih nur in Bezie⸗ 
bung auf das mofaifche Geſetz (3 Mof. XX, 20.) gemürbigt 
werden. In ber zweiten Stelle it von dem Umgange eines 
Chrifienprofelyten mit feiner Stiefmutter die Rede, bie er 
nach dem jüdifchen Wahre, daß der Religionswechfel bie 
Bande der beftehenden Verwandtfchaft gänzlich auflöfe, zu 








Pflichten ber Ehegatten u. Unverehel, 3835 


ſich genommen und mit welcher er, wie mit einer Gattin, 
gelebt hatte (N. T. edit. Koppe Vol. V. part. I. contin. 
Pott. Gotting. 1826. zu 1 Kor. V, 1.). Paulus tadelt 
Diefe Schamlofigkeit als eine felbft unter den Heiden uner⸗ 
Hoͤrte Frevelthat und beurtheilt fie folglich nach allgemeinen 
_ moralifchen Grundfägen. Es wird daher im N. T., wie in 
ber alten chriftlichen Kirche, der Begrif der Blutfchande zwar 
feltgehalten, fo, daß man nicht zweifeln darf, Jeſus und die 
Apoſtel würden viele Eben, die der Liberalifm chriftlicher 
Obrigkeiten bisweilen zuläßt, gemißbilligt und verworfen has 
ben (Hebr. XII, 4.). Aber die befliimmte Nachweifung vers 
botener Ehen diefer Claſſe aus dem oberften Grundfaße der 
chriſtlichen Moral wird doh im N. &. vermißt, und «8 
bleibt daher der wifjenfchaftlichen Sittenlehre überlaffen, jene 
Lüde auszufüllen und diefe Deduction zu verfuchen. 
Muhamed iſt in feiner Gefeßgebung für die ehelichen 
Berhältniffe, fowohl in Rükficht der Vielweiberei, als der 
Geſchlechtsgemeinſchaft und Ehefcheidung fehr far (Koran 
überf. v. Boyfen:Wahl. Sure 2. Halle 1828. ©. 34. 
ff.). Aber in der vierten Sure, welche ausfchließend von 
den Weibern handelt, verbietet er doch die Ehe mit Frauen, 
welchen die Vaͤter ſchon beigewohnt haben,. ald ein greuels 
haftes Verbrechen; ferner die Ehe mit der Mutter, Tochter, 
Schwefter, Muhme und Bafe von väterlicher und mütterli« 
cher Seite; die Ehen mit den Töchtern des Bruders und 
der. Schweiter, mit der eigenen Säugamme und ber 
Milchſchweſter, mit der Ehefrau Mutter, der Stieftoch- 
ter, bei der man Baterd Stelle vertritt, nachdem der Beis 
ſchlaf mit der Mutter vollzogen war; mit den Weis 
bern der Söhne, mit zwei Schweitern zu gleicher Zeit (ebend. . 
©. 65. f.). Muhamed nennt diefe Verordnungen göttlis 
che Geſetze und fielt fie den Ehen mit den freien Wei⸗ 
bern anderer Männer gleich, läßt aber unmittelbar darauf 
Die Ehe mit verheiratheten Schavinnen nach, die dad Eigen: 
tbum des Moflem geworben feier. Wie Mofes bei feinen 
Eheverboten von dem Princip der Identität des Fleiſches 


— 


336 Xp. IM. Dritter Abſchn. Zweite Abth. 


(IJ Moſ. I, 383.) und Blutes ausgeht, in dem die Seele 
ift (3 Mof. XVII, 11.); fo leitet auch Muhamed feine Ge 
fege auß ber gemeinfhaftlihen Witalität der Ab» 
flammung ab und verftärft dieſes Princip noch durch bie 
Milchverwandtſchaft, weil die alte Welt in der Milch 
das Blut ſuchte. Das von Michaelis fonderbar erflärte 
Geſetz (mof. Recht $. 205) von dem Kochen des jungen 
Bode: in der Milch der Mutter (2 Mof. XXI, 19.), leitet 
auf. die dunkle Idee hin, bie dem arabifchen Gefehgeber vor 
ſchwebte, und auch von biefer Seite neue Forſchungen und 
Auftlärungen fordert. 

Refutatio Alcorani auctore Maraccso. Patavii 1698. 
p. 198 s. L’Alcoran de Mahomet trad. par du /kyer. 
Amsterdam 1734. p. 72. Aeland de religione Mahome- 
dica. Ultrajecti 1705. cap. 18. 19. 33. sq. 


| $. 191. 
‚ Weberficht der hierand abgeleiteten Theorien, 


Aus dem Naturgefege ift Die römifhe Ge» 
febgebung von dem verbotenen Graden der Ver⸗ 
wandtfchaft hervorgegangen, die ſich durch Beſtimmt⸗ 
heit und weiſe Mäßigung empfiehlt. Aus dem A. 
und N. T. find vorzugsmweife die Verordnungen des 
fanonifhen Rechtes gefloffen, in welches von 
Zeit zu Zeit auch willführlihe und hierarchiſche Ge⸗ 
fee fich eindrängten. Die Reformatoren, befonders 
Luther, Melanchthon und Chemnis, haben 
nun zwar auch bier dem Gewiſſenszwange geftenert, 
jedody ohne ein leitendes Princip, welches allein man⸗ 
he Widerfprühe, oder doh den Nüffall in den 
Judaiſm, eine unglüdliche Caſuiſtik und eine noch 
nufeligere Difpenfatiouslicenz hätte verbüten können. 
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p. 141 s.) aus folgenden Anfichten hervorgingen: „Du, 
wilft wiffen, warum fich in der chriftlichen Kirche nad) ber 
Anordnung der heiligen Väter die Summe der Ehehinderniffe 
fo fehr gehäuft habe, und verlangft Beweiſe derfelben nicht 
aus bloßer Autorität, fondern aus. der Vernunft (raziionem 
rationab:iliter docentem.). Hierauf erwiedere ich dir als 
ein vielbelefener Mann, dag wir nicht nur diejenigen Ehen 
unterfagen, welche ſchon die Barbaren für uners 
laubt hielten, fondern auch die von Mofes verbotenen, 
weil wir Chriften den Gott ber Liebe verehren, 
und die naͤchſten Blutöfreunde durch die fi ſchul— 
Dige Liebe nnd Achtung (charitatis reverentia) an 
ber Liebe zur Zeugung (generationis amor) verhins 
dert werden, welche allein dad Zhierifche der Ges 
ſchlechtsvermiſchung zu Ehren bringen Eann. 
Wenn daher bei den Juden die Ehe nur bis in den dritten 
- Grad verboten war; fo fordert es bei uns Ghriften die 
Vollkommenheit ded Evangelii, daß diefe Zahl ver: 
Doppelt, und folglich der fehlte Grad, als eine vollkom⸗ 
mene Zahl, zur Richtfehnur genommen werde.’ In dieſem 
Sinne berechnete man nun von dem eilften Sahrhunderte 
an, die Grade der Seitenverwandfchaft nicht mehr, wie die 
Roͤmer, nach der Anzahl der Perfonen, welche aufs und nie: 
derſteigend zwifchen dem gemeinfchaftlihen Stammvater in 
der Mitte liegen, fondern nach der Anzahl der Generationen 
von Diefem aus, wodurch ſich denn der fiebente Grad der 
Confanguinität nach der römifchen Computation in den vier: 
ten Fanonifchen verwandelte, jo, Daß nach der neuen Rech» 
nungsart daS SHeirathen bis zum vierzehnten Grade der bür 
gerlichen Zählung verboten wurde Durch diefe von dem 
Pabſte Alerander IL. fanctionixte Ausdehnung, die erſt Inno⸗ 
cenz III. im 3. 1215 wieder bi8 auf den vierten Fanouifchen 
Grad befchränkte, wurde an Eleineren Orten faſt die Heirath 
aller Einwohner phyſiſch unmöglich gemacht, weil zu den 
verbotenen Werzweigungen der Blutöfreundfchaft auch Die der 
Affinität, oder Verſchwaͤgerung bis zum vierten Grade 
22 
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fam, und man zu biefer noch die Qua fiaffinität, oder 
geiftliche Verwandſchaft rechnete, die aus den -Sponfalien, 
Divortien, und dem Sacrament der Zaufe hervorging, fo, 
dag Niemand 'ein Mädchen, das er zur Taufe gehalten 
hatte, an feinen Sohn verheirathen, oder daß doch wenig: 
ſtens dad Kind eined taufenden Prieflerd niemals fich mit 
einer Perfon verbinden durfte, die von feinem Vater getauft 
worden war. (Plancks Gefchichte der chriftlich- kirchlichen 
Berfaffung. Hannover, 1807. 3. TV. Abſchn. I. ©. 422, 
f). Man kann die Richtigkeit des ſchon von Auguftin 
{de civit. Dei. 1. XV. c..16.) auögefprochenen Grundfages, 
daß die Ehen zwifchen nahen Verwandten unfruchtbar feien 
(Decreti pars II. causa XXXV. Quaest. III. cap. 20.) und 
dag man bei Schließung derfelben das Gefeb der Mannig- 
faltigfeit und das Durchkreutzen ber Racen (ebend. quaest. 
- 1.) begünftigen müffe, zwar keinesweges verwerfen; aber die 
bierarchifche Ausdehnung deflelben bid auf diejenigen Glieder, 
wo. durch Vermiſchung des Blutes jenes Hinderniß längftens 
befeitigt ifl, und das hierüber von der Kirche und ihrem 
Haupte angefprochene Difpenfationsrecht ift ein legislatori⸗ 
feher Unfug ohne Sleihen, von dem man kaum begreifen 
mag, wie ihn bie ſchwache und unmündige Chriftenheit fo 
lang zu tragen fich entfchliegen konnte. Man berichtet aus 
der Grafſchaft Effer in England folgendes Ereigniß: Eine 
Witwe von vierzig Jahren heirathet einen jungen Mann 
und wird Mutter durch ihn. An bem Tage ihrer Entbins 
dung ehlicht ihre Tochter erſter Ehe den Schwiegervater 
ihrer Mutter ald Witwer. Nun wird fie die Schwieger: 
tochter ihres Schwiegerfohnd und zugleich die Schwieger: 
mutter ihres Schwiegervaterd, als folche bie Urgroßmutter 
ihred eignen Kindes, welches in demfelben Berhältniffe nun 
fein eigner Großvater wird (Maltensd Bibliothek für die 
neuefte Welttunde. Aarau, 1837. Th. VOL ©. 226.). 
Das ift viel, nur Feine Affinität des Fanonifchen Rechtes mit 
der Vernunft. 

Luther hat ſich bekanntlich fowohl durch die öffentliche 
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Da erhoben fih manche Philoſopheme über die 
äußeren, oder inneren Gründe diefer Cheverbote, die 
fi) zwar oft widerftritten und gegenfeitig aufhoben, - 
aber doch, namentlich unter den Proteflanten, die 
bürgerliche Gefeßgebung in den Mittelpunet zwifchen 
die Ertreme des römischen und kanoniſchen Rechtes 
verfegten und eine definitive Beſtimmung dieſer ſtrei⸗ 
tigen Lehre vorbereiteten. 


Das aͤltere und neuere roͤmiſche Recht unterſcheidet 
verbotene Ehen (nuptias incesias), die zwiſchen ben 





naͤchſten Blutsverwandten und VBerfhwägerten ein: | 


gegangen werden; unanfländige (indecoras), wie zwi⸗ 
fhen einem Senator und einer Freigelaffenen, dem Ehe: 
brecher und ber Ehebrecherin; und fchäbliche .(nozsas), 
wie zwifchen dem Bormunde und ber Mündelin, che bes 
flimmte Rechenſchaft über die Verwaltung ded Vermoͤgens 
abgelegt ift. Die erften gehen. im diefer Gefebgebung (enete- 
Zutt. 1. 1, tit. 10.) faſt famtlih aus dem Princip hervor, 
dag die findlihe Hochachtung (respectus. parentelae) 
mit der Geichlechtsliebe unverträglich fei, und unterſagt, ihm 
gemaͤß, folgende Geſchlechtsverbindungen: 

I) die Ehe in gerade auf: und abſteigender Linie, 
zwifchen Sohn und Mutter, Vater und Tochter, En: 
kelin u. f. w. Selbſt adoptirte Kinder durfte der 
Vater nicht heirathen. 

2) Die Ehen in gerader Seitenlinie. Bruber, 
- Schwefter und Halbichwefter durften fich nie ehelich 
verbinden. Selbft die adoptirte Schweſter Btußke 
vor der Ehe frei gelaffen werden. a 

3) Die Tochter und Enfelin des Bruders und der 
Schweſter durfte man nie zur Ehe begehren. Wohl 
aber war Gefchwifterfindern die Ehe erlaubt. 

4) Die Tante und Großtante von väterlicher und 
mütterliher Seite durfte man nie er weil fie 
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die Stelle der Eltern vertreten. Selbſt auf die adop⸗ 
tirte Tante dehnt ſich dieſes Werbot aus. 

5) Eben fo war die Ehe mit der Stief: und Schwie: 
gertochter, mit der Stief- und Schwiegermut: 
“ter verboten. | 

Sichtbar erfennt man in diefen Anordnungen die Ge: 


ſetze eined cuftioirten, monogamilchen Staated, die unferen 


Sitten. ungleich angemeflener find, als die mofaifchen. Die 
Moral wird nur die Ausdehnung diefer Gefebe auf die adop⸗ 
tirten Samilienglieder in Anfpruch nehmen, obſchon auch 
biefe aud dem Standyuncte. des fittlichen Anfandes —— 
digt werden kann. 

Das kanoniſche Recht enthaͤlt einen Abſchnitt von 
ben verbotenen Ehen (de nuptisis incestis. Decreti p. II, 
causa XXXY. quaest. 1. sq.) mit einem Stammbaume der 
Eonfanguinität und Affinität, der, wie.der Baum der Er⸗ 
kenntniß im Parabiefe, eine Reihe von Sahrhunderten bins 
durch die verderblihften Früchte. für. die chriftliche Menſchheit 
getragen hat. Schon die; Römer. unterfchieden an ihrem 
Verwandtſchaftsbaume Grabe, oder. Articulationen der Zeus 
gung, und Linien, oder Reihen von Verwandten, verboten 
die Ehen der Blutsfreunde in gerade auf: und abſtei— 
gender Linie bis ind Unendliche, bie Ehen der Sei» 
tenverwandten aber bis auf den fiebenten Grab, je 
doch fo, daß die Grade ber Eollateraten auffleigend von dem 
einen Verwandten nad ben Gliedern der Zeugung bis zu 
dem gemeinfchaftlihen Stammvater, und dann wieder nies 
derfleigend bis zu den anderen Verwandten berechnet wurden. 
Nach diefer Berechnung find ſich Gefchwifterkinder im vier: 
ten, ihre Kinder aber im fechften Grade verwandt (Wieſe's 
Handbuch bed Kirchenrechtd. Leipzig, 1810, Th. I. ©. 
6. ff.) Das Eanonifche Recht vermehrte aber die Zahl 
diefer an fich fchon fchweren und brüdenden Ehehinderniſſe 
durch neue, Läflige Beflimmungen, die nad) dem Zeugnifle 
eined achtungdwürbigen Zeitgenofien (Anselmus de nuptiis 
consanguineorum. Opp. ed. @eröeron Lutet. Paris. 1675 


— 
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gici. Francof. 1539. P. IH. p. 522.), fie aber wegen feiner 
Theilnahme an ber Eoncordienformel und Kränklichkeit nicht 
beendigen koͤnnen (p. 567). Diefe Büde ifl aber von Johann 
Gerhard (loci theol. ed. Cotta. Tubing. 1776, tom. XV, 
p. 216. sq.) fleißig ausgefüllt und von ihm dad Reſultat 
(S..266.) erzielt worden,. daß nach dem göttlichen Geſetze 
nur I) die Ehen mit allen Bluts verwandten auf: und 
niederfteigender Linie, 2) mit denfelben im erfien Grade 
gleicher und. zweiten Grade ungleicher Seitenlinie verboten 
und 8) die Ehen mit den Verfhwägerten in bemfels 
ben Berhältniffe zu bemeffen fein, Das find denn 
noch bis jetzt die Srundfäge des proteflantifchen Kits. 
chenrechts, jedoch. mit bem Zuſatze, daß die Eheverbote der 
GSollateralen bi anf den dritten Grab (Kinder dr Ge 
fchwifterfinder) gleicher, oder doch ungleicher Linie ausgebehnt 
werben (Wiefed Handbuch Th. IE. Abſchn. 1. ©. 356. 
v. Hartitzſch's Handbuch des Cherechtes. Leipzig 1828. 
‚, ©. 79). In einzelnen beutichen ‚Ländern find Die hierüber 
aufgeftelten Grundſaͤtze in größerer ober geringerer Abhäng- 
igkeit von der mofaifchen Gefebgebung laxer, oder firenger, 
fo, daß z. B. in dem einen Lande bie Ehe mit ded Mutter: 
bruderd Witwe, mit bed Bruberd, ober der Schwefter Toch⸗ 
ser, und des Bruderd Witwe flreng unterfagt (Schlegeld 
churhannöverifches Kirchenrecht. Hannover 1803. Th. II. 
S. 284. ff.), in anderen hingegen leicht Difpenfirt, oder gänz- - 
lich freigegeben werden. Bor den höheren, geiftlichweltlichen 
Behörden, die fiber verbotene Ehen zu entſcheiden pflegten, 
ftelten fich nun alle nach den obigen Brundfägen difpen: 
fable Faͤlle in der. Wirklichkeit alfo: . 1) In gerade auf: 
und abfleigender Linie: 1) GStieffchwiegereltern und 
Kinder. a) Stiefichwiegervater und Stiefſchwiegertochter. 
b) Stieffchwiegermutter und GStieffchwiegerfohn. HE) In 
der eigentlichen und auffleigenden Seitenlinie 1) mit den 
Geſchwiſtern der Eltern und zwar a) bed Vaters Bruder 
"mit des Vaters Bruders Tochter; b) der Mutter Bruder 
mit der Schweſter Tochter; c) bed Waters Schwefter mit 
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bed Bruberd Sohn; d) der Mutter Schwefter mit der Schwe⸗ 
fir Sohn. 2) Mit den. Gefchwiftern der Großeltern 
und zwar a) des Sroßvaterd Bruder mit ded Bruders Ens 
kelin; b) ber Großmutter Bruder mit der Schweſter Enke⸗ 
lin; c) des Großvaterd Schweſter mit des Bruderd Enkel; 
d) der Großmutter Schweſter mit der Schwefter Enkel. 3) - 
Mit ven Geſchwiſtern der Stiefeltern und zwar a) 
des Stiefvaterd Bruder mit des Bruders Stieftochter; b) der 
Stiefmutter Bruder mit der Schwefter Stieftochter; c) des 
Stiefoaterd Schwefler mit bed Bruders Stieffohn. III. In der 
GSeitenlinie gewefener Ehegatten der Verwandten, und 
zwar. 1) der eigentlichen a) des Bruders Witwe mit bes 
Mannes Bruder, b) ber Schwefter Witwer mit der Frauen 
- Schwefter; c) des Stiefbruders Witwe mit ded Mannes 
Stiefbruder; d) der Stieffchwefler Witwer mit der Frauen 
Stiefichwefter; e) des Ehemannes Schwefter Witwer mit der 
Frauen Bruderd Witwe; f) der Ehefrau Bruders Witwe 
mit des Mannes Schwefler Witwer. 2) Der-auffleigen- 
den Seitenlinie geweiener Ehegatten und zwar A) der 
Stiefeltern: a) des Stiefvaters Witwe mit bes Mannes 
Stieffohn. b) der Stiefmutter Witwer mit der Frauen Stief- 
tochter. B) der Geſchwiſter «) der Eltern, und zwar 
1) der vollbürtigen a) ded Vaters Bruders Witwe mit 
des Mannes Bruders Sohn; b) des Vaters Schwefler 
Witwer mit der Frauen Bruders Tochter; c) der Mutter 
Bruders Witwe mit ded. Mannes Schweſter Sohn; d) der 
Mutter Schwefter Witwer mit. der Frauen Schwefter Torch: - 
ter; 2) der halbbürtigen a) be3 Vaters Stiefbruderd 
Witwe mit. des Mannes Stiefbruderd Sohn; b) des Vaters 
Stiefſchweſter Witwer mit ber Frauen Stiefbruberd Zochter; 
c) der Mutter Stiefbruders Witwe mit des Mannes Stief: 
fchwefter Tochter; d) der Mutter Stiefichweiter Witwer mit 
der Frauen Stiefihwefter Tochter; A) die Befchwifter ber 
Großeltern und zwar a) des Großvaterd Bruberd Witwe 
mit des Mannes Bruderd Enkel; b) des Großvater Schwe⸗ 
fier Witwe mit der Frauen Bruders Enkelin; c) der Groß» 
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Verbrennung bed kanoniſchen Rechtes (10. December 1520), 
ald durch feine im Jahr 1922 verfaßte Schrift vom Eheſtande 
(2. X, ©. 706. Walch. Ausg.) diefen Mißbräuchen kraͤftig 
widerſetzt. „Wo du nicht Geld haft, und ob dies Gott wohl - 
gönnet, fo mußt du doch deine Muhme -im britten, oder 
‚vierten Grade nicht nehmen, oder von die thun, fo du fie 
hingenommen haft. Iſt aber Gelb da, fo ift dies erlaubt; 
denn fie haben Weiber feil, folche Krämer, die 
Doch. nie ihr eigen worden find.” Er ging daher von 
dem Grundfage aus: „Gott rechnet nicht nah ben Glie⸗ 
dern, wie die Zuriften thun, fondern zählet ſtracks nach den 
Derfonen. Sonſt weil Vaters Schweiter und Bruders 
Tochter in gleichem Grabe find, müßte ich fagen, daß ich 
entweder meined Bruders Zochter nicht nehmen könnte, oder 
auch meined Waters Schweſter nehmen mögte. Nun hat 
Gott . Baterd Schwefter verboten und Bruderd 
Tochter nicht verboten, die doch in. gleichem Grade 
find. Auch findet man in ber Schrift, daß mit allerlei 
Stieffhweftern nicht fo hart gefpannet iſt geweſen. Denn 
Thamar, Abfoloms Schwefter meinet, fie hätte ihren Stief- 
bruder Ammon wohl haben mögen (2 Sam. XII, 13.). 
Luther verbot daher nur aus der Blutöfreundfchaft 
die Ehen mit Vater und Mutter, Stiefmutter, 
Schwefter, Stieffhweiter, Sohnes Tochter, Ba; 
ters Schweſter und Mutter Schweſter; aus ber 
Schwägerfhaft aber die Ehen mit des Baterd Bru⸗ 
ders Weib, ded Sohnes Weib, bed Bruders Weib, 
der Stieftodhter, des Stieffohnes oder der Stief⸗ 
tochter Kind und bed Weibes Schwefter, fo das Weib 
lebt. Dagegen ließ er die Ehe mit Schwefterfindern, 
der Stiefmutter Schwefter, bed Weibes Schweiler 
nach deffen Tode und mit des Bruders Witwe nad. 
Aber wie dankbar man auch hier bie Werdienfte des großen 
Mannes anertennen muß, fo heißt ein Buch verbrennen 
Doch noch nicht reformiren; auch legte Luther dem mofaifchen 
Geſetze offenbar einen zu hohen Werth für Chriften bei; er 
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war ſichtbar uͤber das entſcheidende Princip in dieſer Lehre 
 ungewiß und rieth daher an einem anderen Orte, ed ſollte 
„dee Sippfchaft halber bei weltlichen echten bleiben.‘ 
Ueberdied führte ihn das Verwerfen der Grade zu großen 
Inconfequenzen, daß er 5. B. im Jahre 1522 die Ehe mit 
. der Frauen Schwefter nad) ihrem Xode zuließ (a. a. D. ©. 
714), und fie im 8. 1535. als eine unnatürliche, blut⸗ 
fhäanderifche und von Gott mit [hwerer Strafe be⸗ 
brohte VBermifhung verdammte (f. Bedenken, ob bie 
Ehe mit des verflorbenen Weibes Schwefter erlaubt fei? In 
feinen Werken Ih. X, ©, 834). Biel beflimmter drückt 
ſich hierüber Melancdhthon (im ‚Corpus doctrinae christia- 
nae Lips. 1572. p. 736. 5.) aus. Er bemerkt fofort, daß 
uns das mofaifche Gefeß nicht an fich, fondern nur infofern 
binden könne, al3 ed eine unveränderlihe Norm bed 
Handelns nah dem göttliben Vernunftgeſetze (nor- 
ma justitiae 27 mente et voluntatis divinae immutabilis) 
enthalte, verwirft das Zählen nach Perfonen, flatt der Grade, 
als eine jüdifche Thorheit (ut Judaei nugantur), Fehrt hier: 
anf zu der kanon iſchen Berehnung der Grade zus 
rüd und flimmt 1) für das unbedingte Verbot aller 
Ehen mit Blutdverwandten in gerade aufs und abffeis 
gender Linie; 2) in den Seitenlinien für dad Verbot ber 
Che mit Blutsverwandten des erfien Grades und 
beö zweiten ungleicher Linie, als des Neffen mit der 
Zante,. oder der Niece mit dem Onkel. Dagegen erklärt er 
3) die Ehen mit Verwandten des zweiten und dritten 
Grades, wie der Gefchwifterfinder, fuͤr unbeden klich. Es 
koͤnnten wohl menfchliche Geſetze folhe Ehen befchränten, 
doch müffe das mit Weisheit gefchehen und ber größeren 
Ehrbarfeit wegen, fo daß die nöthigen Ausnahmen den 
‚Öffentlichen Behörden per pastores et magiatratus zur 
Erwägung zu fielen feien, Ungern wird in biefem kurzen 
und Iehrreichen Abfchnitte der Artikel von der Affinität - ver 
mißt. Nach denfelben Anfichten hat Chemnitz eine aus: 
führliche Bearbeitung dieſes Locud angefangen (loci theolo- 
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 edelung dee Menfchenrace zu fuchen fei, ift zwar mit 
bem Naturtriede nach Mannigfaltigkeit befreundet, welcher 
Thieren und Menfchen in der Gefchlechtöliebe eigenthuͤmlich 
ft und Durch bad Durchlreugen ber Racen auch die Vers 
vollommnung ber Gattungen befördert. Der franzöfifche und 
englifche Adel, erinnert ein langjähriger Beobachter, hat nur 
darum fo viele ſchoͤne Männer und Frauen, weil die Mißhei⸗ 
sathen bei ihm häufig find. Dagegen fteht ber ahnentreue 
Adel in Benedig rüdfichtlich der Race weit hinter den Gons 
belführern zurüd (Memoires de Louis XVIII. Bruxelles 
1832. t. VI. p. 60.), und noch verkrüppelter geftalten fich 
die Geſchlechter in den abgefchloffenen Kaſten Bleiner und 
winzig Feiner Staaten und Freiſtaͤdte. Aber ein Naturin⸗ 
ſtinct ift kein Sittengebot; man ift auch nicht berechtigt, bie 
Ehen fchöner und häßlicher, gefunder und fchwacher Perfo: 
nen zu verbieten; nach Dvid hat überdies Myrrha ihrem 
Vater Cinyras den Adonis geboren, was doch nicht nafurs 
widrig gedichtet if. Zulegt mag die dritte Hypotheſe von 
der Nüslichfeit mannigfaher Familienverbindunge 
en für die Sefellfchaft wohl ın dem Intereſſe des Staates 
gegründet feyn; aber von ber mofaifchen Leviratsehe, von 
der Ehe zwifchen Bruder und Schweſter unter den Fürften 
Perſiens und Syriens galt daffelbe, und wenn überhaupt in 
einer Einderlofen Dynaftie „die Möglichkeit der Adoption ei- 
nem großen Reiche die glaͤnzendſten Ausſichten eroͤfnet; fo 
wird ein doppelter Inceſt in der regierenden Familie darum 
nicht minder ein doppeltes Verbrechen ſeyn (Memoires de 
Fouche. Paris 1804 t. I. p. 316.) 

Eine andere Claffe von Sittenlehrern, die den Grund 
der Eheverbote mit Ariſtoteles (politic. VII, 16) aus dem 
Naturgeſetze ableitete, wollte ihn in inneren Hinderniffen 
diefer Gefchlechtövereine gefunden haben. Man berief ſich 
nemlich zuerft mit Armobius und Thomas von Aquin 
auf einen natürlichen Abfheu (korror naturalis pignoris 
ex se nati. Arnobius advers. gentes. Hamburg 1620. lib. 
V. p. 101. sq.) vor dem Beiſchlafe mit ben nächften. Ver: 
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wandten (horreur de s’unir A son propre sang. Fasant), 
den man fogar bei ben Thieren fände, namentlich bei ben 
Dferden, von welchen Ariftoteles (hister. animal. 1. IX. c. 
47) und Plinius (hist. nat. 1. XIH. c. 42) berichten; daß 
fie nach der Begattung mit der Mutter fich ſelbſt den Tod 


‚geben follen. In der That wird auch diefe Behauptung im 


Ganzen von der Erfahrung beflätigt; nur ift fie noch viel 
zu wenig in ihren Gründen erfaßt und bargeftelt, als bag 
fie zu einem moralifchen Princip erhoben werben Tünnte. 
Es kann nemlich diefer Abfcheu entweder in der Sinnlich- 
Feit, oder in der Vernunft liegen. Nun findet er ſich 
aber in der Sinnlichkeit keinesweges allgemein, weder bei 
Menſchen, noch bei Thieren; denn von diefen iſt das Ges 
gentheil häufig befannt (est equo sua filia conjux. Ovsd); 
unter jenen aber wird er nur im erflen Grade der Verwandt: 
fchaft bei unverborbenen Menfchen wahrgenommen, die fich 
ihrer Abfiammung bewußt find. Außerdem hat wohl 
fhon der Bruder mit der Schwefter, die zugleich feine Toch⸗ 
ter war, in einer glüdlichen Che gelebt, die Luther felbft 
nicht getrennt willen wollte (f. den merkwürdigen Fall in 


feinen. Werken Th. II. S. 1472. XXIL, 1730. Waldy.). Liegt " 


aber der Grund diefes Abfcheues in der Bernunft; fo muß 
er nachgewiefen und begreiflich dargefielt werden, damit‘ das 
Schaͤdliche und Werderbliche verbotener Ehen an dad Licht 
trete. Die bloße Sinnlichkeit abhorrirt ja auch oft das Gute 
amd Heilfame und kann Daher keinesweges für fich allein die 
Unfittlichfeit einer Handlung. begründen. Andere führen 
daher bie fraglichen Eheverbote auf die elterlihe Hoc: 
arhtung (respectus parentelae) zuruͤck, welche durch die 
Ehe mit den naͤchſten Verwandten entweiht werde; es feien 
diefe viel zu vornehm, als daß fie unſre Gatten werden 
koͤnnten; ber Gefchlechtötrieb gehe aus eigennüßigem, Die 
Berwandtenliebe hingegegen aus uneigennügigem Wohlmwols 
len hervor; beide feien daher ihrer Natur nah unverträglich 
(Nitzſchens neuer Verfuch über den Rechtögrund der Ehe: 
verbote. Wittenberg 1800, Sclegeld Darftelung ber 
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mutter Bruders Witwe mit des Mannes Schweſter Enkel; 
d) der Großmutter Schweiter Witwer mit der Frauen Schwes 
fer Enkelin. — Man fieht aus diefem fehr fleißig entwor: 
fenen, bier der Weberficht wegen unter drei Rubriken darge: 
ſtellten Schema, welche Werzweigungen der Familien, nad 
ber Ausdehnung der Seitenverwandtichaft und Affinität bie 
auf den dritten Grad das Firchliche Geſetz als problematifch 
im Anfpruch nehmen mußte, während ein beflimmtes und 
leitended Princip ber. Eheverbote, überhaupt ben größten 
heil derfelben fhon nah Luther und Melanchthon, 
als einer Difpenfation gar nicht bebürftig, aus dem Kreiſe 
ber Berathung gänzlich audgefchloffen haben würde. 


In der That haben denkende Männer auch feit den 
früheften Zeiten dieſes Princip auf verfchiedenen Wegen ge 
ſucht. Maimonides, Selden, Srotius, Thomafiuß, 
Montedquieu, Michaelis und Fichte fuchten den 
Grund diefer Eheverbote in äußeren Gründen, und zwar 
entweder in der Abfiht, die Familienunzucht zu ver: 
hüten, der man nur durch ein unbedingted Interdict aller 
ehelichen Verbindungen zmwifchen den naͤchſten Verwandten 
babe begegnen Fönnen; oder in der Nothwendigkeit, die Men- 
fhenrace zu veredeln, weil die Erfahrung lehre, daß 
ſowohl unter Pflanzen, ald Thieren bie Gefchlechter herab: 
kommen und allmählig ganz ausfterben, wenn man ihre 
Vermiſchung nur auf wenige Familien beſchraͤnke; oder in 
dem Endzwede ber Staatöflugheit, die Familienverbin⸗ 
Dungen zu vermehren, ben Reichtum bed Landes un- 
ter mehrere Claffen zu vertheilen, dem Kaſtengeiſte Abbruch 
zu thun und daburch die Öffentliche Eintracht und Wohlfahrt 
zu befördern. Alle diefe Meinungen treffen aber nicht zum 
Ziele, denn, was bie erfte, die Verhütung der Fami⸗ 
liienunzucht betrifft, fo leuchtet ed von felbft ein, daß 
fie zwar ein Policeigefeb, aber Fein moralifches be 
gründen koͤnnte, welches doch bei diefem Verbote vorausge: 
fegt. werden muß, weil ed fich faſt bei allen unverborbenen 
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Erdenvoͤlkern findet. Auch hat für diefe Verhütung die Nas 
tur fhon felbft geforgtz; denn der Talmud erlaubt dem 
jüdifhen Manne bei feiner Mutter, oder Zochter zu fchlafen, 
weil er in.diefem Berhältniffe dad Erwachen des Geſchlechts⸗ 
triebed kaum für möglich hält; und bei den Höltentotten, 
einem ſehr üppigen Wolke, ift die Blutſchande unerhört, ob⸗ 
fhon die Familienglieder ohne Unterfchied des Geſchlech⸗ 
tes in ihren Kraalen zufammen wohnen und fchlafen. 
Ueberdies beweißt dieſe Hypothefe zu wenig, weil es 
viele Verwandte und Verfchwägerte gibt, die an ganz ver: 
ſchiedenen Orten leben und gelebt haben, folglich den Gefahs 
ren der Berführung gar nicht ausgefeht find. Non der an⸗ 
dern Seite beweißt fie zu viel, weil man dann auch die 
nicht verwandten Hausgenoffen, oft ganz fremde SPerfonen, 
die zufällig in der Familie leben, nicht ehelichen dürfte. 
Davon nicht zu fprechen, daß derienige, der ein Moralgebot 
auf eine häusliche Policeimaaßregel gründen will, die Natur 
der Sitelichkeit kaum erfaßt haben kann. Montesquieu, 
der von derfelben Hypotheſe ausgeht (esprit des loix1.XXV. 
ch. 14.), hat zwar diefe Einwürfe durch die Bemerkung zu 
entkräften gefucht, daß in den angeführten Fällen dad Nas 
turgeſetz dem bürgerlichen, ober pofitiven weichen, oder viel- 
mehr durch dieſes ergänzt werden müfle. Er ſetzt ſich aber’ 
dadurch mit feinem eigenen Prineip von der Rationalität 
aller Sefehe in Widerſpruch; denn wenn bie Furcht vor 
einer möglichen Verführung der einzige und entjcheidende 
Grund des Eheverbotes zwilchen Samiliengenoffen tft, fo 
müflen alle Ehen unterfagt feyn, wo fie eintreten kann, und 
alle wieder zugelaffen werden, wo bie Entfernung die Se⸗ 
duction unmoͤglich macht; benn wo die einzige Urfache eines 
Geſetzes aufhört, da hört das Geſetz felbfi auf. Nun ift 
aber diefe Regel hier nicht anwendbar und fol es vernünftis 
gerweife gar nicht ſeyn; es ift alfo die ganze Hypotheſe, auf 
welche diefed Eheverbot gebauet wird, felbft nichtig. Die 
andere, von Hume und Büffon begünftigte Meinung, 
als ob. der Grund der flreitigen Eheverbote in ber Ber: 
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verhindern, als fie mit dem häuslichen Güde 
auch die Sffentlihe Wohlfahrt bedroben. Noch 
mehr aber tft es pflihtmäßig, fie in eben dem 
Verhältuiffe zu meiden, als fie mit der inneren 
Freiheit aud) die gegenfeitige Achtung umd Liebe 
gefährden. Die Ehen zwilhen Blutsverwandten 
in auf- und abfteigender Linie, fo wie des erften 
Grades überhaupt, mit Einſchluß der in ihm Ver: 
ſchwaͤgerten in gerade auffteigender Linte, find daher 
bürgerlih unbedingt, die Ehen der im zweiten 
Grade, verbundenen Blutsfreunde hingegen, - fo 
wie die der in der Seitenlinie Verſchwägerten 
des. erften Grades, bedingt zu verbieten. Jene uns 
bedingten Werbote muß die Sittenlchre als volkom— 
mene, die bedingten aber als unvollfommene 
Nächftenpflichten anerfeunen, ohne die Gewiffen mit 
weiteren, über diefe Grenzen hinausgehenden, Vor⸗ 


jhriften zu beſchweren. 


Mach ben biöherigen Unterfuchungen beruht dad Dielen 
dee Ehe auf einer doppelten Zuneigung und Liebe. Auf 
einer phyſiſchen, .die durch Geſchlechtsſympathie vermittelt 
wird und fowohl Durch. die körperliche. Korm, als die Har⸗ 
‚ monie der Empfindungen einen Reig und Zauber erzeugt, 
der die Einbildungsfraft und das Gefühl in bie lebhaftefte 
Bewegung und die Liebenden in einen glüdlichen Zuftand 
verjeßt, den fie nicht genug preifen können, und der, wenn 
er auch im Laufe der Ehe feine romantifche Aufregung vers 
kiert, doch durch das Zufammenleben, die Gewohnheit, Ers 
innerung und das Bebürfniß eines reinen Gefühld immer 
wieder erhalten und erneuert wird. Diele phyſiſche Zunei⸗ 
gung fol fich nach einer weifen Ordnung. der Natur in eine 
moralifche verwandeln; in eine Liebe, welche Alles, man 
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mögte fagen, auch bie Gedanken gemein hatz in eine Liebe 
ohne Fieber, ohne Unruhe, ohne Unterbrehung und Verir⸗ 
zung; in eine Liebe endlich, welche die Freundfchaft, die 
Achtung, das reinite Wohlwollen, die edelfte Hingabe und 
Selbftverläugnung und alle damit zufammenhängenden Zus 
genden zu Gefährten hat (PAyssologie des passions, ou 
nouvelle doctrine des sentimens moraux par d’ Alibort. 
Edit. 2. Broxelles 1825. t. II. p. 280, s.). Diefe tief aufs 
geregte Selbfithätigkeit unferer organifchen und geifligen Nas 
tur fteht mit jedem Zwange, dem dußeren fowohl, als bem 
inneren, in geradem Widerſpruche. Jener, den fich zus 
weilen Eltern und Obere erlauben, ober ber auch wohl durch 
eine Nöthigung des Zufalld herbeigeführt wird, ift, wie die 
gemeine Erfahrung lehrt, allein fchon hinreichend, Perſonen 
mit Widerwillen und Daß zu erfüllen, bie fich vielleicht ges 
liebt und verbunden haben würden, wenn man fie ihrer 
freien Neigung überlaffen hätte. Jedes Muß ift der Tod 
der ehelichen Liebe, Das gilt in verflärkftem Grade von dem 
inneren Zwange ded Gemüthes, in dem fich der Menfch 
bei der Wahl eines Gatten befindet, er möge nun von phy⸗ 
fiologifch:pathologifcher, oder von pſychologiſch⸗ 
moralifcher Belchaffenheit feyn. Jener befteht in übers 
wiegenden fihenifchen und aſtheniſchen Affeetionen, bie 
‚ In der Individualität und Stellung bed Menfchen liegen 
und durch den früheren Beſitz der Seele die freie Geſchlechts⸗ 
liebe unterbrüden, oder doch neutralifiren, ald ba find Vor⸗ 
liebe und Widerwillen, Verlangen und Abfcheu. 
Wer ſich einmal freiwillig eine Geliebte erfohren hat, dem 
wird eine andere Perfon, wie reibend: und empfehlungswuͤr⸗ 
dig fie auch feyn möge, nicht mehr gefallen, und ihn alfo 
auch nicht mehr anfprechen, oder anziehen. Diefer, ber 
pſychologiſch⸗moraliſche Zwang, befteht in ber uͤber⸗ 
wiegenden Gewalt anziehender, oder abfloßender Sträfte 
bed Gemüthes, die der Menfch nach feiner individuellen Stela 
lung nicht‘ mehr abzumweifen, ober zu überwinden vermag, 
als da find höhere Liebe und Achtung. So weißt eine 
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verbotenen Grabe der Blutsverwandtſchaft Hannover 1802.). 
Man muß einräumen, daß biefes fchon von den römifchen 
Moraliften und Rechtögelehrten aufgeftellte Princip alle bis⸗ 
her aufgeführten an Beflimmtheit und Würde übertriftz aber 
ed ift doch nur auf die Ehen in auf» und niederfleigender 
Linie anwendbar, nicht aber auf die Verbindungen der Col, 
lateralen, die gerade am häufigftien gewünfcht werden; Liebe 
und Hochachtung widerftreiten ſich auch nicht unbedingt, 
weil diefe oft genug erlaffen, oder durch Aehnlichkeit der Ges 
finnung audgeglichen werden Tann. Noch weniger wird man 
die Werwandtenliebe uneigennüßig nennen dürfen, ba fie viel: 
mehr rein pathologifch ift und daher in der Folge fo oft in 
Steächgültigkeit und Haß übergeht. Wäre fie aber auch in 
der That uneigennügig, fo würde das fittliche Wohlwollen 
die Ehe nicht hindern, fondern befördern, da auch diefe zus 
lest ein fittlicher Vertrag ift und zur frommen Einheit des 
Sinned und der That verpflichtet. Wieder Andere berus 
fen fih auf eine natürlihe Schamhaftigkeit (vere- 
cundia naturalis), die ed dem wohlgefitteten Menfchen 
nicht erlaube, fich mit feinen nächflen Verwandten ehelich zu 
vereinigen (Paulus nach dem cod. lib. V. tit. 6. Pufen: 
dorf und Hofacker). Auch diefe Behauptung iſt als 
Thatſache des Gefuͤhls wohlbegründet. Aber jedes moralifche 
Gefuͤhl iſt nur eine dunkle Regung des Vernunftinſtinctes 
in dem inneren Sinne, welcher der Aufklaͤrung und Aufloͤ⸗ 
ſung in Gedanken und Ideen bedarf. Gewiß ſchaͤmt man 
ſich des Inceſtes, wie der Luͤge; aber dieſe Erfahrung reicht 
noch nicht hin, die Unſittlichkeit beider Handlungen zu be⸗ 
weiſen, da man ſich oft auch ſeiner Armuth, ſeines Glau⸗ 
bens, ja ſelbſt ſeines Gebetes ſchaͤmt. Iſt aber auch die 
Blutſchande, wie wir das nicht bezweifeln, von einer eigen» 
thümlichen Beſchaͤmung begleitet; fo muß die Wiſſenſchaft 
doch auch dieſem Gefühle feine individuellen Merkmale abs 
gewinnen und fie in deutliche Begriffe auffaffen, ehe fie von 
ihm auf dem Gebiete der moralifchen und rechtlichen Geſetz⸗ 


gebung Gebrauch machen Tann. Bei bdiefer Einfeitigkeit 
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aller angeführten Verſuche hat daher Reinhard (Syftem 
der chriftl. Moral B. IL Wittenberg 1807. 4. Aufl. ©. 
337. ff.) fie ſaͤmtlich für dieſe eben fo wichtige, als ſtrei⸗ 
fige Lehre in Anſpruch genommen, ohne fie jedoch, wie es 
nöthig zu feyn fcheint, in einer beflimmten Zormel aufzu: 
faſſen. | 

Meine drei Abhandlungen über das natürliche 
Drincip der Eheverbote zwifhen Verwandten. 
Göttingen 1798 — 1801. 


& 198, 


Moralifhe Deduction ber Eheverbote zwifchen den 
| naͤchſten Verwandten. 


Wenn das Weſen der Ehe in einer, durch Ges 
ſchlechtsſympathie vermittelten, freien Liebe des Her⸗ 
zens beſteht; ſo kann ſie weder mit äußerem, noch 
innerem Zwange beſtehen, es möge dieſer nun ein 
phyſiologiſcher, oder pſychologiſcher, ſeyn. Nun iſt 
dieſes Letztere aber der Tall bei der Blutsfreund— 
ſchaft, in eben dem Verhältniſſe, als ſie 
die kindliche Liebe zu den Eltern und ums 
gefehrt, und wieder die gegenfeitige Liebe 
der Gefhmwifter berührt, weil die Pietät 
und Das Bemwußtfeyn der gemeinfhaftli- 
hen Vitalität die Gefhledhtsliebe ver- 
drängt und nur nod die Brutalität des 
blinden Triebes in ihrer Wirkſamkeit läßt, 


was aud von der Affinität, als einer vermits . 


telten Konfanguinität in analogem Verhält- 
niffe gilt. Es ift daher rechtmäßig, diefe Chen 
in eben dem Maaße zu verbieten, oder doch zu 
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gefühlvolle und dankbare Tochter, die nichts weniger, als 
gleichgültig gegen bie Meike des ehelichen Lebens ift, bie 
günftigften Einladungen zu ihm zurüd, weil die Liebe zu 
einer leidenden Mutter ed ihr moralifh unmöglich mad, 
fie zu verlaffen. So nöthigt Abfland der Sahre,. der intels 
lectuellen und fittlichen Bildung, ber wohlgefinnten Jung⸗ 
frau eine Achtung ab, bie bei der Wahl eines Gatten 
feine wahre und innige Liebe in ihr auffommen läßt, wie 
günftig auch fonft die aͤußeren Berhältniffe feyn mögen. 
(Si vis nubere, nube pari. Ovsd). Das moralifche Soll, 
in der vollen fubjectiven Kraft des Willend und Gefühls, 
ift hier der Wirkung des phyfiichen Muß. vollkommen gleich, 
"ja, wegen der aus ihm hervorgehenden tieferen Affection bes 
Willens, noch flärker und unüberwindlicher, Es bindet die 
freie Gefchlechtöliebe und wird fchon für den erfien Keim 
ihrer ebleren Regung vertilgend und ausrottend. 

- Nun tritt aber dieſer gedoppelte innere Zwang uns 
läugbar bei den Blutöfreunden ein, fobald fie ſich zur Ehe 
begehren, und fest die Verwandtenliebe mit ber ehelichen 
in geraden Widerfprucd. Jene bindet mit unwiderrufs 
licher Gewalt der Natur, wie Luther fagt, „Water. und 
Kind, Bruder und Schwefter, Freund und Schwäger; diefe 
ift die freiefte, allergrößte und lauterfte Liebe vor aller Kiebe, 
welche Water und Mutter verläßt; fie brennt, wie dad Feuer, 
und fuchet nichtö, denn das eheliche Gemahl; jene fuchet et⸗ 


was Anderes, denn ben fie liebt, dieſe allein will den 


Geliebten eigen felbft ganz haben (von dem ehelichen 
Leben in f. Werken Th. X. ©. 7597." Man wähle nur 
dad gegenfeitige Verhältniß der Eltern zu den Kindern, 
ober des Bruders zu bee Schwefter zur Normalider, 
oder zum Maaßſtabe dieſes Widerſtreites. Beiden liegt eine 
natürliche Achtung und Pietät zu Grunde, die mit einem 
unvertilgbaren Gefühle ihrer Unverleglichkeit verbunden ift 
und die Schuld jeder Beleidigung ihrer Perfon erhöht; daher 
bekanntlich der Mord des Vaters, oder Bruders viel flräflis 
her tft, ald ein gemeiner — Dieſe inſtinctartige 
von Ammons Mor, III. ©. 23 





854 Th. II Dritter Abſchn. Zweite Abth. 


und unwiderrufliche Pietät fteht mit der gleihen Achtung, 
die fi) Gatten erweifen, infofern in offenem Conflicte, als 
fie die Sreiheit derfelben aufhebt, welche die Bedingung 
des ehelichen Wohlwollens if. Dem gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Eltern und Kinder, der Brüder und Schwellen 
liegt aber auch eine natürlihe Liebe und Zuneigung zu 
Grunde, die aud dee gemeinfchaftlihen Bitalität, 
oder der Identität des Fleiſches und Blutes (3 Mof. 
XVII, 6. Ephef. V, 29.) hervorgeht, und fi) namentlich) 
da, wo Eltern, ober Gefchwifter von einem Fremden beleidigt 
werden, mit vorbringender Gewalt und Nothwendigkeit an: 
kuͤndigt. Durch diefe Liebe zu dem eigenen Blute wird bie 
Geſchlechtsliebe fehon bei den edleren Thieren, noch mehr 
aber bei dem Menfchen unterdrüdt, ber fich feiner Nei⸗ 
gung bewußt wird und fein Wohlwollen mit der freien Ber: 
nunftidee befreunden fol. In ber Affinität, Die eine 
duch den Beifchlaf des Blutfreundes mit einer fremden 
Derfon vermittelte Confanguinität ift, tritt zwar Dies 
ſer gedoppelte Zwang nicht in demfelben Grade, aber 
doch analog in dem Berhältniffe der ihr mitgetheilten, ge 
meinfchaftlihen Vitalität ein, wodurd die Stiefmutter 
eine Halbmutter, die Stieffchwefter eine Halbſchweſter 
wird. Wenn daher der Vater die Tochter, der Bruder die 
Scmefter heirathben, oder mit ihr Gefchlechtögemeinfchaft 
: pflegen wollte; fo würde das nicht mehr aus freier Achtung 
und Liebe, fondern nur aus vorherrfchender Brutali⸗ 
tät des Snftinctes, alfo gegen Vernunft und Gewiſſen 
geſchehen; und der Stiefvater ald Gatte der Stieftochter, 
der Stiefbruder ald Gatte der Stieffchwefter würden ſich 
analog, oder zur Hälfte mit derfelben Schuld beladen. 
Es ift folglich die Blutöfreundfchaft und Schwägerfchaft in 
eben dem Maaße, ald fiedas Verhältniß der Eltern 
zu den Kindern, oder der Brüder und Schweftern 
berührt, ein unüberfleigliches Ehehinderniß (barriere 
insurmontable), das weder die rechtliche, noch die fittli> 
he Sefeßgebung aus dem Wege zu räumen vermag. 
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Da durch die befprochene Ehe Fein Recht im eigentlis 
hen Sinne des Wortes verlebt wird; fo kann zwar hier bie 
bürgerliche Geſetzgebung auch nicht von Rechtswe— 
gen einfchreiten und noch viel weniger die natürliche Freis 
beit in der Wahl der Ehegatten flatutarifch, oder will: 
Führlich befchränfen. Bei ihrer Verbindlichkeit aber, für die 
Öffentliche Wohlfahrt zu forgen, die mit dem. Familienglüde 
fo genau zufammenhängt, muß fie ed doch jedem Mitgliede 
des Staated zur Zwangspflicht machen, fih der ehelichen 
Verbindung mit allen Perfonen der nädhften Eon: 
ſanguinität und Affinität zu enthalten, bei wel: 
ben Der Staatszweck der Ehe, Ehrbarkeit, Frucht: 
barteit und haͤusliche Wohlfahrt nicht erreicht 
werben fann. Das würde nun der Fall feyn, wenn fie - 
gefeßlich eine Gefchlechtögemeinfchaft zulaffen wollte, die nur 
in der Brutalität des Inflinctes (nupiiae incestae 
h. e. non castae) vollzogen werden Tönnte, weil fie bie 
Keufchheit aufheben, die Ausfhweifungen des Ge. 
ſchlechtstriebes begünfligen, die Fruchtbarkeit und 
Bevölkerung hindern und in dem Innern der Familien 
felbft nur den Samen des Haſſes und der Zwietracht 
auöftreuen würde. Sie muß daher Ehen in gerade auf: 
und abfleigender Linte der Blutöfreundfchaft, zwifchen 
Stiefs und Schwiegereltern, Stief: und Schwies 
gerlindern, dann den ganz: und halbbürtigen Brüdern 
und Schweftern, alfo namentlih Ehen zwifhen Bluts⸗ 
freunden im erftlen Grade überhaupt, dann zwifchen 
 Berfhwägerten bdefielben Grades in auf: und nies 
derfleigender Linie unbedingt verbieten, wie dad auch nad) 
einem der liberalften Gefegbücher (Preußifches Landrecht. Th. 
1. Zi. J. S. 1. ff. Nah ihm Code Napoleon $. 161. 
ff.) gefchehen if. Die Ehe mit der verftorbenen Gat- 
tin Schwefter, oder ded Bruders Witwe, obfchon 
gleichfalls zur Affinität des erfien Grades gehörig, Tann 
jedoch der Verbindung mit der Stiefr und Schwiegermutter 
nicht gleich. geachtet werben und ift —— folgenden 

‘ # 
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Claſſe zuzumeifen, In dem zweiten Grabe, wo durch Ber 
mifhung des Blutes und Erweiterung der Affinität die 
Kraft des Ehehinderniffed zwar nicht aufgehoben, aber 
doch geſchwaͤcht wird, Tann fich die politifche Legislation 
begnügen, die Schließung foldher Ehen zu verhindern, 
oder zu erfchweren, das heißt fie nur gegen befondere Er: 
laubniß (Difpenfation) zu geflatten, wie die Ehen zwifchen 
dem Oheim und der Nichte, der Muhme und bem 
Neffen, und zwifchen Gefchwifterfindern. Noch weitere 
Berbote der Ehen zwilchen Verwandten und VBerfchwägerten 
des dritten Grades gleicher oder ungleicher Linie zu er 
laffen, würde dem Staatözwede nicht mehr gemäß feyn und 
fih, von dem Standpuncte der Regierung aus, kaum mehr 
durch haltbare Gründe vertheidigen laffen. 

Nun ift der Lauf der Unterfuchung fo weit fortgeführt, 
daß auch die religiöfe Sittenlehre mit einem beſtimm⸗ 
ten Refultate bervorzutreten vermag. Sie fchließt fich hier 
an dad von Mofes audgefprochene und von dem Chriftens 
thume beflätigte Naturgefeb, namentlich aber an die Grund: 
- fäße des Anfelmus und Melanchthon an, ohne die 
unläugbaren Verdienfte ded Fanonifhen Rechtes zu vers 
Tennen, welches in der richtigeren Berechnung der Grade nur 
dem natürlichen Sprachgebrauche der alten Claſſiker gefolgt 
it. Was Pindar dad dritte Geflecht nennt (Pyth. 
IV, 255. rolzaır yersaig purevdEv), das heißt bei Ovid 
der dritte Grad (Metam. XIII, 28. ab Jove tertsus Ajax 
v. 143. totsdemgue gradus distamus ab illo). Der obigen 
Deduction gemäß geht nun die Moral von dem abgeleiteten 
Princip aus: meide jede Geſchlechtsgemeinſchaft, 
die mit deiner inneren Freiheit und Menſchen—⸗ 
würde, alfo auch mit einer reinen und dauerhaf⸗ 
ten Gattenliebe unverträglid ifl. Das ift aber ges 
wiß der Fall bei den in der bürgerlichen Gefelfchaft unbe: 
dingt zu verbietenden Ehen. erfier Claffe, weil fie, im Falle 
fie ſich nicht, dem öffentlich ausgefprochenen Vorſatze zuwi⸗ 
der, in bloße häusliche Freundſchaft und Vertraulichkeit aufs 
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löfen, der brutalen Gefchlechtöliebe einen Sieg über bie in- 
neren Kämpfe des Bewußtſeyns geflatten, der dad Herz 
mit einer bleibenden Schuld, mit Neue und Kummer erfüllt 
und bald phnfifch und moralifch alle Kreuden des ehelichen 
Lebens zerſtoͤr. Blutſchande, oder. Uebermwältigung der 
heiligen Liebe zu dem eigenen Blut und Leben durch die 
blinde Thierheit des Gefchlechtötriebes, ift daher eine Art 
von Selbfifhändung, durch welche eine vollfommene 
Selbft: und Nächftenpfliht verletzt wird. Man bat fonft 
bieher auch die Ehen mit ded Bruderd Witwe und der ver: 
florbenen Frau Schwefter gerechnet; denn die erfle wurde 
nach dem zweiten Kanon der Synode zu Neucäfarea im J. 
315 mit der Ausſchließung aus der SKirchengemeinfchaft bes 
ftraft (Harduins acta concil. t. I. p. 281 sq.), und noch 
Heinrich VIII. von England machte fih, wie er vorgab, 
nach einer zwanzigjährigen Verbindung, über die Ehe mit 
der Witwe feines Bruders, ob fie fhon der Pabft Sulius 
II. difpenfirend geftattet hatte, bittere Gewiſſensvorwuͤrfe. 
Die von dem Superintendenten Joh. Melchior Goͤtze in 
Halberftadt gegen Kettners in Quedlinburg Vorwürfe in 
Schuß genommene und „gerettete Ehre der Ehe mit der ver- 
florbenen Frauen Schweſter“ hat in unferer Kirche erft feit 
hundert Jahren Beguͤnſtigung vor der Verbindung mit bed 
Bruders Witwe gefunden. Das ift nun offenbar ein von 
Männern mit der Reminifcenz des Mannes gefprochenes 
Urtheil; denn ein zartfühlended Weib würbe auch die Ehe 
mit ihrem Schwager aus gleichem Grunde verwerfen müffen. 
Aber dad Verhaͤltniß beider Verfchwägerten ift doch offenbar 
ein freiered und wegen der ermangelnden elterlichen Hoch⸗ 
. achtung ungebundenered, ald das des Stiefvaterd zur Stief⸗ 
tochter, oder des Schwiegerfohnes zur Schwiegermutter, und 
kann alfo audy einem unbebingten Verbote nicht unterliegen. 
Die Moral rechnet daher diefe Ehen zu ber anderen Claſſe 
der im zweiten Grabe der Blutöfreundfchaft verbotenen Ehen 
zwifchen dem Oheim und der Nichte, der Muhme und 
dem Neffen, und den leiblihen Geſchwiſterkindern, 
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die fih zwar famtlih fo nahe ftehen, daß durch die ge: 
meinfchaftliche Vitalität die Sreiheit der, ehelichen Liebe noch 
immer gefährdet if. Man muß dad namentlich von den 
beiden erfien Ehen der Verwandten im zweiten Grade un 
gleicher Linie fürchten, weil bier nicht, wie bei den Geſchwi⸗ 
flerfindern, eine doppelte, fondern nur einfache Bermifhung 
des Blutes eintritt und. hierzu noch ein Findlich elterliches 
Verhaͤltniß kommt, welches die eheliche Gemeinfchaft erfchwert. 
Aber ſchon die einmal vermittelte Mannigfaltigkeit der Abs 
flammung fchließt doch den firengen Begrif der Blutfchande 
aus; dem bedingten Verbote diefer Ehen entipricht daher 
auch nur eine unvolllommene Pflicht, die bei den Con⸗ 
fobrinen abermals ein bindendes Moment verliert, und ob 
fie fhon hier noch warnt, doch auf die Ehen entfernterer Vers 
wandten nur von einem ängftlichen Gewiflen ausgedehnt 
werden kann, 


&. 198. 
C. Politifhslirhlihe Bedingungen der Ehe. 


Mehr oder weniger hängen mit fittlihen Grund» 
füben and) diejenigen Bedingungen zufammen, an 
welhe Kirche und Staat die eheliche Gemeinfhaft 
gefnüpft haben. Rene fann erwarten, daß man ihr 
nicht die Einweihung eines Bündniſſes anfinne, dem 
eine noch beftehende Che, oder ein noch unanf: 
gelößtes Verlöbniß im Wege fteht; fie muß zu 
gleicher Zeit wünſchen, daß die jungen Gatten unter 
dem Segen ihrer Eltern, oder nächſten Verwand— 
ten, mit einem durch frühere Ausfhmweifung- 
en unentweihten Herzen ihr neue Laufbahn 
beginnen mögen. Der Staat hingegen wird die 
- Gültigkeit der Ehe zwar nicht von der Gleichheit 
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des Standes abhängig machen; aber er kann doch 
die Ehen: befonders von ihm abhängiger Perfo- 
nen befhränfen, und Teihtfinnigen, oder auf 
Treulofigfeit gegründeten Verbindungen 
feine Zuftimmung verfagen, und dadurd nicht 
allein zur Verminderung des Kamilienelendes, fondern 
auch zur Erhaltung der fittlichen m des ehelichen 
Bundes fräftig mitwirken. 


Die Verordnungen des römifchen echtes, welche bie 
bürgerlichen Bedingungen einer gültigen Ehe feftftellten, find 
von ber chriftlichen Kirche nicht nur häufig gebilligt, fondern 
in mehreren Faͤllen gefleigert und gefchärft worden. Da fie 
nemlich an den unten zu entwidelnden Grundfägen von der 
audfchliegenden Gültigkeit der Monogamie felthielt, fo hat fie 

1) großen Fleiß angewendet, jede Bigamie zu verhuͤ⸗ 
ten. Dem römifchen Rechte gemäß konnten die Frauen 
der Soldaten, wenn ihre Männer vier Sahre hindurch 
abweſend waren, nad) einer Anzeige bei den Vorgeſetz⸗ 
ten derfelben zur zweiten Ehe fehreiten. Aber fchon 

Bafilius forderte von ihnen bie Befcheinigung des 

Todes ihrer Gatten, und wenn fie ohne diefe fich den: 

noch verbeiratheten, erklärte er fie für Ehebrecherinnen 

(Can. XXXL). Nicht einmal gefetlich gefchiedene Gat- 

ten wollte die Kirche verbinden, obihnen fchon ber Kai: 

fer Eonftantin diefe Erlaubniß ausdruͤcklich zugefichert 
hatte. Aus diefem Grundfage iſt die kirchliche Verbind⸗ 
lichkeit junger Gatten abgeleitet, fich als Freie, oder 
wieder Freigewordene nachzumeifen, damit die religiöfe 

Weihe nicht über Unmürdige ausgefprochen werde. 

2) Auch das noch nicht aufgelößte Verlöbniß mit einer 

dritten Perfon fand nach dem Firchlichen Rechte der 

Abſchließung einer gültigen Ehe in dem Wege, Es 

unterfcheidet hier jedoch bie bloßen Sponfalien (fides 

‚pactionis) von der auf fig folgenden Gefchlechtöverbins 
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dung (fides consensus). Wer das gegebene Wort bricht 

und eine Andere heirathet, wurde zwar zu einer Buͤßung 
der verlegten Zuſage (fides mentita) verurtheilt, aber an - 
ber Fortfegung der eingegangenen Ehe nicht gehindert. 
Mer aber die befchlafene Braut verließ und eine Andere 
freiete, mußte fich von diefer trennen, und zu der erften 
Verlobten zurüdkehren (Decretal. 1. IV. tit. 4. c. 1. 
de sponso duarum). Wie wenig dieſes Urtbeil audy 
mit dem bürgerlichen Rechtögebrauche zufammenftinmt, 
fo iſt es doch den fittlichen Grundfägen der Legidlation 
über die Ehe vollkommen angemeflen. 

3) Die Einwilligung der Eltern zur Ehe nachzu⸗ 
fuchen, haben fchon die heidnifchen Sittenlehrer den 
Kindern zur Pfliht gemaht. Sie gründet ſich auf 
das Recht der Eltern, ihre Kinder bei der für ihre 
ganze Lebenszeit fo wichtigen Wahl eines Lebensgefährs 
ten zu leiten, und es zu verhindern, daß fich nicht eine 
unmwürdige Perfon in ihre Familie eindränge und ein 
unberufener Erbe ihred Namens, ihres Anſehens und 
Gutes werde. So erwiedert in der Andromache deö 
Euripides Hermione dem Oreſt: „nur mein Water 
kann für meine Verlobung forgen; es ift dad meine 
Sache nicht (VB. 988. f.).“ In den Metamorphofen - 
bed Apulejud (Il. IV. p. 124. Bipont.) will Venus 
die Verbindung des Amor und der Pfoche nicht aner- 
fennen: impares enim nuptiae et patre non consen- 
teente faetae. Diefe alte Sitte wurde ſchon im zweis. 
ten Jahrhunderte von der chriftlichen Kirche genehmiget. 
Tertullian erinnert ausdrücklich: nec fili sine con- 
sensu patrum rite et jure nubent (ad uxorem I. II. c. 
9.) Auguftin wil, daß ein noch unmündiges Frauens 
zimmer nicht ohne Einwilligung der Kante, oder Muts 
ter fich vermähle (cujus vo/untatems in tradenda fılia 
omnibus, ut arbitror, natura praeponst), es wäre 
denn, daß fie nah eintretender Muͤndigkeit von 
bem echte der eigenen Wahl Gebrauch mache (nisi 
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eadem pnella in ea jam aetate fuerit, ut jure dicen- 


tiore sibi- eligat quod velit. Zpistol. CCXXXIUL). 
In zwei übereinflimmenden Verordnungen der Kaifer . 
Conftantin und Juſtinian ift diefes Geſetz, ſtrenger, 
oder milder, auch in unſere bürgerlihe Gefebgebung 
übergegangen. Nach dem preußifchen Landrechte 
ift die Einwilligung ber Eltern, Großeltern, oder Vor⸗ 
münder nöthig, wenn die Verlobten unmündig find, 
und felbft die aus der väterlichen Gewalt ſchon entlafs 
fenen, oder bereitd einmal verheiratheten Kinder muͤſſen 
die Erlaubniß der Eltern zu einer neuen Ehe haben. 
Nur dann, wennfie ohne Grund verweigert wird, 
Tann fie von der Obrigkeit erganzt werden (U. L. R. 
Th. IL tit. L $.45. ff). Der Code Napoleon be 
flätigt diefe Verfügung mit dem Zufake, „daß Un: 
mündige, wenn bie Eltern verflorben find, ſich an 
den Familienrath (conses! de famille) wenden 
müffen, ohne defien Einwilligung Feine Verheirathung 
gültig if. Nur dann, wenn die Eltern, oder der Fa⸗ 
milienrath diefe ehrerbietige Anfrage (acte respectueur) 
ohne Grund abweifen, kann einige Zeit nachher 
zur wirklichen Ehe gefchritten werben ($. 148 ff.) Dar 
mit iſt auch die religiöfe Sittenlehre vollkommen einvers 
flanden, da den Kindern zwar Ehrerbietung und Ges 
borfam in Allem, was recht und billig ift (Ephef. VI, 
1.), aber nicht .unbebingte Abhängigkeit von der Will: 
Führ und Laune der Eltern zur Pflicht gemacht werden 
kann. | 

4) Die Kirche muß wuͤnſchen, daß junge Gatten mit 
reinem, buch frühere Ausfohweifungen unents 
weihtem Herzen ihre Ehe beginnen. SHierüber fpricht 
ſich das alte kanoniſche Recht unummwunden aus. 
„Bolt ihr eine Frau nehmen, erhaltet euch für fie. 
Wie ihr fie finden wollt, fol fie euch finden. Welcher 
Juͤngling wünfcht nicht eine keuſche Gattin zu befigen? 
Wenn er eine Jungfrau wählt, wie follte er fie nicht 
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unberührt. verlangen? Suchſt du aber eine unberührte, 
fo fei es ſelbſt; willſt du eine reine freien, fo werde 
felbft nicht unrein. Dein Recht ift auch das ihrige 
(Decret. p. IL. caus. 32. Quaest. 6. c. 2.).” Diele 
Berordnung ift eben fo weife, als gerecht: denn Auös 
fehweifungen vor der Ehe trüben nicht allein die Rein⸗ 
heit deö Herzens und ber Liebe, von welcher das Glüd 
bes ehelichen Lebend abhängt, fondern erfüllen auch, 
wenn fie zur Kenntniß des unfchuldigen Gatten kom⸗ 
men, fein Gemüth mit Haß und Verachtung, und mit 
dem nicht ungegründeten Verdachte, daß bie alte, ver: 
. botene Neigung wieder aufmachen und neue Unord⸗ 
nungen veranlafien koͤnne. Verlobte, die fich bier etwas 
vorzuwerfen haben, find daher im Gewiflen verbunden, 
ihre Schuld zu offenbaren, damit der Unfchuldige nicht 
durch ein verfchämtes, ober verrätherifches Stillfchweigen 
getäufcht und in feiner gerechten Erwartung betrogen 
werde. Das mofaifche Geſetz ahndete bekanntlich die 
Untreue der Braut mit ſchwerer Strafe (6 Mof. XXIL 
D. f. vergl. Arvieur über die -Sitte der Bebuinen | 
Araber, überf. von Rofenmüller, S. 122); felbft die | 
beidnifchen Sittenlehrer erklärten die Ehe in diefem | 
Galle für ungültig (Zuripidis Jon v. 11. f.); das 
Fanonifche Recht Löfete fie wieder auf, wenn gegen Mann 
oder Frau irgend eine achtbare Perfon auftrat, die fie 
eines ärgerlichen Lebenswandelö befchuldigte (vir hone- 
stus, qui de fama, vel scandalo docet. Decret. 
1. IV. tit. 1. cap. 27.); und Luther entfchied, als ein 
neugetrauter Satte an der Unbefchoitenheit feiner Frau 
zweifelte: „es geichähe dem Gefellen unrecht und fei er 
nicht [huldig, die Sungfrau zu behalten, wo das wahr 
it, was glaubwürdige Leute von ihr fagen; denn er 
findet nicht, was er gefucht bat (Werke Th. X. ©. 
968.).“ Mit diefer gerechten Strenge fpricht fi zwar 
die bürgerlihe Gefebgebung noch immer gegen bie 
Frauen aus, geflattet ihnen aber gegen den wor der 
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. Ehe: mancherlei Unorbnungen ergebenen Gatten nur 
dann ein Recht zur Klage, wenn fie ihn um feine Ins 
tegritäf wirklich ‚befragt haben und von ihm durch fals 
Ihe Zufage hintergangen worden find. Dadurch wird 
aber nicht allein dad Gebot des Apoftels (1 Theſſ. IV. 

- 4.), fondern auch das Recht und Zartgefühl der Frauen 
verlegt und dem Süngling, oder Manne ein’ ftillfchwei- 
gended Befugniß zur regellofen Luft vor der Ehe ein- 
geräumt, welche weder mit dem natürlichen Sittenge⸗ 
jeße, noch mit den Vorfchriften des Chriftenthums verein: 
bar ift. Wil daher die bürgerliche Legislation auch die 

Fragilität der Unfchuld fehonen, oder auf die eintretende 
Nachſicht und Verzeihung der Gatten rechnen; fo fol 
das doch nicht im orientalifcher Willkühr, mit Herab⸗ 
würbigung des zweiten Gefchlechtes, oder zum. Nach: 
theile der Öffentlichen Sittlichkeit gefchehen, da fih in 
jedem Falle eine vollkommen glücdliche Ehe nur dann 
erwarten läßt, wenn die. Neupermählten ‚ihren Beruf 
ohne Betrug und Zaufhung und mit reiner Liebe be: 
gonnen haben, 

Ueber die Anordnungen ded Staated in Rüdficht 
auf eheliche Werhältniffe fan die Moral nur infofern eine 
Stimme haben, ald Die inneren und ‚natürlichen Rechte bes 
Menfchen und Chriften durch fie beeinträchtiget werden. Das 
alte römische und Fanonifche Recht verbot noch die Ehe zwir 
fhen Freien und Sclaven (Decretal. ]. IV. tit. 9. de 
natis e libero ventre); dieſer Unterfchied gilt vor unfern 
Altären nicht mehr (Gal. II, 28.); hier werden die Ehen 
einer Goloniftentochter und eines flolzen Königs, einer Pre⸗ 
digerötochter und eined mächtigen Czars, einer Magd und 
eined Fürften eben fo unbedenklich geweiht, ald das Bund: 
niß der Ebenbürtigen aus den freieften und älteften Geſchlech⸗ 
tern. Die Sittenlehre kennt nur eine Mißehe, Die des 
Herzens. Wie die alte Kirche fonft den Knechten nicht 
geftattete, ohne die Erlaubniß ihrer Herren zu beirathen 
(Basslii canon 40-42); fo bedürfen nun Staats: 


8 


3864 Sch. DU. Dritter Abfchn. Zweite Abth. 


dDiener und Krieger die Einwilligung ihrer Führer 
und Oberen zur Ehe. Das iſt eine weife policeiliche Anords 
nung; nur follte die Verletzung bderfelben nicht die Guͤl⸗ 
tigkeit einer geichloffenen Ehe aufheben können, weil es 
anmaßend und gewiſſenlos iſt, duch eine ganz zufällige, oft 
halb defpotifche Menfchenfagung, ein fonft zuläffiges, vor 
Gott befchworened Herzensbündnig vernichten zu wollen. 
Wie die Eltern ihren Kindern nicht erlauben, eine Ehe zu 
fohließen, wenn «8 ihnen an den nöthigen Mitteln bes Un⸗ 
terhalts gebricht; fo geflatten weiſe Obrigkeiten Proleta⸗ 
riern ohne Talent und Fleiß, die zulegt mit den Ihri- 
gen nur dem gemeinen Wefen zur Laft fallen, ein leicht: 
finniges Ehebündnig nicht. Das ift fehr lobendwerth, 
fo lang die Vorſicht nicht übertrieben wird und ein gerechtes 
Vertrauen auf den Segen ded Himmels ausſchließt. Weber 
die Frage: ob der Ehebrecher die Ehebrecherin nach dem 
ode ihres Mannes heirathen dürfe, waren die Stimmen 
ber Alten getheilt. Auguflin bejahte fie (de bono conjugali 
c. XIV), während fie Gratian verneinte (caus. XXXI. 
. quaest. 1.).. Das preußiſche Landrecht aber verbietet 
nicht nur Perfonen, die wegen gemeinfchaftlichen Ehebruchs 
gefchieden wurden, fondern auch denen, die dem Leben ihres 
- Gatten nachſtellten, um fich mit einem anderen Geliebten zu 
verbinden, die Ehe (Th. IT. Zit. 1. $. 25 ff.). Dieſes Se 
feg ift einer weifen Strafgerechtigkeit eben fo angemeflen, 
als ſchuͤtzend für die Würde und Heiligkeit des ehelichen 
Bundes und kann daher auch von der Sittenlehre nur mit 
Achtung genannt werden. —F 

Bingham origines, sive antiquitates ecclesiasticae, la- 
tine vertit @rischovius. Halae 1729. Vol. IX. p. 309 sq. 
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8. 1988. 
Bon den gemifchten Ehen. 

Noch ift es nöthig, bei Schließung der Che die 
Verfhiedenheit des Cultus zu erwähnen, die 
man zuerft in der afrifanifhen und galfifhen, dann 
aud) in der römiſchen Kirche als ein weientliches Hin⸗ 
derniß der Che. betrachtet und mit ſchweren Juter⸗ 
Dieten belegt hat. Man glaubte, die Beweije dafür 
im A. und N. T., in den Ausfprühen der Kir— 
henväter und Concilien, im fanonifhen 
Nechte und in der Erfahrung zu finden, welche 
fehren foll, daß Gatten von verfchiedenem Neligiong- 
bekenntniſſe nur felten eine zufriedene Ehe führen. Nun 
kann es zwar allerdings der Lebensflugheit angemeflen 
ſeyn, bei der Wahl eines Gatten die Einheit des Glau⸗ 
bens in Anſchlag zu bringen, wie das auch fonft in 
der proteftantifchen Kirche oft dringend genug anges 
rathen worden iſt. Ein Recht aber, gemifchte Chen 
zu vetbieten, ift weder ans den heiligen Büchern 
der Juden und Chriften, nod aus der älteften 
Kirhengefhichte ermweistih; man hat vielmehr 
in den Provinciatfynoden, auf welchen diefer 
Gegenftand berathen wurde, Ungläubige und Hä- 
retifer im Eifer auf eine ungebührliche Weife ver- 
miſcht und finfenmweife zwifchen chriftlihen Partheien 
eine Scheidewand aufgerichtet, die. weder von der 
Natur, noch der Analogie anderer Neligionen 
der Erde, noch von der fortichreitenden forialen 
Cultur,.noh von dem Staate felbft anerfannt 
wird und daher von allen Seiten einer weilen Bes 
Ihränfung bedarf. 
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Bei dem großen Einfluffe, den das Chriftenthum auf 
die Veredelung ded ehelichen Bundes bewährt hat, mußte 
bie Frage, ob ed einem Chriſten erlaubt fei, fic) mit einem 
Juden, oder Heiden zu verbinden, um fo viel mehr zur 
Sprache kommen, ald die beiden letzten Voͤlker zu den Zeis 
ten Sefu bereit in nähere Berührungen getreten und namentlich 
außer Paldftina jüdifche Toͤchter nicht felten als Hausmütter in 
heidnifche Familien aufgenommen worden waren. Tertul⸗ 
lian, ber feinen montaniflifchen Xerrorifm auch in ber 
Folge, nie ganz verläugnen Fonnte, war ber erfle, welcher 
die Ehe eines Chriften mit einem Heiden, oder Ungläu: 
bigen in der afritanifchen Kirche mißbilligte; ihm folgte 
Eyprian mit gleicher Strenge, ohne jedoch diefes Verbot 
auch auf Häretiker und Schifmatifer audzudehnen, zu wel« 
chen die NRovatianer, die er bitter befämpfte, ohne Zweifel 
zu rechnen waren; ihnen folgte fpäter Hieronymus von 
Bethlehem aus und an Ort und Stele Auguftin; doc 
waren dad noch Privaturtheile, die erſt in drei auf einander 
folgenden Provincialfynoden zu Karthago (3. 390— 399) 
geſetzliches Anfehen erhielten. Unter dem Kaifer Conftan: 
tin dem Großen drangen diefe Grundfäbe auch in Gallien 
ein; eine Synode zu Arles (3. 314.) unterfagte die Ehe 
einer Chriſtin uud eined Heiden, jedoch noch furchtſam 
und vorfichtig unter bloßer Androhung der Ausfchließung 
von dem Abendmahle. Als aber die chriftliche Religion in 
Gallien berrfchend geworden war, dehnte eine andere Synode 
zu Agde (3. 506.) diefed Interdict auch auf Häretifer 
aus mit der Bemerkung, die Kirche erlaube zwar die Ehe 
mit ihren Töchtern, wenn fie verfprechen würden, fatho: 
lifche Chriſten zu werden, geftatte aber ihren eigenen 
Söhnen und Töchtern nicht, in häretifche Familien eins 
zutreten. Diefer Kanon wurde in der Folge nicht allein in 
dad Fanonifche Recht aufgenommen, fondern ging aud) in 
dad fehlte Generalconcil zu Conftantinopel II. (i. S. 692.) 
‚ Über, welches noch vernehmlicher fpricht: „es fei micht ers 

laubt, daß ſich eine Rechtglaͤubige mit einem Häreti- 
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fer verheirathe und umgekehrt; vielmehr fei eine ſolche Che 
für nichtig zu erklären und ald [handlich (nefarium) 
aufzulöfen.” Der Beweis folte aus (1 Mof. XXVIII, 1. 
und 2 Mof. XXXIV, 14—16.), fo wie aus (Efr. X, 10 
— 12) geführt werden.- Das N. T. fchien dad durch den 
Ausfpruch - (2 Kor. VI, 14—17.) zu beftätigen; die ſchon 
oben bemerkten Kirchenväter, die Synoden von Laodicea, 
Chalcedon, Conftantinopel (HI), Orleand und Toledo flimm: 
ten damit überein; das kanoniſche Recht (X. de divort. t. 
2. 1. 7.) erlaubte die Trennung einer gläubigen Fray von 
dem häretifchen Manne durch ein Urtheil der Kirche, und 
überdies follte auch die gemeine Erfahrung lehren, wie fehr 
dad Seelenheil eines Rechtgläubigen und feiner Kinder duch 
die Verbindung mit einer Keberin und umgekehrt gefährdet 
fei._ An diefen Lehren der Tatholifchen Kirche iſt foniel wahr 
und gewiß, daß ed der Klugheit keinesweges gemäß ift, bei 
der Mahl eined Gatten über die Verſchiedenheit des kirchli⸗ 
chen Slaubend hinweg zu fehen. Denn. ob es ſchon gewiß 
ift, daß nur eine Religion die wahre feyn Tann, wie nar 
eine Bernunft unfehlbar iftz; fo bildet fich doch die Form 
der Religiofität des Einzelnen faft immer nach feiner Kirche, 
wie feine Vernunft nach der erhaltenen Erziehung; die ehe 
liche Liebe aber kann ohne Frömmigkeit gar nicht gebeihen. 
Menn daher die Gatten nicht einen Glauben und Altar, 
nicht ein Gebet und eine Zugend haben; fo iſt ihre Ein: 

tracht allerdings gefährdet, und felbft die Erziehung ihrer 
Kinder, über die fie doch. zuerſt einverftanden feyn follten, 
wird eine Veranlaffung zum Hafle und zu ber bitterften 
hänslichen Sehde werden. Aus diefen Gründen haben bie 
beiden yroteftantifchen Kirchen, wenn fchon in offenem Wis» 
Derfpruche mit den Grundfäßen der NReformatoren, nicht nur 
Die Ehen der Ihrigen mit Katholiten, fondern auch der Lu⸗ 
theraner und Galviniften bis zum Anfange des vorigen Jahr: 
hundert3 für höchft bedenklich gehalten und eine Iutherifche 
Princeſſin erklärte damals noch ihrem Föniglichen Gatten, eis 
nem Calviniften, in frommer Einfalt unverholen, ed werde 
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ihr unmöglich feyn, ihn nach feinem Ableben ihren [eligen 
Gemahl zu nennen. Selbſt Thomaſius, dererfle Sachſe, 
der diefed alte Vorurtheil glei den Herenprocefien bekaͤmpf⸗ 
te, erklärte fih unummwunden für die Unflugheit und Unbes 
mefjenheit dieſer Ehen, namentlich unter dem Wolke, welches 
durch Ungleichheit des Eultus leicht zum Religionshafle, oder 


. zum religiöfen Indifferentifm gereigt wird. Anders aber ges 


flaltet fich diefe Frage in unferen Zagen, wo man ſchon in 
den niederen und mittleren Ständen Religion und Kirche, 
wie Recht und Klugheit, zu unterfcheiden weiß, und wo jeder 
vernünftige Bürger, der feine Bibel gelefen hat, ed geradezu 
für unerweißlich erflärt, daß alle gemifchte Ehen, befonders 
der Chriften unter fih, unerlaubt, verboten und ſuͤnd⸗ 


lich fein. Schon in den Schriften des A. T. wird bie 


fer Gegenftand mit einer Nationalität und Subjecti« 
vität befprochen, die nicht das entferntefle Merkmal einer 
religiöfen Verpflichtung fie Chriften an ſich trägt. Iſaak 
win feinen Sohn Jakob mit einer Chaldäerin verheirathen 
(1 Mof. XXVIO, 1 ff.), weil er und feine Gattin aus bie: 
fer Gegend flammten; Laban, Lea und Rahel waren Goͤtzen⸗ 
Diener (8. XXXI, 34.) und Feine Abrahamiten bes Glau⸗ 
bens; die Stelle beweift alfo gerade dad Gegentheil von 
dem, was fie darthun fol. Scheinbarer iſt dad Verbot dies 
fer Ehen (2 Mof. XXXIV, 14—16.); es läßt ſich indeflen 
aus der Parallele (5 Mof. XVI, 10—13.) nachweiſen, daß 
die Gründe deſſelben rein politifch wären, weil es für uns 
bedenklich gehalten wurde, eine gefangene Heidin zum 
Weibe zu nehmen, wenn fie nur vorher Nägel und Haare 
befchnitten und ihre Kleider gemwechfelt hatte. Diefes Vers 
bannungsgefes der Kananiter Fam auch nicht einmal zur 
Ausführung (Richt. I, 21. ff.); Iſrael, Samarien und Gas 
filda war reich an gemifchten Ehen, und Salomo vermählte 
fi) ſelbſt mit einer ägyptifchen Princeffin, welcher ein heili⸗ 
ger Pfalmendichter feine Huldigung darbringt (Pfalm XLV, 
11. f). Nah der Ruͤkkehr aus dem babylonifchen Eril 
fhidte zwar Efra die fremden Weiber zurüd (Eſra X, 10 
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— 12.); aber biefe firenge Maaßregel Hatte nur die Abficht, 
bie gängliche Aufloͤfung des jüdischen Volkes unb Gultus zu 
verhüten; die Heroden, wie Antipas, vermählten fich nicht 
nur ſelbſt mit heidniſchen Fürflinnen, fondern verheirateten 
auch ihre Zöchter. mit Ausländern, wie die Drufilla mit dem 
Kelir, dem Freigelaſſenen des Glaudius. Namentlich aber 
brachte die Profelytentaufe der Heiden bei den Juden eine 
große Veränderung in biefem Theile ihrer Geſetzgebung ber: 
vor, ſo, daß Jeder, weicher fih zu dem Glauben an Jeho⸗ 
vah bekannte und befchnitten wurde, eine Juͤdin zu heirathen 
berecbtiget war. Das N. T. bob daher dieſe Scheidewanb 
ganzlidh auf. Es erhellt dad ſchon aus dem Funbamen- 
talgefeß der Ehe (Mattb XIX, 69.), weiches ihre Ord⸗ 
nung auf die Zeit der Schöpfung zurüdführt, wo ed weder 
Juden, noch Heiden gab. Das Band der Natur zwifchen 
Mann .und Weib. fol ein unauflöälihes Band bed Herzens 
und Lehens werden. Nur bie Untreue ſcheidet; was noch 
mehr hinzugefeßt wird, ift vom Uebel. Noch fprechenber ift 
die Verordnung des erften chriftlichen Kirchenvorſtandes zu 
Zerufalem (AS. XV, 28.); man foll den befehrten Heiden 
Feine andere Lafl auflegen (®. 10.), als :die Enthaltung 
vom Bößenopfer, von erflidten Thieren und der Unzucht, 
als Folge der Göbenmahlzeiten. Wären auch die Ehen mit 
ben Heiden verboten gewefen, fo hätte das wegen ber vors 
bergehenden Erclufive ausdrüdlich bemerkt werden müflen. 
Das Argument vom Stillfchweigen ift demnach hier entſchei⸗ 
dend. Damit flimmt auch die flrenge Allocution (Sal. IL, 
12 —18) des Apoftelö überein, die er zu Antiochien an fei= 
nen Amtögenoffen Petrus richtete; er bezeichnet dieſen als 
einen UWebertreter des Geſetzes von der chriftlichen Freiheit 
£V, 1 f) und unterwirft feine ängftliche Abfonderung von 
ben Heiden einem flrengen Urtheile. Es ift, als ſpraͤche ex 
noch immer zu ımd: wenn du, ein Südling, Chrift feyn und 
und doch zwingen willſt, zu jüdeln, fo bift du ein Uebertre⸗ 
ter des Geſetzes. Beſtimmt erklärt fi hierüber Der: 
felbe Apoſtel in dem Abfchuitte (1. Kor. VII, 14--16.). 
von Ammons Mor. II, B. 24 
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"Der ungläubige Mann wird durch bie eheliche Verbindung 
mit einer Chriflin geheiligt und verliert dadurch bie levi⸗ 
tifche Unreinigkeit des Heiden. Das follte auch von ben 
Kindern aus einer ſolchen Ehe gelten, wie es bereit bie 
jüdifchen Gefebe verordneten (mmar c. 4. nisına c. 4. $. 
3.); denn fie wurden, wie Timotheus von der Eunike (2 
im. III, 5.), im Geſetze unterrichtet und begleiteten die 
Mütter in die Synagogen. In jedem Falle war die Chris 
flin durch ihr Gewiſſen an ben heibnifchen Gatten gebuns 
den und wurde nur frei, wenn er fie abergläubifc, und 
treulos verließ (8. 15.) Weit entfernt, eine Verführung 
bed gläubigen Gatten zum Unglauben zu befürchten, betrach⸗ 
tet der Apofiel vielmehr die gemiſchten Ehen als eine 
Pflanzſchule des Chriſtenthums (RW. 16.), was aud 
die Erfahrung beflätigte. Es fei diefe Verſchiedenheit der 
Eirchlihen Stellung (8. 17.) Gottes Zulaffung, und zieme 
es daher dem Chriften nicht, hier etwas erzwingen zu 
wollen, fondern vielmehr, einen eben feinen Weg wans 
bein zu laffen. Zuletzt bemerkt er, es ſei dad eine all» 
gemeine Berordnung für alle Gemeinden (8. 17.); 
fie ift folglich nidyt blos permiſſiv - für die Vergangenheit, 
fondern conflitutio auch für die Zußunft, und wird am we 
nigften durch andere Stellen (2 Kor. VI, 14. ff.) entkraͤftet, 
weil dort nur von der perfönlichen Gemeinfchaft des Glaus 
bens und Handelns, nicht aber von dem Socialverhältnifle 
der Ehe die Rede iſt. Damit ift endlich noch das Gebot 
des Apofteld Petrus (1 Br. I, 1.) zu vergleihen, daß 
chriftliche Weiber ihre Männer ohne Wort durch ihren ſitt⸗ 
lichen Wandel bekehren follenz; eine Ermahnung, welche 
fiinfchweigend die Erlaubnig gemifchter Ehen vorausfekt. 
Ziehen wir nun die Gefhichte der chriſtlichen Kirche 
zu Rathe, fo ergiebt fih, daß die Eben: der Chriften mit 
Juden und Heiden bis in das vierte Jahrhundert Durch Fein 
öffentliches Gefeg verboten waren. Viele der erſten Chriften 
verbanden noch die Befchneidung und das Paffah mit ihrem 
Glauben und ihre Ehen mit ben Sfraeliten wurben erſt von 
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den Kaiſern Valentinian, Theodoſius und Arcadius 
unterſagt (L. VI. C. de Jusdaeis et Coelicolis). Juſtin 
ber Märtyrer gedenkt in feiner zweiten Apologie (ed. Thirlb. 
. ©. 107.) der Ehe einer chriftlichen Römerin mit einem Hei⸗ 
ben, und Hieronymus fest feiner chrifllichen Freundin 
Fabiola, weldhe zweimal unter den Augen des Bifchofs 
Damafus mit einem Heiden verbunden war, ein rühmliches 
Denkmal (epist. XXX. ad Oceanum). Zertullian, Cy⸗ 
prian und Auguſtin, wie unzufrieden fie auch mit diefer 
Sitte waren, koͤnnen doch die damalige Herrfchaft berfelben 
in Kirche und Staat nicht in Abrede fielen. Noch deutli⸗ 
er ftelt fih dad Un recht liche des Verbotes vermifchter . 
Ehen heraus, wenn man bemerkt, daß man in der Folge 
Ungläubige und Häretifer ungebührlich verwechfelt und 
gleichgeftelt hat. Es iſt das namentlich auf der oben bes 
merkten. Synode zu Agde (conc. Agathense) und dem brite 
ten Concil zu Conſtantinopel geſchehn, wo man bad auf den Kar⸗ 
thager Kirchenverfammlungen audgefprochene Anathem über 
die Ungläubigen, oder Heiden, auch auf die Haͤretiker 
mit Berufung auf das N. J. (Xit. IH, 10.) ausdehnte. 
Nirgends hat fich die Unklarheit und Gonfufion der Begriffe 
mehr in ihrer Werderblichkeit gezeigt, ald bier. Im N. T. 
wird das Chriftenthum felbft aus dem Munde feiner Gegner 
eine Härefid genannt (AG. XXIV, 14.); die verfchiebenen 
chriſtlichen Secten zu Korinth werden mit demfelben Namen 
bezeichnet (1 Kor. XI, 19.) und in dem Briefe an den Zis 
tus bat der Name Häretiler nur die Bedeutung eines ſtreit⸗ 
ſuͤchtigen Menfchen. Der neuteflamentlihe Sinn biefes 
Wortes paßt alfo in allen feinen Werzweigungen auf unfes 
ren Gegenftand nicht. Die Kirchenväter bedienten fich diefes 
Ausdrudes, jede Secte zu bezeichnen, dann die irrende, dann 
die in einzelnen Lehren irrende, dann die Gemeine der Uns 
chriſten und Ungläubigen. In der Goncilienfprache 
wurde bie legte Bedeutung bie herrjchende; denn die Haͤre⸗ 
tifer im vorlegten Sinne ded Worte wurben noch zur Sals 
bung zugelaſſen und hatten an allen m. Theil. 
” 
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Nach Balſamon geſchah das bei den Griechen noch im 
zwoͤlften Jahrhunderte, und es fiel daher keinem Biſchoffe 
ein, chriſtlichen Sectirern die eheliche Verbindung mit den 
vollkommenen Rechtglaͤubigen zu unterſagen. Wenn man 
daher ſeit dem ſiebenten Jahrhunderte anfing, Haͤretiker 
und Heterodoxe als Unglaͤubige zu behandeln, wie dad noch 
jest von der römifchen Curie in Rükficht der Proteftanten 
gefchieht, die doch mit. ber Fatholifchen Kirche bie vier Haupt⸗ 
fombole gemein haben; fo if das nicht allein eine unchriſt⸗ 
fiche, ungerechte und beleidigende Reuerung, fondern auch 
eine Tafchenfpielerei mit Begriffen, die fie nach ihren eiges 
nen Erklärungen über ben großen nterfchieb bed Unglau⸗ 
bend und ber Härefid verurtheilen muß. Die Aufrihtung 
einer ſo fhroffen Scheidewand ift auch gegen bie Ordnung Got- 
te3 in der Natur, der, weil alle Menfchen von einem 
Blute ſtammen (AG. XVII, 26.), fie auch zur ehelichen 
Verbindung fähig geſchaffen und einzelne Racen nicht wie 
Hferde und Maulthiere, demiurgifch von einander abgefon: 
dert wiſſen will. Sie ift gegen die ausdruͤkliche Erklärung 
Ehrifti und feiner Apoftel, nährt den Haß und den Ka 
- ftengeift, der mit der chriftlichen Liebe durchaus unvertraͤglich 
ift. Zugleich widerftreitet fie dee Analogie aller Hauptres 
ligionen ber Erde; denn nie haben die Heiden gemifchte Ehe 
ihren weit auseinandergehenden Secten unterfagt; nie haben 
die Suden die eheliche Verbindung zwifchen Phariſaͤern, Sad⸗ 
ducaͤern und Efjenern verboten; nicht einmal im Koran, 
befien zweite Sure ſich fireng genug über dieſen Gegenfland 
audfpricht, ift eine Andeutung zu finden, welche auf Ehe 
verbote zwifchen fpätern Schiiten und Sunniten bezogen werden 
Könnte. Rom allein fteht hier über Mekka und dem alten 
Serufalem , deſſen Vorbild die Hagar war (Sal. IV, 25.). 
Längftend haben rechtglaubige Katholilen, wie Sanchez 
und Ligorio diefes Eheverbot für unchriftlich und unaus 
führbar erklärt, und nun follen Millionen ded Norden und 
Süden in dem Sahrhunderte der Cultur fich daran gewöhs 
nen, auf dem morjchen Grunde verwittertee Synodalſchluͤſſe 
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eine chinefifche Mauer zwiſchen ihren Kamilien aufgerichtet 
zu feben. Das. Chriftenthum ift mittheilend und focial, wie 
alles Gute; nur der Pharifätfm fondert fi ab. Das foll 
und wird nicht gefchehen; denn auch die bifchöfliche Gewalt 
muß fih vor dem Rechte der Fürflen und ihrer Völker 
beugen, wenn fie Gottes Drdnung erkennt und zwifchen 
Staat und Kirche eine Saat der Zwietracht außftreuen 
will, die fie von Grund aus zu vertilgen durch chriftliche 
Pücten verbunden if. Jeder Unbefangene kann nun ents 
ſcheiden zwifchen folgenden zwei Gegenſaͤtzen. „Die Kirche kann 
unter Feiner Bedingung gezwungen werden, einer anderen 
im Weltlichen herrfchend gewordenen Confeffion zweifchläch: 
tige Baflarde zu gebären, und wer fie dazu zwingen will, 
intendirt Nothzucht an ihr, der ſich zu ermwehren mit 
aller ihrer Kraft in berfelben Nothwehr, die der Einzelne 
dem Mörder entgegenfegen darf, ihr dad Mech t nicht abges 
fprochen werden kann (Athanafius von 3. Goͤrres. Res 
gendburg 1838. ©. 147.).“ „Kehre dich nicht an die Fres 
veltyrannen, die folche& verbieten. Man findet wohl Chris 
fen, die ärger find im Unglauben inwendig und ber das 
mehrere Theil, denn kein Jude, Heide, Zürke, oder Ketzer. 
Ein Heide ift eben fowohl ein Mann und Weib, von Gott 
wohl und gut gefchaffen, ald St. Peter und St. Paul und 
St. Lucia, fchweige denn ald ein Iofer, falfcher Chriſt. 
„Luthers Predigt vom ehelichen Leben i. 3. 1522, (Werke 
Th. X. ©. 716 der Hall. Ausg.). 

Die gemifchten Ehen von dem Fatholifch»Firchlichen 
Standpuncte aus betrachtet. Bon J. C. Kutſchker. Zweite 
Ausgabe. Wien 1838. Bon dem Verf. dieſes Handbuches 
fieht demnaͤchſt eine ausführliche Schrift zu erwarten, welche 
die gemifchten Ehen von dem chriftlichen, gefchichtlichen und 
fittlihen Standpuncte aud beurtheilen wird. Sie fol auch 
in Rükfiht auf Literatur ald Commentar zu biefem Para⸗ 

graphen ‚betrachtet werben koͤnnen. 


3 
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& 198. 
Beftätigung der Ehe durd die Trauung. 


Der zwifhen den Verlobten abgefchloffene Ver: 
trag, von deffen Gültigkeit das Wefen der Ehe ab- 
hängt, bedarf bei feiner Wichtigkeit für den Staat 
und die Kirche noch ihrer Anerkennung und Veſtä⸗ 
tigung durh die bürgerlihe, oder religiöſe 
Tranung, um unter den Schub des Gefebes ges 
ſtellt zu werden. Die erfte, von dem römischen 
Mechte ausgehend, hat in neueren Zeiten die zweite 
zu verdrängen gefucht; aber nad) dem Beifpiele der 
Griechen, Römer, Juden und Muhamedaner ift man 
bald wieder zu ihr zurüdgefehrt. Denn ob fie fchon 
überhaupt gegen Betrug und Unrecht Feinesweges 
fihert, and vor und nah der Neformation nichts 
weniger, als allgemeines Geſetz war, oder auch feyn 
founte; fo führt doch ihr Firchlicher Urfprung im die 
früheften Zeiten zurüd und es wird ihr namentlich 
in der proteftantifhen Kirche ein hoher Werth beiges 
legt. Achtung für Anſtand und Drdnung, die Sorge 
für die Nechte des Weibes und der Kinder, und dag 
Bedürfniß der religidfen Weihe für den ehelichen Be⸗ 
ruf machen es daher den Verlobten zur Pflicht, 
fi) der Sffentlihen Sanction ihres Bundes nicht nur 
feinesweges zu entziehen, fondern auch die ebeliche 
Gemeinfhaft erft mit ihr zu beginnen. 


Der ehelihe Vertrag berührt feiner Natur nach ein ges 
doppeltes Verhaͤltniß. Das erfte bezieht fich auf die Gatten 
felbft und ihr gegenfeitige® Einverſtaͤndniß; das iſt das eis 
gentliche Weſen der Ehe, dem Grundfage ber alten Kirche 
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gemäß, daß ber Vertrag die Ehe bedingt. Denn nachdem. 
Gott felbft das erfle Ehepaar verbunden hatte (1 Mof. I, 
28.), enthält fi) Mofes, der den Bräutigam gegen jeden 
Betrug der verlegten Iungfraufchaft fiherte (5 Mof. XXI, 
13 —21.), aller anderen Anordnungen von Heirathsgebraͤu⸗ 
hen (Michaelis mof. Recht &. 91); Tobias wird von 
feinem Schwiegervater zur Ehe eingefegnet (ob. VII, 13. 
ff); und im N. T. finden wir überall Feine Borfchrift, wel 
che die öffentlihe Sanction dee Ehe beſtimmte. Auch unter 
anderen Bölkern der alten und neuen Welt befchräntte man 
bie Ehe auf diefen Privatvertrag; Alerander von Macebos 
nien vermählte fi mit der Rorane nad perſiſcher Sitte 
durch Theilung des geweihten Brotes; unter ben India⸗ 
nern vom Miffifippi reicht der Bräutigam der Braut ein 
Stuͤck Wild, fie ihm eine Kornähre, und die Ehe ift 
geſchloſſen; (Der Gefangene unter den Wilden nad) Hun⸗ 
ter, von Lindau. Dresden 1824. Th. I. ©. 107); 
unter den Römern gab es öffentliche und durch einen bloßen 
Privatvertrag gefchloffene Ehen von gleicher geſetzlicher Gül: 
tigkeit (Udams Handbuch der römifchen Alterthuͤmer, überf. 
von Meyer. Erlangen 1906. 3. I. ©. 260 ff.); und 
auch unter den Chriſten ift dieſer Grundfab niemals gänzlich 
aufgegeben worden. Aber der eheliche Bund berührt doch 
auch das Öffentliche Verhaͤltniß fo vielfach und fo mannig⸗ 
faltig, daß man ſich unter gebildeten Völkern bewogen fand, 
die an fich zuläffige Privat: oder Gemiffensehe (matrimonium 
legitimum) dann erſt für anerkannt (ratum) zu halten, 
wenn fie bürgerlich vom Staate beftätigt, ober kirchlich 
eingefegnet und geweiht worden ift. So verfprachen ſich un: 
tee den Griechen die neuen Chegatten treue Liebe im Tem⸗ 
pel der Juno; feierlich geichloffene Ehen wurden bei den 
Römern vom Pontifer, oder Flamen durch Theilung eines 
Kuchens (confarreatio) geweiht; die jüdifchen Ehen, bie nad) 
dem Talmud fonft von einer dreifachen Bedingung, nemlich 
dem Erwerbe eines Weibed durch Geld, brieflichem Vertrage, 
ober dem Beiſchlaf abpingen, werden nun unter mancherlei 


876 zZ. TU. Dritter Abſchn. Zweite. Abth. 


Formalitaͤten vollzogen (Bodenfhas kirchliche Verfaſſung 
der Juden Th. IV. ©. 104); unter den Muhamedanern 
aber ift zwar die Bellimmung der Morgengabe oder de 
Brautgeſchenkes vor dem Kadi Hauptſache; es wird jeboch 
das Gebet des Iman für dad Brautpaar, welches nicht pers 
fönlich erfcheint, fondern durch die nächfien Verwandten re 
pröfentirt zu werben pflegt, niemald verfäumt (v. Lübes 
mannd Stambul, oder Gonftantinapel wie ed if. Dres 
ben 1827. ©. 184.); Mahomet ſelbſt wurde mit feiner erfien 
Sattin nur hausvaͤterlich durch feinen Oheim verbunden. 
Wie indeffen bei den Römern der religiöfe. Gebrauch der 
Gonfarreation zu den Zeiten bed Xiberius dem bürgerlichen 
Bertrage der Coemtion, ober dem Privatbündnifje der Ver 
lobten durch die Vollziehung der ehelichen Gemeinfchaft 
(usucapio) faft gänzlich gewichen war, (Zleinecess antiqui- 
tates Romanae ed. Haubold. Francof. ad M. 1822. lib. L 
tit. X. $. 9. 29.); fo traten auch unter den Chriſten Perio⸗ 
den ein, wo die Firchliche Trauung ausgeſetzt und von der 
bürgerlichen vertreten wurde, oder nur ald Gewiflensehe uns 
ter den Betheiligten: beftehen konnte. Bekanntlich war das 
der Fall im der letzten Jahrzehnte des vorigen Sahrhunderts, 
wo die franzöfiiche Revolution den Cultus unterbrochen und 
die Ehe in einen bloßen Eivilact verwandelt hatte. Erft uns 
tee dem Confulate Bonaparte's kam die Firchliche Nach 
trauung auf, die er felbft für Glieder feiner Familie anords 
nete, ohne fich ihr jedoch für feine Perlon zu unterwerfen, 
wahrſcheinlich in ber geheimen Abficht, ſich die Möglichkeit 
der Scheidung von feiner erſten Gemahlin offen zu erhal 
ten (Memoires du Duc de Aovigo. Paris. t. I. p. 402. sq.). 
Selbſt nach der Wiederherſtellung des Königthums in Frank⸗ 
reich wurden gemifchte Ehen zwifchen Proteflanten und Ka⸗ 
tholiten bei der Weigerung ber SPriefter, fie kirchlich einzus 
ſegnen, wieber auf bie bürgerliche Trauung beſchraͤnkt, und 
die Frage von der Verpflichtung zur kirchlichen Einſegnung 
ift dadurch von Neuem in der Moral verwidelt und zweis 
beutig geworden. Nun muß man zwar einräumen, baf 
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durch die Firhlihe Zrauung dem Unrehte und Bes 
truge bei der Schließung des ehelihen Bundes 
niht mit Sicherheit vorgebeugt werden kann. 
Denn obſchon Das in der Regel vorangehende Aufgebot eine 
Art von Edictalcitation, alfe. rechtlicher Natur iſt; fo ſteht 
Doch diefe auf wenige Gemeinden limitirte Publicität mit dem 
allgemeinen focdalen Berhältnifie der Ehegatten in keinem 
abgemefjenem Berhältniffe Den Einſpruͤchen früherer Ver⸗ 
lobten, oder fchon angetrauter Gatten kann, wie die Erfah⸗ 
rung lehrt, dadurd nicht mit Erfolg begegnet werben, und 
wer die Trauung höher flelt, ald Das gegebene Wort, dem 
wird ed nicht an Vorwaͤnden fehlen, auch für Ehebruch und 
Bigamie durch die yriefterliche Einfegnung den Schein ber 
Sefeslichkeit zu gewinnen. So erklärte ber fpanifche Ges 
fandte Gravina am Hofe Napoleons feiner Mätrefle: 
„daß fie vor Allem mit ihm verheirathet werdeh müfle, weil 
ihm feine Religionsgrundfaͤtze nicht erlaubten, einem Frauen» 
zimmer beizuwohnen, welches nicht feine Gattin wäre Zus 
gleich legte er ihr einen Contract vor, wodurch fie fich vers 
pflichtete, ihn nicht ald Ehemann zu reclamiren, bis an fie 
die Reihe Fame, das heißt, bis fechzehn andere Frauen, die 
er geheirathet hatte, todt feyn würden. (Geheime Ges 
ſchichte des neuen franzöfifhen Hofes. Peleröburg 
1806. 8.1. ©. 217). Aus vielen ähnlichen Fällen läßt 
fih darthun, daß die Firchliche Zormalität der Zrauung mit - 
der entfchiedenften Gewiffenlofigkeit noch vereinbar if. Es 
läßt fich ferner gefchichtlich beweifen, daß vor und nad 
ber Reformation die priefterlihe Einfegnung ber 
Ehe unter den Chriften weder allgemeines Geſetz 
war, noch unter gewiffen BVBerhältniffen feyn 
konnte. Der vierzehnte Kanon der Synode zu Elvira 
(3. 305 oder 309) unterſcheidet fchon die bloße Uebergehung 
ber Zrauung (virgines, quae sodass nuptias violaverunt) von 
ber firäflihen Treuloſigkeit (grave cremen) der Verlobten 
(qui sponsaliorum fidem Iregerunt). Der Kaifer Juſti⸗ 
nian erblärte eine Ehe für gefeklich, wenn ber Mann ber 
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Frau Treue geſchworen und babei bie heiligen Bücher bes 
rührt hatte (auth. coll. VI. tit. IH. wovell. 74). Das alte 
kanoniſche Recht forderte zur Ehe den Vertrag (conjun- 
ctie spiritualis), die Erklärung deſſelben in einer beflimmten 
Formel (ego te recipio in meum, vel ineam) und bie 
wirkliche Gemeinſchaft (decret. p. II. caus. 27. qu. 2. t. 36. 
8q.). Nach einem glaubwuͤrdigen Berichte Melanchthons 
verlobte ſich Luther in einer Privatwohnung vor den erbe⸗ 
tenen Zeugen, Bugenhagen und Lukas Kranach (inoi- 
nos noorö.aa eidıoudva. Epistol. 1. IV. c. 24.) mit feiner 
Braut und vollzog die Ehe vor dem nachher feierlich verans 
ftalteten Kirchgange (Luthers Werke, Th. X. S. 860 ff.) 
Schon im Zahre 1524 ſtellte er einen Eheſchein für Vers 

lobte aus, die fi) vor ihm und vier anderen Zeugen Treue 
gelobt hatten (ebend. S. 866.), und in feinem Traubuͤch⸗ 
lein ift die kirchliche Einſegnung nur für Diejenigen verorb: 
net, dir fie verlangten. Theodor Beza bejchwerte fich 
fehr, daß man feine Gewifjensehe, die unter den kirchlichen Zer⸗ 
. würfniffen feines Vaterlandes nicht kirchlich beftätigt werden 
fonnte, nur für ein Concubinat hielt (Bayle dietion. unter 
Beze). Später hat Boffuet, Bifchof zu Meaux, ald er 
noch Subdiacon zu Meb war, fih mit Demoifelle Maus 
leon, einem geiflvollen und tugendhaften Frauenzimmer, 
auf eine ähnliche Weiſe durch einen Heirathsvertrag verbun⸗ 
den, der von ihr nach feinem Tode den Behörden vorgelegt 
wurde, um einen Zheil feiner Verlaſſenſchaft ald Erbin zu 
behaupten (Les Antenors modernes. Paris 1806. t. II. 
p. 233). Die ſchottiſche Nationalkirche, die auch im 
ehelichen Verhältniffe mit großer Strenge über die Reinheit 
der Sitten wacht, erklärt noch jetzt die religiöfe Weihe dei - 
ehelichen Bündniffes nur für zuträglich, und es kommen in 
ihrer Mitte, wenn fchon felten, Fälle vor, wo fie abgelehnt 
wird (Die ſchottiſche Nationalkicche von Gemberg. Ham 
burg 1828. ©. 139 ff.). Nach der Widerrufung des Edic 
te8 von Nantes war ed fogar allen in Frankreich zuruͤckge⸗ 
bliebenen Hugenotten — ihre Ehen von einem re⸗ 
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formirten Prediger einfegnen zu laſſen, und die heranwach⸗ 
fenden Familien mußten fich ein ganzes Jahrhundert hins 
durch auf den Segen ihrer Eltern und nädften Verwandten 
befchränten (Histoire de Bosswet par Mr. de Bausset, 
Versailles 1819. t. IV. p. 87 sq.). Zunge Gatten unferes 
Glaubens, Die außer dem kirchlichen Verbande unter türkis 
fcher, oder heidnifcher Oberherrfchaft Ieben, befinden fich noch 
jest zuweilen in einem ganz ähnlichen Kalle, und Finnen 
doc) vor Gott und Menſchen in einer wahrhaft chriftlichen 
Ehe leben. Ron ber andern Seite ift es dennoch gewiß, 
Daß der Urfprung der kirchlichen Trauung unter 
den Chriften auf die früheflen Zeiten zurüdführt 
und daß man fich da, wo fie verfäumt wurde, ims 
mer wieder veranlaßt fah, fie durch wiederholte 
Geſetze einzufchärfen. Schon Ignatius gedenkt der 
Anordnung, fi) mit Vorwiſſen des Biſchofs zu vermäbhlen 
(sera yruung vod Emoxönov zıv Evmoıv noio9aı. Ad Po- 
?ycarpum in opp. Genevae 1623. p. 208.), damit die Ehe 
nad dem Sinne Jeſu geſchloſſen werde. In der afrifanis 
fhen Kirche, die von Rom abhing, wurde die Ehe Firchlich 
geweiht und durch ein Opfer beftätigt (ecelesia matrimenium 
eoncsliat et oblatio confirmat. Tertullianus ad uxorem 
I. II. c. 9. vergl. Münters primordia ecclesiae Africanae. 
Hafniae 1829. cap. 13.). Kaifer Leo (constit. LXXXIX.) 
widerruft ausdruͤcklich die Geſetze feiner Vorgänger, die auch 
ohne Zrauung gefeliche Ehen zuliegen, und verordnet das 
für, daß fie nur durch heilige Weihe (iepad evAoylu) hurger⸗ 
liche Gültigkeit erhalten follen. Zu diefem im achten und 
dreizehnten Jahrhunderte wiederholten Geſetze ift.- auch die 
evangeliſche Kirche zurüdgelehrt (Chemniti! examen con- 
alii Tridentini loc. XIV. &. 6.). „Die kirchliche Trauung 
ift nothwendig zu einer gültigen Ehe, nicht al8 ob fie von 
Gott befohlen, oder wefentlich zur Natur der ehelichen Ver⸗ 
bindung wäre, fondern weil fie Kirche und Staat der öffent 
lichen Sitte und Wohlfahrt wegen verordnet haben (Ger- 

hards loei theologici ed. Costa. Tubingae. 1776. t. XV» 


A Th. IE Dritter Abfchn. Zweite a 


p. 306 )* Dieſem auch durch andere Forfchungen Ge⸗ 
ſchichte der kirchlichen Einfegnung und Copulation. Luͤne⸗ 
hurg 1805.) bewaͤhrten Reſultate gemaͤß iſt es eine wohlbe⸗ 
gruͤndete Socialpflicht der Verlobten, uͤberall, wo ſie in 
einer geſetzlichen Kirchengemeinſchaft leben, die Vollziehung 
ihrer ehelichen Verbindung von der religiöfen 

Weihe derfelben abhängig zu machen, weil fie 

1) durch ihre Deffentlichkeit (Joh. U, 21.) gegen die Ans 
[prüche Anderer auf ihre Perfon geſichert werben: 

. 2) die Braut im Angefidhte der Gemeinde aus dem 
Haufe der Eltern und Verwandten, unter ihren feier 
lichen Segenswünfchen, an der Hand ihred Gatten in 
eine neue Familie übergeht: 

3) die Neuverbundenen nicht allein an ihre Rechte, 
fondern auch an ihre wichtigen. Pflichten erinnert und 
zur treuen Erfüllung derfelben ermahnt werden: 

4) dad gegenfeitige Verfprehen ber Treue und 
Liebe für ipe ganzes Leben beiben Gatten feier 
licher und wichtiger wird, und 

5) ed dem Chriflen vor Allem geziemt, den ehelichen 
Beruf, welcher fo fchwere Pflichten auflegt (Matth. 
XIX, 10. Ephef. V, 25. Hebr. XIU, 4.), mit An: 
‚ dacht und Gebet zu beginnen. 

Bingham origiues ecclesiasticae. Vol. IX. p. 342 
sg. Dlants Geſchichte der chriftlichen kirchlichen Verfaſ⸗ 
fung, Bd. IL, ©. 482 f. Walchs Geſchichte ber un 
von Boren. Halle 1752, ©. 100 f. 


s. 196, 


Bon der Monogamie, Polygamie und der 
zweiten Ehe. 


Eine wahre Ehe kann zu gleicher Zeit nur zwi⸗ 
ſchen einem Manne und einer Fran Statt finden, 
weil diefe Beichränfung ben Anſtalten der Na⸗ 
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tur, dem Rechte, der Pflicht, dem Gemeinwohle 
des Staates und der beftimmten Vorſchrift des 
Chriftenthumes gemäß if. Bei dem Gewichte 
diefer Gründe kann die gleichzeitige Polygas 
mie, oder Vielweiberei weder durch die Autorität 
des A. T., noch durch einzelne Beifpiele der chriftlis 
ben Geſchichte, noch durch andere-Privaturtheile 
vertheidigt werden. Es liegt jedoch weder in der 
Schrift, noch in der Natur, des ehelichen Bundes ein 
Verbot der zweiten, oder folgenden Ehe 
nad dem Tode des früheren Gatten; auch ſteht dem, 
was Panflus und die alte Kirche hierüber in Beziehung: 
auf Die zweite Che der Bilchöffe und Diakoniſſin⸗ 
nen verordnet haben, feine fortdanernde Verbind⸗ 
lichfeit zur Seite. | 
Die phyſiſchen und moralifhen Zwede ber Ehe können 
nur in der Monpgamie, oder der gleichzeitigen Verbin⸗ 
dung eined Manned und Weibes, erreicht werden, Es 
lehrt das 
1) ſchon die Anftalt der Natur in dem abgemeffenen 
Berhältniffe der beiden Geſchlechter zu ein- 
ander, welches nah Premontval und Süßmild 
(Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des menſch⸗ 
lichen Gefchlechteds. Zwei Theile. 2te Audg. Berlin 
1761) fo geordnet ift, daß nach Ausgleichung der gefel: 
ligen Berhältniffe in den Zeiten der Mannbarkeit jedem 
Gatten nur ein Individuum zur ehelichen Gemeinfchaft 
zufallen kann. Diefe Angabe findet fich noch immer durch 
fortgefegte Beobachtungen beftätigt?). Da nun jeder 


*) Im J. 1817 wurden in Rußland 786,810 Knaben und 711,795 


Mädchen geboren. Rach den neueren Bevölferungsliften von Paris - 


verhält fich die Zahl der gebornen Knaben zu den Mädchen, wie 25 
—24 (Sido Files Ueberlieferungen, Jahrg. 1822, ©. 421), Dies 
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mannbare Menih ein Recht zur Ehe mit einer Perfon 
von reinen Sitten hatz fo ifl die Polygamie und 
Polyandrie mit der Drbnung der Natur unvereins 
bar, und beide müflen daher, fhon im arithmetifchen 

Verhaͤltniſſe, als unvernünftig und unweife verworfen 
werden. Ä 

2) Durh jene wird überdies das Recht bed Weibes, 
durch diefe aber die Würde bed Mannes verlegt. In 
den Augen bed Morgenländers ift zwar bad Menfchens 
recht der Srauen zweifelhaft; felbft auf dem Concil zu 
Mafcon in Burgund (3. 561) hat ein fonft ehrwuͤr⸗ 
diger Biſchof noch die Frage aufgeworfen, ob fie wahre 
und vollkommene Menfhen fein; und Owen (Epi- 
grammata 1. I. epist: 85.) fagt von brei großen Nas 
tionen: 

Gallo, Hispano, Italo parvi cur penditur uxor? 
Gentibus his mulier nulla videlur homo. 

Die fittliche Cultivirung der Völker durch das Chris 
ſtenthum bat aber dieſes fchändliche Vorurtheil Tängft 
vertilgt und es für männliche Tyrannei erflärt, aus⸗ 
fließende Liebe zu fordern, ohne fie felbft zu gewaͤh⸗ 
ven. Noch verwerflider ift die gleichzeitige Polyan⸗ 
drie, weil fie die Frauen entehrt, die Männer herab: 
würdigt, die Sitten verdirbt, jede Familienabflammung 
unfiher macht und die häusliche Ordnung gänzlich zu 
Grunde richtet. Die Polygamie ift daher in allen 
Beziehungen ein unrechtlicher Zuftand, durch welchen 
beide Gefchlechter in ihren unveräußerlichen Anfprüchen 
verleßt werden. 

3) Noch beftimmter entfcheidet die Stimme der Pflicht 
für die Monogamie. Denn bei ber gleichzeitigen Vers 


fes Normalverbältniß (25 M. zu 264 K., oder 50—53) ftellt 
fih für Europa im Ganzen heraus, wenn aud in Schweden 
und Rußland die Knabenzahl etwas geringer if. Ein neuerer Beobs 
achter weißt das arithmetiſch nach und ſetzt hinzu: Ce rapport a 6te 
toujours le mèê me depuis qu'on l’observe. 
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bindung mit mehreren Gatten geht nicht nur bie ausſchlie⸗ 
gende Vertraulichkeit, und mit ihr die Einheit des Hers 
zend und Lebens verloren, welche die eigentliche Seele 
bed ehelichen Bundes ift, fondern Die Tugend und Sitts 
lichkeit beider Gefchlechter wird auch in ihren Grundfe⸗ 
fin erfchüttert. Die Männer werben Tyrannen und 
entnerven fich durch ausfchweifende und thierifche Lüfte; 
die Frauen aber werden eiferfüchtig, wollüflig, graus 
fam gegen ihre Kinder, fürchten und haffen ihre Maͤn⸗ 
ner, nähren einen unverföhnlichen Haß gegen die übrigen 
Weiber ded Haufes, und laflen fi) zur Giftmifcheret 
und zu den größeflen Werbrechen verleiten. Nur in 
der Monogamie kann die Ehe eine Schule der Weiss 
beit und fittlichen Weredelung werden. 

4) Kür fie entfcheidet auch’ die Öffentliche Wohlfahrt, 
bie mit dem ftilen Samilienglüde fo genau verbunden 
if. Die eheliche Gemeinfchaft mehrerer Männer und 
Weiber. unter fich hindert nemlich die Bevoͤlkerung, ers 
zeugt eine ſchwache Generation, zerreißt die Bande der 
Eltern, Bruders und Schwefternliebe, hindert die Er: 
ziehung, macht dad männliche Geflecht träg und uns 
thätig, reizt das weibliche zu mancherlei Raͤnken und 
unnatürlihen Audfchweifungen und ftört bie öffentliche 
Eintracht durch unaufhörliche Zamilienzwifte. In Athen 
hatte daher ſchon Cecrops die Monogamie angeordnet; 
Lykurg in Sparta, wo fein Nachfolger Angrandrides 
das erfte, ärgerliche Beilpiel der Bigamie gab (Zero- 
dotus V, 39.); die Römer, Gallier, Germanen und 
die europäifchen Völker überhaupt haben von jeher in 
diefem Geſetze der Einheit ihr Heil gefunden. 

5) Unter den Chriften hat nad) den beſtimmteſten Schrift: 
fielen (1 Mof. I, 24. Matth. XIX,Aff. 1 Kor. 
VIL 2. Epheſ. V, 33.) immer die Monogamie ges 
herrſcht; die Bigamie war zu allen Zeiten gefeßlich un: 
terfagt und ift nur ausnahmsweiſe zuweilen, nicht ohne 
gerechte Mißbilligung geflattet worden. 
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Ein heftiger Gegner biefer- wohlthätigen Anordnung 
bat fie nun zwar in einer gelehrten Schrift (Polygamia tri- 
wmphatrix s. discarsus politicus de polygamia auctore 7’%eo- 
philo Aletheo, cum notis Athanasii Vincent, Londini 
Scanorum 1642. 4.) aus mancherlei Gründen befiritten. Er 
beruft fi auf das Beiſpiel Lamechs (1.Mof. IV, 19. 23), 
Jakobs (XXIL, 24.),. Davids, Salomo’s, und dad moſaiſche 
Erlaubnißgeſetz der Wielmeiberei (6 Mof. XVII, 17. XXI 
15.); auf die Beilpiele der Kaiſer Conſtans, Conſtantius, 
Commodus, Balentinians und Carls des Großen; . auf die 
von den Reformatoren ausdruͤcklich gebilligte. Doppelehe Phil: 
ipps, Landgrefen ‚von Heflen, und auf. Lutherd Erklärung 
über die moralifche Zuläffigbeit der Polygamie. Es leuchtet 
indeſſen ein, daß 

2) wie das A. T. überhaupt wen den Chriften mit Vor⸗ 
ficht gelefen werden muß, am mwenigften die Sitten ber 
Patriarchen und jüdifchen Könige, die fich bei ihren bes 
ſchraͤnkten Religiondeinfichten gar mancher Thorheiten 
und Werbrechen fchuldig machten, unbebingt gebilligt 
und zur Nachahmung empfohlen werden dürfen. Moſes 
erlaubt nur die Polygmie, ohne fie zu empfehlen; 
und wenn er dad auch gethan hätte, fo kann Doc 
bei der nenteflamentlichen Abrogation feines Geſetzes 
(Röm. X, 4. Koloff. II, 14.) fein Ausfpruch kein Necht 
für unfere Zeitgenofjen begründen. Selbft Muhamed, 
welcher den Seinigen drei, oder vier Weiber zu nehmen 
geftattet, Außert fich hierüber vorfichtig, und will, daß 
man fich im zweifelhaften Falle mit einer begnüge 
(Sıra IV, zu Anfang), was auch von den meiften 
Moflemin geſchieht. Er ſelbſt hat ſeine gluͤcklichſten 
Jahre mit einer Gattin verlebt, und erſt nach ihrem 
Tode und bei feinem fchon herannahenden Alter entfchloß 
er fih ‚zur Polygamie aus Gründen, die in feiner „Stel: 
lung und in dem Wunfche lagen, fich mit den Haͤup⸗ 
tern feiner Stämme zu befreunden, 

er Es iſt wahr, daß die. Bifchöffe den beiden Söhnen 
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Conſtantins des Großen, Conſtans und Conſtantius, 
die Bigamie nachgeſehen haben; daß Ambroſius die 
Doppelehe Valentinians nicht verworfen, und daß man 
unter Karl dem Großen die Legitimitaͤt ſeines aus einer 
Doppelehe erzeugten und nachher ſo beruͤhmt geworde⸗ 
nen Sohnes Roland nicht angefochten hat. Aber uͤber 
Ludwigs XIV. von Frankreich vielweiberiſche Deſcendenz 
hat auch das Parlament kein ſtrenges Urtheil gefaͤllt, 
und in Deutſchland waren die Geiſtlichen oͤfter, als 
einmal, pflichtvergeſſen genug, ihren Fuͤrſten eine zweite 
Gemahlin bei Lebzeiten der erſten anzutrauen. Fuͤrſten⸗ 
fünden werben noch nicht Tugenden, wenn ihnen Feig⸗ 
heit, oder Schmeichelei den Stempel des Gefeked aufs 
zudrüden verfucht. 

3) Ueber das im J. 1539, von den Wittenberger Theolo⸗ 
gen ausgeftelte Gutachten, die Doppelehe des Landgras 
fen von Heflen, Philipps ded Großmüthigen betreffend, 
Tann, nachdem der zur Batholifchen Kirche übergegangs 
ene Landgraf, Ernft von Heflen, das Driginal aus 
dem Gaffeler Archive an das Licht gezogen hat, fein 
Zweifel weiter obwalten (‚Seckendorfis historia Lu- 
theranismi. Lips. 1694. p. 277 sq.). Luther, Mes 
lanchthon, Bucer, Corvinus und andere protes 
flantifche Theologen haben dort die Meinung ausge⸗ 
fprochen, „daß dad Evangelium die mofaifche Erlaub⸗ 
niß der Polygamie nicht widerrufe, daß aber Diefe Sreis 
beit nicht öffentlicher Gebrauch werden könne und 
dürfe” Melanchthon hat noch in bemfelben Jahre für 
dieſe Webereilung in einer fchweren Melancholie gebüßt, 
und die evangelifche Kirche hat fofort und fgäter ihre 
Mißbilligung diefed zmweidentigen Bedenkens unummwuns 
den auögefprochen. Boffuet hätte daher diefen Fehl⸗ 
tritt, den er mit fichtbarem Wohlgefallen beleuchtet (Hi- 
stoire des variations des eglises protestantes. Paris 
1730. t. 1. p. 249 sq. 281 sq.) nicht dem Proteflans 
tifm überhaupt zur Laſt legen ſollen. Berichtet doch 

von Ammon Mor. I, B. 2 
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eine Pariſer Zeitfchrift (Minerve frangaise. Paris 
1804, t. IV. p. All.) von dem Oberhaupte. der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche, Pins VIL, „er habe die Bigantie eines 
reformirten. Edelmanned der Schweiz, der bereitd in ei- 
ner rechtmäßigen. Ehe lebse, mit einer fatholifchen Witwe, 
aufihr Anfuchen, in einem Breve vom 16. Sanuar 
1804, obſchon unter dem Siegel ber tiefften 
-Berfhwiegenheit, gemehmigt.” Ed Fann ja hier: 
aus nur folgen, daß die Unfehlbarkeit weder diesſeits, 

- noch jenfeitd der Ziber zu finden ift. | 
4) Nah Aletheus (S. 545.) fol Luther in feiner Er 
klaͤrung der Geneſis zum 16. Capitel gefchrieben haben. 
„Biſt du ein Chrift, mußt du dich nicht feheiden. Aber 
nicht verboten, daß ein Mann nicht mehr, denn ein 
Weib durfte haben. Ich kunte ed. heut nicht weh: 
ren, allein rathen wollt ichs nicht.” Da fi 
diefe Stelle nicht in allen Ausgaben von Luthers 
Merken findet, und er an andern Orten (Th. XXI, S. 
161. ©. 1031. XXI, ©. 1719. Walch. Ausg.) ge 
rade das Gegentheil behauptet, fo ift ed erlaubt, an 
- - der Acchtheit jener Worte zu zweifeln. Wären fie ihm 
aber auch unvorfichtiger Weife entfallen, fo könnten fie 
nur beweifen, wa3 ohnehin Niemand leugnet, daß auch 
Luther Manches gefchrieben hat, was man der Vergeſ⸗ 

ſenheit uͤbergeben muß. 

Das Verbot der a — —— Polygamie iſt in⸗ 
deſſen in und außer der chriſtlichen Kirche auch auf die nach⸗ 
folgende, oder die zweite Ehe bezogen worden. In Kom 
‚hatten bie pudicitia patricia einen Tempel und die plebeja 
eine Ara, auf der nur unbefcholtene Matronen opfern burfe 
:ten, welche einmal verheirathet waren (Zevius 1. X, c. 
:23.). Antonia, die Schwägerin des Drufus, war daher in 
der Paiferlichen Familie fehr geachtet, weil fie in der Blüthe 
ihrer Jahre alle. Anträge zu einer neuen Vermaͤhlung von 
fih wieß (Josephe antiquitatt. 1. XVII, 6. 6.). Die deut: 
fhen Zrauen hatten nah Tacitus einen Mann, wie ein 
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Leben, und dachten nichf daran, fich von Neuem zu verheis 
tathen (de moribus Germanorum. c. 19.). Der Kaifer Ju⸗ 
kan lebte nach dem Verluſte feiner Gemahlin in gänzlicher 
Zurücgezogenheit von dem anderen Geſchlechte Ammianus 
Moarcellinus 1. XXV, cap. 4). Da nun im NR. T. die 
Anna derfelben Enthaltfamfeit wegen gerühmt, den Bifchöf: 
fen aber (1 Tim. IH, 2.) und den Diaconiffinnen die zweite 
Ehe unterfagt wird (ebend. V, 9.); fo haben die Montane 
iſten, Novatianer und Katharer die wiederholte Ehegemein« 
[haft verworfen und fie faſt dem. Ehebruche gleichgeftelt,. was 
freilich fhon Athenagoras in einem Augenblide des Ei⸗ 
ferö behauptet hatte. Mit befonderer Wärme hat fih Vers 
tullian gegen fie in zwei Schriften (ad uxorem de wunis 
nupteis und de monogamia) erklaͤrt und fie befonders 
darum verurtheilt, weil der erfle Adam monogamus, der 
zweite agamus war, woraus er denn nach feiner Art zu 
Ichliegen folgert, daß ein degamus dem dritten Adam, das 
heißt, dem böfen Geift folge. Dennoch findet man dieſelbe 
. Strenge in dem fiebzehnten der fogenannten apoftolifchen 
Kanone wieder; im fiebenten Kanon der Synode zu Neu: 
cäfarea vom 3.315. wurde den Geiſtlichen unterfagt, an ben 
— einer zweiten Ehe Theil zu nehmen; und im 
J. 375. verbot die Kirchenverſammlung zu Valencia die Or⸗ 
dination der zweimal verheiratheten Prieſter; eine Verord⸗ 
nung, die bald nach ihrer ganzen Strenge in das — 
Kirchenrecht uͤbergegangen iſt. 
Nun kann man zwar nicht leugnen, daß die zweite 
Ehe, als Einführung eines neuen Gatten in eine bereits bes 
gründete Familie, faft immer größeren Zährlichfeiten unter 
worfen ift, als die erſte und darum auch oft eine Quelle 
vieler und fchmerzlicher Leiden wird. Dennoch mag 1) aus 
einem möglichen, oder nur gefürchteten Mißverhälts 
niffe Fein Verbot diefer Ehe abgeleitet werden, da jene 
vielmehr vorhergefehen und bei der nöthigen Klugheit auch 
überwunden werden Fönnen, 2) Das N. T. geftattet wie: 
. derholte Ehen ausdrücklich (Roͤm. VIL 3. 1 = VII, 39. 
2 a 
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1 Tim. V, 14), und die Strenge der Montaniften und No: 
vatianer ift bereits von Epiphaniud, Hieronymus und 
Auguſtin gemildert worden. Man vergl. das antidotum 
Pamelis contra paradoxa Tertulliani in |. Ausgabe die: 
fe8 SKirchenvaterd. Antwerpen 1584. t. J. ©. 60 f. Was 
nun 3) die zweite Ehe der Biſchoͤffe und Diakoniffins 
nen betrifft, fo kann man faum zweifeln, daß fie Paulus 
„1 Tim. II, 2. verboten habe, da V, 9. gewiß von einer 
unsvira, oder unicuba, aber keinesweges von der gleiche 
zeitigen Polygamie die Rede iftz ob man fchon bis auf 
die neueften Zeiten (Körner, de secundo Clericorum con- 
iagio. Dresdae 1835.) diefed Verbot des Apofteld auch eres 
getifch zu umgehen bemüht war. Mit Ausnahme des Chry- 
foftomus und Theophylaktus hat daher faft die ganze alte 
Kirche, namentlich die griechifche, für daſſelbe entſchieden. 
Aber wenn ſchon die grammatifche Eregefe wenig gegen 
diefe Auslegung einzuwenden vermag; fo bietet doch dafür 
die hiſtoriſch⸗-kritiſche deſto entfcheidendere Gründe gegen bie 
allgemeine Sültigkeit der paukinifchen Verordnung für die 
chriftliche Kirche der folgenden Sahrhunderte dar. Denn da 
unter den Heiden die Flamines und Druiden, ja felbft die 
Matronen überhaupt, unter den Juden aber ber Hohepries 
ſter auf die eine und einzige Ehe einen hohen Werth legten 
(Vetringa de Synagoga vetere p. 655 — 667.); fo war 
es begreiflih, daß Paulus die chriftlihen Bilchöffe, oder 
Zelteften, von welchen er ausfchliegend fpricht, hinter jene 
Prieſter in der Öffentlichen Meinung feiner Zeit nicht zurüd: 
gefeßt wiffen will, und ihnen daher, fo wie den alten Dia: 
Toniffinnen, Feine zweite Ehe geftattet. Daß aber diefe Ans 
ordnung, wie dad Gebot von der Werfchleierung der Weiber 
(1 Kor. XI, 10.), nur periodifh, und Fein fittlicher Impe⸗ 
rativ feyn follte, erhellt aus der folgenden Stelle (V, 14.), 
vieleicht auch aud 1 Petr. V, I3., wo Markus gar wohl 
den Sohn (AG, XII, 12. 1 Kor. IX, 5.) der ihn viel 
leicht in zweiter Ehe (Matth. VIII, 14.) verbundenen Ma: 
ria bezeichnen kann, ob ſich ſchon diefe Erklärung über den 
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Rang einer Hypotheſe nicht zu erheben vermag. Clemens 
von Alerandrien bemerkt indeflen beftimmt, Petrus babe 
‚ Kinder. gehabt (Stromat. I, III, p. 448. ed. Colon.), und 
da das vom feiner erften Ehe nicht befannt ift, fo kann ed 
‚wohl von einer zweiten Gattin zu verftehen feyn, Die nach 
einer alten Sage den Kreugestod mit ihm getheilt haben foll. 

Viies Je femina christiana 1. III, c. 7. de nupteis 
secundis. Beza.de polygamia. Genevae 1610. Chemni- 
iii examen concilii Tridentini. p. HL c. 9. de dıgamıa 
sacerdotum, 


819. 
Die fittlihe Unauflöslichleit der Ehe. 


Eine wahrhaft Hriftlihe Ehe ift zwar 
nicht für die Unendlichkeit, aber doch für das ganze 
irdifche Leben gefchloffen, und kann daher ohne Ver⸗ 
letzung des Gewiffens nicht aufgehnben, oder ge— 
trennt werden. Dafür fpricht uicht affein der per- 
ſönliche Zweck des ehelichen Bündniſſes, fondern 
auch die Zufage treuer Liebe, mit der es ein- 
gegangen wird, Die ausdrüdlihe Verordnung 
des Chriftenthums, das Beifpiel aller ge: 
fitteten Völker und Individuen, und die trau— 
rige Erfahrung, daß die Sittlihfeit und Wohl: 
fahrt des Staates md der Familien duch 
nichts fo fehr gefährdet wird, als durd den 
leihtfinnigen Wechſel der Geſchlechtsliebe. Ue— 
berall, wo die Chriſten unter dem Einfluſſe feindlicher 
Mächte dieſe Wahrheit vergaßen, haben fie auch an 
kirchlich religiöfer Haltung uud‘ Würde verloren, und 
find zu den Verirrungen der Juden und Heiden zu: 

rückgekehrt. 
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Hieronymus erzählt in einer merkwürdigen Epiſtel 
(ad Gerontiam de monogamia. opp. I. p. 58. ed. Francof, | 
1684): ald er zu Rom in der Kanzlei des Biſchofs Damas 
ſus gearbeitet und die an ihn aus dem Driente und Occi⸗ 
dente gerichteten Anfragen (yuum synodicis consulta- 
sionsbus responderem) beantwortet habe, fei ein Paar aus 
bem Volke getraut worden, auf das Allee Augen gerichtet 
gewefen wären. Der Mann hatte bereits zwanzig Weiber, 
die Fran aber zwei und zwanzig Männer begraben, und 
- man erwartete nun neugierig, welcher Gatte den andern 
überleben werde... Der Mann fiegte und zog unter dem Su: 
bei des Volkes, mit einem Siegeskranze (palmam adoream 
tenens) gefhmüdt, dem Sarge feiner Gattin voran, Hie⸗ 
ronymus mißbilligt diefen unmürdigen Scherz: mit Recht; 
aber er will aus diefem feurrilen Beifpiele die Heiligkeit fei- 
ner montaniftifchen Monogamie beweifen und feßt fich durch 
das zweite Ertröm mit der ſchon damals in der Kirche herr: 
fhenden fuccefjiven Polygamie in Widerſpruch. Unaufloͤs— 
lich ift das Buͤndniß treuer und würdiger Gatten 
nur fo lang, als fie gemeinfchaftlich an dem Joche biefes its 
difchen Lebens ziehen; denn 

1) Schon der Zwed der Ehe fordert eine lebensläng: 
lihe Bereinigung. Es iſt ja die eheliche Kiebe eine 
von ber Gefchlechtövereinigung ausgehende Freundfchaft 
zur gegenfeitigen Veredelung, Dieſe Sreundfchaft fol 
mit ten Sahren nicht abnehmen, fondern immer fefter 
und inniger werden. Durch eine periodifche Ehe geht 
diefer fittliche Zweck der innigflen Lebensgemeinfchaft 
ganz verlorenz fie wird dann bloßer Goncubinatz; bie 

Gatten betrachten fi nun gegenfeitig nur al3 bloße 

Mittel zur Befriedigung ihrer Lüfte; fie werden zufams 

men nicht moralifch befler, fondern fchlechter, und die 

edle Vereinigung, zu der fie fi verbanden, artet in 
eine vorübergehende, thierifche Gefelligfeit aus. 

2) Unter gefitteten Völkern werben die Ehen auch überall 
mit dem ausdrüdlichen, oder ſtillſchweigenden Verſpre⸗ 
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chen einer lebenslänglichen Verbindung geſchloſ⸗ 
fen, Schon die edlern Thiere gehen uns hier mit ei⸗ 
nem Beifpiele der Beftändigkeit voran, das den Leichts 
finnigen befchämen muß; die erfte Liebe hat darum fo 
viel Begeiſterndes und Erhebendes, weil fie aus der 
Liebe zu Gott, der Quelle aller Sittlichkeit und Relis 
giofität, fließt; jeder wahrhaft liebende Züngling würde 
ſich fhämen, der Gefährtin feined Lebens Hand. und 
Herz nur auf einige Jahre anzubieten, und jede edle 
Jungfrau würde einen fo unwuͤrdigen Antrag mit Un: 
willen und Verachtung zurüdweifen. Die alten Deuts 
fhen hatten nur einen Gatten, wie ein Herz und ein 
Lebenz bei den Chinefen heirathen nicht einmal die Vers 
lobten wieder, wenn ihnen der Fünftige Gatte entriffeh 
wird (van Braam Houkgeest Voyage vers l’em- 
pereur de la Chine. Philadelphie 1797. t. I. p. 95.); 
felbft bei den Muhamedanern ſteht eine lebenslang treu 
bewahrte Ehe in Ehren. So urtheilten auch die Bel: 
feren, unter den Griehen und Römern, und fo denkt 
noch jest die ganze moralifch veredelte Welt. 
3) Auch in rechtlicher Beziehung bewährt fich die Uns 
-  »auflößlichleit der ehelihen Gemeinfchaft; denn periodifche 
Ehen verlegen dad Recht des Weibes, das für den 
Werth ded Gefchlechtes nur durch die lebenslängliche 
Bereinigung mit ihrem Gatten entichädigt werden kann; 
fie verlegen die Nechte der Eltern und Kinder, weil 
fie eine willführliche und herzverwundende Xheilung 
derfelben zur Folge haben und die heiligften Familien: 
bande zerreißen würden; bie innigfte, fehon von der Nas - 
tur zu einer Schule der Eintracht und Sittlichkeit bes 
flimmte Werbindung verwandelt fih nun in einen 
Schauplatz des Hafles und der Zwietracht, und pflanzt 
fie bis auf die kommenden Gefchlechter fort. 
4) Periodifche Ehen Fönnten daher felbft in politifcher 
Ruͤckſicht nur nachtheilig und verderblich feyn. 
Sie würden die Verführung erleichtern, die Eiferfucht 


& 
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wecken, bie Bevölkerung vermindern, die Männer ent: 
nerven, die Weiber in Meffalinen verwandeln, eine weife 
und gute Erziehung erfchweren, den Wohlftand der Fa⸗ 
milien zerrütten und über die Theilung ber Kinder, des 
Vermoͤgens und Erwerbes Streitigkeiten veranlaflen, 
welche nur die Willkuͤhr entſcheiden koͤnnte, die in ihren 
traurigen Folgen faſt einer gaͤnzlichen Geſetzloſigkeit gleich 
zu achten iſt. 

Nach dem Beiſpiele der Vorwelt (1 Moſ. I, 27 f.) 
bat auch Chriſtus die Ehe für unauflöstic erklärt 
(Matth. XIX, 6 f. Mark. X, 11. Luk. XVI, 18. 
Röm. VO, 2.) und überall, wo. bie Grundfäße feiner 
Sittenlehre fih in der Kirche rein erhalten haben, find 
auch Berlobte immer zu einer lebenslänglichen Verbin: 
dung verpflichtet und nur nach gewiflenhafter Leiftung 
dieſes Verſprechens für .hriftliche Gatten erklärt worden. 
Es ift von großer Wichtigkeit, daß die Lehrer der 

evangelifchen Kirche an diefer Verordnung Jeſu bei der Weis 
bung bes ehelichen Buͤndniſſes ernftlich fefthalten und Das 
durch dem .Borurtheile begegnen, daß proteflantifche Trau⸗ 
ungen minder fräftig und bindend feien, als Fatholifche. Ges 
wiß bleibt e8 zwar, Daß die Unauflöslichkeit des ehelichen 
Buͤndniſſes nicht phyfifcher, fondern moralifcher Natur ift, 
und daß fie folglich von fittlihen Bedingungen abhängt, bie 
von. beiden Gatten erfüllt werden müflen, wenn die Ehe hei» 
fig und unverletzlich feyn fol. Sie durch einen blinden 
Machtwillen da noch für unauflöslich zu erklären, wo fie 
durch die Thorheit, oder Untreue der Gatten laͤngſtens auf: 
gelößt und zerriffen ift, enthält einen eben fo Haren und auf. 
fallenden Widerfpruch, ald wenn Jemand die Taufe eines 
Menfchen, der durch beharrliche Sünden längftend aus der 
Gnade Gottes gefallen ift, noch ein fortdauernd wirkſames 
Bad der Wiedergeburt zu einem unverlierbaren Glauben und 
Seelenheile des Treuloſen nennen wollte. Aber wie: jeded 
Gnadenmittel an fich eine heiligende Kraft und Wirkfamkeit 

bat, fo iſt auch jeder chriftlichen Ehe eine die Gewiſſen bins 








Pflichten ber Ehegatten u. Unverehel. 3% 


bende Unauflößlichkeit eigen, die nur Durch Unrecht und Fre: 
vel entweiht und veriegt werden kann. Es ift folglich un- 
riftiich, „von der gegenwärtigen Reſurrection (Verkehrtheit) 
der Menfchheit, die Einführung und Feſtſetzung periodis 
her Eheh zu erwarten (Schubarts englifche Blätter, B. 
X, ©. 277.).“ Es ift undriftlih, die Eheſcheidungsurſa⸗ 
chen, die mit tiefer Weisheit aus dem höchften Zwecke des 
ehelichen Bundes abgeleitet und nach ihm bemeffen werden 
folen, leichtfinnig und willführlich feftzuftellen und für der: 
gleichen unweije und verderbliche Anordnungen noch die Ach: 
tung und den Gehorfam der Kirche in Anfprucy zu nehmen. 
Das berüchtigte Eheicheidungdgefeb der franzöfifchen Revo⸗ 
Iution vom 20. Sept. 1792 (Zoe dus divorce) nennen felbft 
Moraliften dieſes Landes ein Geſetz des Ehebruchs, welches 
größeres Elend über Frankreich gebracht habe, als die Guil⸗ 
Iotine (Nouveau Paris par Mercser t. Vi. p. 82 s.). Un: 
hriftlich ift es endlich, die felbft von den Griechen und Fürs 
fen verachteten Ehen für eine gewiffe Zeit (mariage de 
Scapin nad) Serofani voyage en Grece. Paris 1801. t. 
I, 10%.) zu begünftigen, oder fie wohl gar unter den Schuß 
der Geſetze zu fielen. Man bat vielmehr Urfache, die Sitt- 
lichkeit eined Landes in eben dem Verhältniffe nad) der klei⸗ 
nen Zahl von Ehefcheidungen zu beurtheilen, wie man fie 
nach der verminderten Summe von Mordthaten und Selbft 
tödtungen zu meffen pflegt; ſo wie von der andern Seite 
eine Kirche, der mit jedem Jahre von ihren fcheideluftigen 
Gerichtöhöfen eine wachfende Anzahl getrennter Gatten zur 
neuen Weihe ihres zmweideutigen Bündniffes zugewiefen wird, 
fi) dem fchmerzlihen Belenntniffe faum entziehen kann, daß 
der wahrhaft evangelifche Sinn und Geift aus ihrer Mitte 
gewichen iſt. | 

Plants Geſchichte der chriftlichen Geſellſchaftsverfaſ⸗ 
fung, Bd. IV, 2te Abth. ©. 432 ff. De Pradt du Je- 
suitisme ancien et moderne, Paris 1825. pag. 386 sq. 
Elpizon an feine Freunde vor und nach der wichtigfien 
Epoche feined Lebens. Leipzig 1808. ©. 154 ff. Schlei⸗ 
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ermachers zwei Predigten über die Ehe in feinen * 
uͤber den chriſtlichen Hausſtand. Berlin 1820. Beſonders 
die zweite: Was von der Aufloͤſung der Ehe unter 
Chriſten zu halten if. ©. 26 ff. 


8. 198, 


Bon dem chriſtlichen —————— der 
Eheſcheidung. 


Wie indeſſen jedes heilige Bündniß durch Treu— 
loſigkeit wieder aufgehoben und vernichtet werden 
kann; fo iſt das auch der Fall bei der Che, die das 
jüdiſche und heidnifhe Alterthum unter mandjerfei 
Vorwänden ganzlih anfzulöſen unbedenflih fand. 
Das Chriftenthum begünftige nun zwar diefen Leicht— 
fin feineswegs, und macht auch dem beleidig: 
ten Gatten die Trennung der Ehe nicht zur 
Pflicht, geftattet fie aber doch im Kalle 
der ebelihen Untreue ausdrücklich und flellt 
dadurch ein beftimmtes Princip für die recht— 
liche und fittliche Zuläſſigkeit der Chefcheidungen auf, 
welches die alte Kirche immer vorfihtig angewendet, - 
erſt die. Hierarchie des Mittelalters gehemmt, Die 
Neformation ‚aber wieder in eine zuerſt wohlbemej- 
jene, dann immer freiere und die Sittlichfeit oft ges 
führdende Wirkſamkeit verjegt hat. Dem Sinne ihres 
erhabenen Stifters gemäß fennet auch die chriftliche 
Sittenlehre feinen Tal, wo irgend ein erlittenes Un— 
recht den verlegten ‚Gatten zur Chefcheidung ver- 
pflidhtete, und kann fih noch viel weniger auf 
die Nachweiſung der moraliihen Möglichkeit einer 
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geſetzlichen Chefcheidung einlaffen. Aber aufmerffam 
darf und muß fie auf die Verhältniffe machen, unter 
welchen die Auflöfung des ehelichen Bandes vor dem 
Richterſtuhle des Gewiffens ungerecht, zweifel- 
haft und pflihtgemäß erfcheinen kann. Der erfte 
Fall wird eintreten, wenn eine beftehende Che unter 
dem Vorwande der HLeberredung, eines um 
- perfönlihen Irrthums, des Leihtfinnesg, 
der Unhbäuslichfeit, oder der gegenfeitigen 
Einwilligung; der zweite, wenn fie wegen be: 
harrlicher Unverträglichkeit, ehehinder— 
licher Krankheiten, und öffentlich beſtraf— 
ter Verbrechen; der dritte endlich, wenn fie mes 
gen ehelicher Untrene, Abfonderung md 
Sntweihung, Lebensgefahr und unverbef: 
ferliher Verdorbeubeit des Charafters ge 
treumt werden fol. Die Moral erfcheint hier wenig» 
fiens als Beratherin und Freundin, wenn fie aud,, 
unbefannt mit der Kraft fnbjectiver Gründe, das 
volle Moment der Pflicht nicht erfaſſen kann. 


Der Heiligkeit des Ideals ſteht indeffen oft eine unheis 
lige Wirklichkeit gegenüber, von der gerade dad Gegentheil 
befien gilt, und gelten muß, was von jener behauptet wird. 
Die Soldurier der alten Gallier verbanden fich durch das 
unauflöliche Gelübde der Zreue auf Leben und Zod (Cae- 
sar de bello Gallico. L. III. c. 21.); aber nie fiel es ihnen 
bei, ſich noch für Freunde zu halten, wenn fie bundbrücdig 
und treulos geworden waren. In Albanien und an der. öfts 
lichen Küfte des adriatifchen Meeres werden Freunde, bie 
fich ewige Treue geloben, vor dem Altare durch die Traus 
ung zu Brüdern geweiht; aber nie treiben fie die Schwär: 
merei fo weit, noch an die Verbindung ihrer Herzen zu 
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glauben, wenn fie fich verrathen haben. Mit dem Bunde 
der Ehe verhält ed fich nicht anders; Einheit der Gemüther 
verbindet die Gatten, und Zwielpalt des Sinnes trennt fie 
(divortium a diversitate mentium. Digest. XXIV, 2.); 
an biefer einfachen Wahrheit müffen die Stimmen aller Sir: 
chenpäter und Kirchenverfammlungen fcheitern, wenn fie fich 


- jemals beigehen ließen, etwas zu fchließen, oder anzuordnen, 


was mit ihr im Widerfpruche flände. Das mofaifche Ge: 
feg überließ die Ehefcheidungen gänzlich der MWillführ des 
Mannes (3 Mof. XXIV, 1). Die Schule des Rabbi Scha⸗ 
mai ſchraͤnkte zwar diefe Erlaubnig nur auf die Fälle ein, 
wo fih dad Weib eine fittliche Blöße gegeben hatte; Die 
Anhänger Hilleld hingegen waren der Meinung, dad Wort 
„Bloͤße“ beziehe fich bei Moſes auf Alles, was an der Gat⸗ 
tin mißfalle, und der Mann Fönne fie Eengn entlaffen, 
wenn fie ibm eine Schüffel verborben (MMIP ) San) oder 
auch nur ihre Reise in feinen Augen verloren habe (Misch- 
nah tr. TOM 1. de repudiis, fin... Diefem unter den 
foätern Juden herrfchend gewordenen Grundfage gemäß fchrieb 
- der Mann, wenn er wollte, der Frau einen von zwei Zeus: 
gen mitunterfchriebenen Scheidebrief (MM DD Bußdlov 
dnooruolov), welcher mit der fie feierlich entbindenden For⸗ 

mel endigte: MAND PNA DIN 24 lieita sis cuivis 
viro. Das jüdiihe Recht trennte hier, wenn gleich Die 
Richter erklärten, daß der Altar über diefe Scheidung weine. 
Das römifche Recht enthält a. a. O. einen eigenen Ab: 
fhnitt von den Ehefcheidungen, die entweder durch bloße 
Entlaffung (repudium) aus der Familie in einer be 
flimmten Formel (tu tuas res tibi agito) erfolgte, mit 
der fi) auch die Frau von dem Manne trennen fonnte, wenn 
fie feine Freigelaffene war; oder durch den Tod und eine 
mehrjährige Sefangenfchaft; oder dur den Ehebruch, 
“in welchem Falle der Mann fogar die Frau verftoßen mußte, 
wenn er nicht für einen ehrlofen Kuppler gehalten werden 
wollte (Digesz. I. XLVIII. tit. 5.) Der Kaifer Juſtinian 
erflärte fpäter (Novell. XXI.) auch das Geſchlechtsun⸗ 
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vermögen, bie verheimlichte unfreie Geburt, ben 
Todſchlag, die Siftmifcherei, den Hochverrath, daß, 
Sacrilegium, die Nachſtellung nah dem Keben, 
und den Buhlfinn des Weibes, wenn ed ohne Willen 
des Mannes außer feinem Haufe übernachtete, oder mit eis 
nem Andern über die künftige Ehe verhandelte, für gefeßliche 
Ehefcheidungsgründe, und bahnte dadurch dem Liberalifm 
fpäterer Gefeßgeber den Weg, der fie nicht felten verführte, 
zu den Grundſaͤtzen des Rabbi Hillel zurüdzußehren. Diefer, 
noch von ben Alerandrinern (Sirach XXV, 34.) vertheidigs 
ten, laren Moral trat Jeſus mit der beflimmten Erklärung 
entgegen, daß jede willkuͤhrliche Verſtoßung der Gat⸗ 
. tin dem Chebruche gleich zu achten fei, und daß derjenige, 
der eine gewaltfam Verſtoßene heirathe, an diefer Schuld 
Theil nehme, weil der Mann an fie noch durd) das Band 
der Natur und Pflicht gebunden ift (Matth. V, 32. XIX, 9. 
Luc. XVI, 18.). Die einzige Ausnahme, die er von diefem Gebote 
geftattet, if die der Untreue (Aoyos nopreios, MAT I), 
weil, bei der fonft fchon durch die Landedfitte des Morgens 
landes bedingten Abhängigkeit und Unterwuͤrfigkeit des Weis 
bed, das faft die einzige wefentlihe Verlegung des 
ebelihen Bundes war, der fih die Frau gegen ihren 
Mann fhuldig machen konnte. So hat fehon Paulus die 
Worte Jeſu gefaßt, weil er nicht allein den Tod (Röm. VII, 
2.), fondern auch die Verlaſſung des ungläubigen Ehegat- 
ten zu den beflimmten Scheidungsgründen zählt (I Kor. 
VI. 15. où dedoviwrer 1. 2. ZAevILon Forı dnd Tod Youov 
Tod üvdoös Röm. VI, 18.). Auch die alte Kirche blieb nicht 
bei dem buchfläblihden Sinne der Verordnung Jeſu ftehen, 
fondern verfland fie von jeder frevelhaften Verlegung 
der ehelichen Treue, wie man das aus einer befannten 
Stelle Juſtin's, des Märtyrer, in feiner zweiten‘ Apologie, 
aus den Anmerkungen ded Origenes zu der angeführten 
Stelle ded Matthäus, aus der Kirchengefchichte des Eufe: 
bius und dem Berichte ded Hieronymus von einer edlen 
sömifchen Matrone, Fabiola, beweifen Tann, die ſich wegen 
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der Lafterhaftigkeit ihred Mannes öffentlich von ihm trennte 
‚und einen anderen heirathete. Damit war auch das alte ka⸗ 
nonifhe Recht einverflanden, welches Ehebruch, Nach: 
ſtellung nach dem Leben und Keberei, wenn die jüdifche 
Gattin ihrem zum Chriftenthbume übergegangenen Manne 
nicht folgen wollte, al3 vollgültige Ehefcheidungdgründe bes 
trachtete (Deeret. p. II, c. 23. q. 3. cap. 21. Decret. 
Gregor, IV. 19. de divorteis.). Aber neben diefer gefun- 
den Theorie Hatte fich feit Auguſtin die fonderbare Pri⸗ 
varmeinung gebildet, daß das Band der Ehe (obliga- 
tio malrimonii) auch nach einer rechtmäßigen Scheidung 
dung noch fortdauere und folglich eine unfchuldige Gattin, 


wenn fie ihrem ehebrecherifhen Manne‘ nicht verzeihen 


wolle, auch nicht weiter heirathen dürfe (maneat innu- 
pta. Augustin. de adulterinis conjugiis. 1. II, c. 13. 
de’ bono conjugali c. 7. und 15). Diefe willtührliche Bes 
hauptung ergriff der Papft Alerander I. im Sabre 1180. 
und baute auf fie die Verordnung, daß ein uufchuldiger 
Gatte von dem fchuldigen zwar perfönlich getrennt, aber 
fo lang er lebt, nicht von dem ‚Bande ber Ehe frei. wer: 
‚ben fönne (separentur, sed conjuges erunt). Die Herr⸗ 
fchaft eines folhen Machtfpruches in einem Lebendverhältniffe, 
beilen Element Freiheit und Liebe ift, findet fich unter kei⸗ 
nem Bolke der Erde; denn auch bei den alten Deutfchen 
fchied das Verbrechen, die Ehebrecherin wurde fchmählich ver: 
bannt und Niemand nahm fie in ein neues, eheliches Buͤnd⸗ 
niß auf. Nur der Farthagifche Aofolutifm drang hier bei 
einem Theile der Chriften mit der Macht eined blinden 
Skhidfals in feinen Glauben und feine Rechte ein. Im 
der lebten Seffion des Concils zu. Florenz vom 3. 1439, 
geflattete zwar der Papft Eugen IV. den unirten Griechen 
wieder die Zrennung von dem Bande der Ehe im Falle bed 
Ehebruches, und noch auf dem Concil zu Trident verwende: 
ten fi) die Gefandten der Damaligen Republik Venedig für die 
Erhaltung dieſes wohl begründeten Rechtes ihrer griechifchen 
Unterthanen (Istoria del concilio Tridentino da F. P. Sarps. 
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Londre 1757. 1. VIII. $. 39.). Uber der Haß gegen bie 
Reformatoren verbiendete die Majorität diefer Synote, und 
verleitete fie zu der beflagenswerthen Anmaßung, über bie 
von Sefu, den Apofteln, der alten Kirche und dem ehrwürs 
digen Ambroſius ausgefprochene Erlaubnig, da8 Band der 
"Ehe im Falle des Ehebruches zu löfen, das Anathema auds 
zufprechen und dadurch unzähligen fchuldlofen Gatten ihrer 
Kirche die gefeßliche Zreiheit zu rauben (Sarpe $. 28, 
Chemnitii examen coucilii Tridentini. Francofurti 1707. 
p- 600 sq.). Nachdem die Reformatoren diefes Machtgebot 
entwafnet und den gebundenen Gewiffen ihre Sreiheit wieder 
gegeben hatten, lehrte zuerft Luther, daß Unvermögen, 
Ehebruch und Defertion hinreichende Gründe zur Trens 
nung der Ehe feien; aber Melanchthon ftellte ihnen noch 
Giftmifcherei, Grauſamkeit und Nadftellung nad 
dem Leben, als gleich enticheidende Urfachen zur Seite, 
. und erwarb fih um die Vorbereitung zu einer weifen Ehe⸗ 
ordnung unferer Kirche Überhaupt, namentlich aber dadurch 
ein großes Verdienft, daß er den Obrigfeiten die Pflicht eins 
fchärfte, fich in den Angelegenheiten der Ehe aller politifchen 
Einfeitigkeit zu enthalten, und eben daher Feine Verordnung⸗ 
en zu erlaffen, die mit dem göttlichen Gefege, dem fie zu: 
erft unterworfen feien, im Widerfpruche ftehen Tönnten (de 
offieiis magistratus in tuendis conjugis legibus. Opp. 
“ Vitebergae 1580. p. I..p. 34. Corpus doetrinae in f. 
locis theol. Lips. 1572. p. 773 8q.). Dad ift nun freilich 
anderd geworden, feit „wir uns nicht begnügten, evangeli= 
ſche Chriften zu heißen, fondern pröteflantifch heißen wollten, 
und dadurch zu den gehälfigften Verunglimpfungen des Geis 
ſtes unferer Kirche, welche nie proteftirt hat, ob es fchon ihre 
Stände thaten, Veranlaffung gaben (Zittmannd Protes 
ftation der evangelifhen Stände im Jahre 1529. Leipzig 
1829 ©. 145 ff.).“ Aber das wandelbare Kirchen⸗ 
recht der Proteflanten ift von ihrer unwandelbaren, 
reinevangelifchen Sittenlehre verfchieden, und von 
dieſer kann allein nur hier die Rede feyn. 
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Nach diefer_gefchichtlichen Worbereitung wird es fich hier 

um die Beantwortung einer geboppelten "Frage handeln. 
Einmal: Was hat der Chrift, wenn er fih in die 
traurige Nothwendigkeit gefeßt fieht, einen treu— 
lofen und bundbrüdigen Gatten zu verlaffen, 
von feiner Kirche zu erwarten? Dann aber: in wel: 
hen Fällen kann er fich zu diefer Trennung mit 
gutem Gewilfen entfhliegen? Was nun die erfte 
Frage betrift, fo verfteht es fich von felbft, dag, wenn die 
evangelifche Kirche das unbeftrittene Recht hat, die Ehe, 
nicht etwa nur als einen bürgerlichen Act, den jeder Notar 
zu conftatiren vermag, fondern ald einen perfönlichen religioͤ⸗ 
fen Vertrag nach der Verordnung Chrifti zu beftätigen, ihr 
auch vorzugsweile dad Recht zuftehen muß, dieſes Buͤndniß 
wieder kirchlich aufzulöfen, und in ihrem Wirkungskreiſe 
darüber zu wachen, daß biefe Trennung nicht willkuͤhrlich, 
oder nach heidnifcher und jüdifcher Licenz erfolge, weil von 
ber Ordnung der Gefchlechtöliebe auch die Ordnung ded 
göttlichen Reiches auf. Erden in Beziehung auf die engeren 
Familienverhältniffe abhängt. Nun find aber nach protes 
flantifhen Grundſaͤtzen Staat und Kirche fo genau, wie der 
Außere und innere Menſch verbunden, und ed Tann daher 
von Seiten der Kirche nichtd einfeitig verfügt werden, weil 
das eheliche Leben zu tief in die bürgerliche Wohlfahrt eine 
greift und es hier nicht allein auf die Gewiſſenspflich— 
ten, fondern auh auf die Rechte des beleidigten 
Gatten: ankommt, die unter der Leitung und dem 
Schutze des Staated fliehen. Aber wie dad Bergweſen 
und das Kriegdrecht nur von Männern, die diefen Zächern 
gewachſen find, gehandhabt werden Tann ; fo follen aud die 
Berordnungen des chriſtlichen Kirchenrechts nur 
von Religionskundigen, in keinem Falle aber ohne 
Beiziehung der kirchlichen Behoͤrden, in einer evangeliſchen 
Gemeinde vollzogen werden, weil in ben Händen welts 
liher Richter, die ohnehin über die Gemüther 
Feine Gewalt haben, fih die Eheſcheidungen fafl 
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immer zum NRachtheile der öffentlihen Sittlich— 
keit vervielfältigen und durch dieſe Rüdkenr in 
das Heidenthbum ben fo fehr die Religiofität, 
als die Hffentlihe Wohlfahrt gefährdet wird, 
Wie frei, oder unfrei fich aber die evangelifche Kirche auch 
in einem chriftlihen, oder unchriftlichen Staate bewegen 
mag, fo kann fie doch die Ehen ihrer Belenner eben fo wes 
nig nach Willkuͤhr trennen, als fchließen; audbrüdlich vers 
wahrt fie fich gegen die Anmaßung, daß einer chriftlichen 
Kirche je dad Hecht zuftehen Tonne, Ehebinderniffe nach Gut⸗ 
befinden feflzufegen, und wieder aufzuheben; fie ift vielmehr 
bei der Schließung der Ehe an den freien- gefeklihen Wil⸗ 
len der Gontrahenten, bei ihrer Trennung aber an bie 
Beihaffenheit der Handlungen gebunden, bie dad 
Weſen des eheiichen Vertrages verlegen; fie kann nur ein 
Drgan des Gefeßes Jeſu feyn, welches die Trennung 
der Ehe im Fall des-Ehebruched, oder der Untreue in ber 
Erfüllung des ehelichen Vertrages geftattetz fie muß eben 
daher da, wo die Zreulofigkeit in Beziehung aufdag We 
fen der Ehe nicht ermeislich ift, ihr ganzes Anfehen aufbie⸗ 
ten, willtührlide Ehefcheidungen zu verhindern, 
und dadurch nicht allein auf das Seelenheil, fondern auch 
auf das Familienwohl ihrer Glieder heilfam einzumirken. 
Schwieriger ift die zweite Srage, in welchen Fällen _ 
ber Ehrift einen Gatten, der ihn beleidigt bat, 
mit gutem Gewiſſen verlaffen Fönne? Nicht davon 
fprechen wir, ob er ein Recht habe, das zu thun, und noch 
viel. weniger, ob er verpflichtet fei, fich von einem treulo⸗ 
fen Gefährten feines Lebens zu trennen, wie dad die Römer 
nach dem Qulifchen Gefeße thun mußten, wenn fieihre Wei: 
ber im Ehebruche betroffen hatten. Jene Unterfuchung faͤllt 
dem Eherechte anheim; eine Pflicht aber,. fich fcheiden 
zu laffen, ift in der chriftlichen Moral nirgends audgefpro- 
chen, weil e& ſich im Allgemeinen immer denken läßt, daß 
der beleidigte Gatte dem beleidigenden verzeibe, - 
daher befanntlich vor chriftlichen Ehegerichten die Verhand⸗ 
26 


von Ammons Mor. IL B. 


408 Th. II. Dritter Abſchn. Zweite Abth. 


lungen mit ben ftreitenden Partheien immer damit beginnen, 
daß man fie zur Eintraht und Sühme ermahnt. Aber 
- auch die Pflicht, dem Beleidiger fein Unrecht nachzufehen und 
auf bie von ihm zu leiftende Genugthuung Verzicht zu leis 
fen, ift nicht unbedingt und allgemein; es kann uns 
vielmehr die Selbftpflicht gebieten, Gut, Ehre und Freie 
heit gegen den Andern zu vertheidigen, damit wir nicht 
felbft unter der Laſt feines Unrechts erliegen, oder doch auf 
unferer fittlichen Laufbahn zuräcdgeworfen werben. Diefe 
Faͤlle näher zu bezeichnen, ohne fich auf die rechtliche Breite 
vernichtender, oder trennender Ehefcheidungsgründe einzulafs 
fen, gehört zu dem Berufe der Moral. Sie theilt aber 
biefe Säle in drei Glaffen ab. Zu der erfien gehören Dies 
jenigen, wo es fittlichsungeredht ift, die Auflöfung der 
Ehe zu fuchen, auch wenn das nad den beftehenden Landes 
gefeben wohl geichehen kann. Es ift nemlih ungerecht, 
fih nach vollzogener Ehe von feinem Gatten 
» unter dem Vorwande der Weberrebung zur Gemeins 
fchaft mit ihm zu trennen. Schon der wirklihe Zwang 
zur Ehe, der bisweilen von der Seite der Eltern und 
Dbern eintritt, hat vor dem Richterſtuhl ded Gewiſſens 
wenig Gewicht, weil er, wie die Nothlüge, einen innern 
Widerfpruch enthält, und da, wo er dennoch) verfucht 
wird, von den Geſetzen ald ein Mißbrauch der elterlis 
- den Gewalt, ftatt beachtet und gefchüßt zu feyn, ernſt⸗ 
lih geahndet, oder beftraft werden follte. Aber noch 
Traftlofer und nichtiger ift der Vorwand der Ueber: 
redung, ald eines Innern Zwanges; denn durch 
das öffentliche und freie Bekenntniß zur Ehe, und noch 
mehr durch die. Darauf folgende Vollziehung derfelben, 
iſt der Wille Anderer freier Entfchluß des Gatten ges 
worden, ber zwar bereuet, aber ohne offenbared Un: 
vecht nicht mehr zurüdgenommen werben kann. Es 
lehrt auch die Erfahrung, daß diefer Scheidungsgrund 
häufig nur die Ausflucht eines [päter eintretenden 
böfen Willens ift, der nicht einmal die Aufmerffam: 
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keit der Gefebe, gefchweige denn den Beifall eines ers 
leuchteten Gewiſſens verdient. In jedem Falle aber 
muß nah Vollziehung der Ehe und eingetretener 
Paternität der Vorwand ded Zwangs verſchwinden, 
weil er mit der freien That im offenen Widerfpruche 
flieht. Daffelbe gilt 

2) von dem Borwande eines unperfönlidhen Irr⸗ 
thums, in dem die Ehe, wenn ſchon nicht ohne Schuld 
des einen Verlobten, fol gefchloffen worden feyn. Ein 
die Perfönlihkeit des Gatten, in Rüdficht der ihm 
zuzutrauenden wefentlichen Eigenfchaften zur Fuͤh⸗ 
rung einer glüdlichen Ehe, betreffender Irrthum vernich⸗ 
tet zwar das eingegangene Buͤndniß von felbfl; vers 
heimlichte Krankheiten, oder Förperliche Uebel, die durch 

ſchwere Vergehungen verlorne Unbefcholtenheit, ein 
falfchlich angenommener Stand und Name, und ähnli: 
che Betrügereien, können auch den Gewifjenhafteften 
nöthigen, fein gegebened Wort ‚wieder zurüdzunehmen. 
Bezieht fich hingegen diefer Irrtbum nur auf das Ver: 
mögen, die Gluͤcksumſtaͤnde, oder zufällige Eigenfchaf: 
ten des Gatten; fo ift eine dennoch aus diefen Gruͤn- 
den verfuchte Zrennung pflichlwidrig, weil alle jene 
Vortheile vernünftiger Weiſe gar nicht zu einer wes 
fentlichen Bedingung der Ehe gemacht werden Ein: 
nen (propter errarem Jfortunae non dissolvitur _ 
coniugium. Melanchthon 1. c. p. 340). Die in ben 
bürgerlichen Geſetzen vorkommenden Begünfligungen fol: 
cher Eheſcheidungen find aus der Wermechfelung bed 
perfönlichen Vertrages mit dem dinglichen ber 
vorgegangen, wo man, weil nun einmal dad Princip 
des Gefeged verloren war, willtührlih ein Recht zur 
Trennung bed ehelichen Bandes da fuchte, wo hoͤchſtens 
nur vom dußern Schabenerfaße bie Rede feyn 
konnte. | 

3) Auch nicht der von einem Gatten bewiefene Leicht: 
finn, oder die Unhaͤus lichkeit deffelben koͤnnen die 
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Losfagung des anderen von ihm rechtfertigen. Nicht 
der bei einer früheren Liebſchaft bewielene Leichtfinn; 
denn obfchon das firenge Recht Anfprüche geftattet, die 
von der Öffentlichen Ehrbarkeit kraͤftig unterflügt werden, 
fo ift e8 doch eine harte Forderung an Berlobte, durch 
eine freiwillige Anklage ihren Ruf und vielleicht 
ihr ganzes Lebensgluͤck auf dad Spiel zu feßen; beiden 
Gatten lag ed vielmehr ob, vorher gegenfeitig die Sitt⸗ 
lichkeit ihres Wandeld zu erforfchen ; haben fie das vers 
Yaumt und fi) dennoch verbunden, fo darf man ge: 
genfeitige Nachſicht und Schonung voraudfegen, 
und es follten daher die Gefege nicht Bedingungen der 
Trennung ded eingegangenen Bündniffed anerkennen, die 
bei der menfchlihen Schwäche die Gültigkeit der meiften 
Ehen ungewiß und zweifelhaft machen koͤnnen. Noch 
weit weniger wird die eintretende Un haͤuslichkeit, 
oder Unwirthfchaftlichfeit eines Gatten bei dem 
andern den Gedanken, fich von ihm lodzureißen, ent: 
fchuldigen, weil diefem Webelftande durch andere Mit⸗ 
tel begegnet werden Tann, und die Pflicht, fich gegens 
feitig zu beflern, in dem ehelichen Vertrage felbft bes 
gründet ift. 

4) Am wenigften Tann die gegenfeitige UVebereins 
ffimmung (ovralveoıs) das Gewiffen von der Pflicht, 
die Ehe fortzufegen, befreien. Nah dem römifchen 
Rechte (novell. 140.) war das zwar erlaubt; auch dad 
preußiſche Landrecht geftattet, daß Einderlofe Ehen 
auf den Grund der gegenfeitigen Einwilligung wieder 
aufgehoben werden (Th. II, it. I. $. 716.), und. der 
Code Napoleon fekt fogar bei fruchtbaren Ehen den 
consentement mutuel ald einen gültigen Scheidungs⸗ 
grund fefl. Aber die Satten müffen nach ihm wenig: 
ftend frei und nicht länger, ald zwanzig Jahre in der 
Ehe gelebt haben; fie müffen die ausdrüdliche Erlaub: 
niß ihrer beiderfeitigen Eltern beibringen, und dürfen auch 

dann ſich erſt nach Drei Jahren wieder verheirathen. Unvers 
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Gewiſſens bei dem Gefebgeber; ' denn Die gegenfeitige 

Mebereintunft Tann wohl einen dinglichen Vertrag aufs 

löfen, aber Eeinen perfönlichen; nicht einmal dad Ge⸗ 

lübde einer treuen Zreundfchaft fann ohne Sünde ges 

brochen werden, gefchweige denn die vor Gott betheuerte 

Verpflichtung zu einer nad) feiner Ordnung verbunde: 

nen Liebe. Und wie oft wird eine folche Uebereinflims 

‚ mung übereilt, leichtfinnig, willkuͤhrlich, erpreßt, erfchlis 

z hen feyn! Bergl. m. Abhandlung de consugsis bona 
-  gratia haud soluendis. Erlaugae 1808. 

Eine zweite Claſſe der hier befprochenen Fälle nennen 
wir zweifelhaft, weil bad entfcheidente Moment ber 
Dflicht Hei ihnen von einer Individualitaͤt der Perfos 
nen und Berhältniffe abhängt, die ſich nieht voraus bes 
flimmen läßt, Hieher rechnen wir 

1) die Unverföhnlichkeit eines tiefeingewurzelten 
Haffes (odium implacabile), die ein unſchuldiger 

‚ Gatte zu erdulden bat. Keinesweges ift hier die Rede 
von einer bloßen Verſtimmung der Laune, oder dem 
freiwillig. genährten eigenen Haſſe des mißfälligen 
Lebensgefährten; denn jene muß ertragen, dieſer aber 
überwunden und audgerottet werden. Nein, die Frage, 
welche wir befprechen, bezieht fich auf jene unglüdlichen 
Satten, welche ohne ihre Berfchulden, nach einer Krank: 
heit, dur) Verlaͤumdung, Argwohn, Eiferfucht, oder Aus⸗ 
fhweifungen ihres Mitverbundenen der Gegenftand 
einer Erbitterung geworden find, welche alle Verſuche 
vereitelt, dad Herz des ntfremdeten wieder zu gewin: 
nen. Befanntlich ift bier unfere neuere Gefebgebung 
firenger, als die ältere, welche die gaͤnzliche Abwendung 
der Gemüther (sioog ddıclduxtor. Novell. 140.) aus 
fehr wichtigen Gründen den bündigen Scheidungdurfas 
chen zuzaͤhlt und fie ald einen Ehebruch bed Geiſtes 
und des Herzens darftelt. Diefer Anſicht tritt auch 
&uther (vom ehelichen Leben. Th. X, ©. 726,) in der 
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merkwuͤrdigen Aeußerung bei: „Freilich wäre ein ſolch 
Meib zu haben, ein fein feliged Kreuz und ein richtiger 
Pig zum Himmel. Ein fol Gemahl erfült wohl des 
Teufeld Amt und feget den Menichen. rein, der es ers 
fennen und tragen kann. Mer des Zeuerd haben will, 
der muß auch den Rauch leiden. Kann er ed aber 
nicht tragen, ehe denn er Aergeres thue, fo 
Laffe er fi lieber fcheiden und bleibe ohne 
Ehe fein Lebenlang,“ 

2) Unbeilbare Krankheiten, welche phyfiſch und mo⸗ 
raliſch die Fortſetzung der Ehe erſchweren, oder ganz 
unmoͤglich machen. Ein Recht des gefunden Gatten, 
ſich von dem Kranken und Leidenden loszufagen, Tann 
hier zwar nicht behauptet werden; denn die Verbunde⸗ 
nen ſollen ja Leiden und Freuden des Lebens theilen, 
und gerade im Ungluͤcke kann und ſoll ſich treue Liebe 
in ihrer vollen Reinheit bewaͤhren. Aber eine andere 
Frage iſt die: ob ſich nicht der leidende Gatte ver; 
pflichtet fühlen muß, dem andern eine Verbindlich⸗ 
Leit, die er ſelbſt nicht mehr erfüllen kann, zu 
erlaffen, um ihn nicht Berfuchungen und fittlichen 
Gefahren auözufegen, welche treue ‘Liebe von ihm ab» 
wenden fol? In dieſem nicht feltenen Falle tritt oft 
ein Kampf der Liebe und Großmuth ein, den auch ein 
erleuchteted Gewiffen nur nach forgfältiger Erwägung 
ber perfönlichen Berhältniffe beizulegen im Stande ift, 

3) Verbrechen, welche die Ehrloſigkeit des ſchuldi⸗ 
gen Gatten zur Folge haben, Nach dem altrömifchen 
Rechte fchied der Verluſt der Standesehre (capitis 
deminutio), oder der bürgerlichen Freiheit (servitus 
poenae); aber der Kaifer Suftinian hob. diefes Geſetz 
wieder auf (novell, XXI, c.8.). Luther glaubte, auch 
wenn ein Mann geftäupt, oderded Landes verwielen werde, 

ſei die Frau dennoch verbunden, ihm zu folgen, weil fie 
für die Schuld ded Mannes (nah Matth. XVII, 25.) 
haften müfle (Th. X, ©. 954.). Neuere Geſetze ſuchen 
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den Grund ded Rechtes zur Scheidung in einer vier 
Jahre lang dauernden Haft, ein Moment, weldyes die 
Moral bei den oft willführlihen Strafen mili⸗ 
tärifcher, oder hochverräthärifcher Vergehungen nicht ents 
fcheidend finden kann. Biel richtiger ift hier ber ſittli⸗ 
che Grad der Infamie des Verbrechens, welches 
einem Ehebruche gleich feyn, und den unfchulbigen Gat: 
ten bei der tiefen Entwürdigung des fchuldigen außer _ 
Stand fesen kann, mit ihm gemeinfchaftlich die 
Bahn des häuslichen Lebens fortzumandeln. Ihm 
Dennoch in feiner Schmady und Erniedrigung bie Hand 
treuer Liebe zu feiner. Wiederaufrichtung und Beſſerung 
zu reichen, ift eine Heldentugend, welche Achtung und 
Bewunderung verdient, aber nicht zum Range einer all: 
gemeinen Pflicht erhoben werden mag. 

Die dritte Elaffe umfaßt diejenigen Fälle, wo der ehe⸗ 
liche Vertrag buch die Unthat des fchuldigen Gatten 
wefentlich verlest if, und folglich die Trennung von 
ihm vor feinem moralifchen und religiöfen Gerichte mehr ge: 
mißbilligt werden Tann. Hieher gehört 

I) der Ehebruch, den Jeſus felbft ald ein die ebeliche 
Gemeinſchaft aufhebendes Werbrechen betrachtet (Matth. 
XIX, 9). Denn da bier der fchuldige Theil dem Körs 
per und Gemüthe nach in eine Verbindung tritt, wel: 
che die frühere durch die That aufbebtz; fo kann der . 
unfchuldige Satte feine Verbindlichkeit haben, fich Die be: 
reitö erfolgte Trennung ald ungefchehen zu den> 
ten, und die Ehe gleichſam auf gutes Gluͤck von 
Neuem zu beginnen. Es iſt unmöglih, fagt Ros 
befpucault (reflexions 2386), den zum zweiten 
Mate zu lieben, den man einmal wirklich zu lie: 
ben aufgehört hat. Familienverhältniffe, Klugheit, 
oder dad Bewußtſeyn gleicher Schuld Eönnen es wohl 
rathlich machen, eine Treuloſigkeit zu verzeihen, deren 
Wiederkehr ‚nicht unmahrfcheinlich iſt; aber diefe Ver⸗ 

- zeihung einem Gatten anzurathen, der die Untreue des 
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andern nicht felbft veranlagt hat, bleibt immer gefährs 
lich, und Melanchthons Strenge (loci theol. ©. 
777.) fcheint bier vor Luthers Gelindigleit (a. a. D. 
Th. X, ©. 726.) immer den Vorzug zu behaupten. 

2) Beharrliche Abfonderung, Entmeihung und 
Losfagung von. den Pflichten des Ehebundes 
find, als freiwillige Handlungen betrachtet, dem Eher 
‚bruche gleih zu achten (1 Kor. VII, 15.), und «8 
kann folglich dem verlaffenen, oder gekraͤnkten Gatten 
nicht verargt merden, wenn er fich durch die Gefeße 
von feinem gegebenen Worte entbinden läßt. „Will fie 
dich nicht, fo laß fie von dir und laß dir eine Efther 
geben und die Vafthi fahren, wie Ahasverus that: (Lu: 

ther X, 725). 

3) Sefährlihde Mifhandlungen und Nachſtel⸗ 
lungen nach dem Leben ſind nicht allein weſentliche 
Verletzungen des ehelichen, ſondern ſogar des buͤr⸗ 
gerlichen Vertrages und heben die Ehe von ſelbſt 
auf, weil Sicherheit der Perſon die erſte Bedingung 
gemeinſchaftlicher Pflichterfuͤllung iſt. Die Erweiterung 
des chriſtlichen Scheidungsprincips in dem oben bemerf: 
ten Sinne erfcheint befonders in diefem Falle gebieterifch 
und nothmendig, da es fich vernünftiger Weife gar nicht 
denken läßt, daß Satten noch ſacramentirlich verbunden 
feyn follen, die fich täglich mit Mord und Zodfchlag 
bedrohen. Zuletzt muß — 

4 auch eine ſittliche Verdorbenheit des Charak— 
ters, die alle Verſuche der Beſſerung vereitelt, von der 
Moral fleißiger beachtet werden, als es oft von der 
buͤrgerlichen Geſetzgebung zu geſchehen pflegt. Selbſt 

da, wo ein Gatte keines eigentlichen Verbrechens ſchul⸗ 
dig iſt, kann er doch durch Muͤßiggang, Spielſucht, 
Trunkenheit, Hang zu Abentheuern und Betruͤgereien, 
Verſchwendung und erapuloͤſe Sitten fo tief ſinken, daß 
er nicht nur die Ruhe, die Ehre und das Gluͤck, ſon⸗ 
dern auch die Erziehung, die Tugend und Religioſitaͤt 
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ber Seinigen gefährbet und fie nöthigt, ein Band ges 
ſetzlich aufzulöfen, welches er felbit fchon durch feine 
Ausfchweifungen zerriffen hat, Wenn fchon der Uns 
glaube fcheidet (I Korinth. VII, 15.), fo muß noch 
vielmehr fittlihe Entwürdigung und Ruchloſig— 
keit ein Buͤndniß trennen, welches zur enee 
Veredelung geſchloſſen wurde, 


Das eheliche Leben der Chriſten in m. er, . 
bes Ehriftentpums, 2te Ausg. Leipzig 1836, Bd. UI 
S. 371 ff. 


$. 199. 


Pflichten der Ehegatten. Chebrud. 


Diefen von der chriftfichen Tugendlehre fo hoch 
geftellten Preis einer weifen und glüdlichen Che zu 
erreichen, find beide Gatten vorzugsweife zur Mä- 
Bigfeit im Geihlehtsgenuffe, fo wie zur 
Fortſetzung und Veredelung ihrer Liebe 
verbunden, Der-Mann fol durch Fleiß, weile 
Drdnung feines Haufes, Treue und Klug— 
heit die Ahtung des Weibes; die Fran dur - 
Häuslichfeit, Nasgiebigfeit und Züchtig— 
feit die Kiebe des Mannes zu gewinnen und zu er= 
halten fuchen. Die durch die. Gefchlechtsvereinigung 
mit einer dritten Perfon bewieſene Verläugnung die- 
fer Pflichten, die in vielen Fällen von beiden Gatten 
verſchuldet ift, heißt Ehebruch; ein Verbrechen, das 
wegen feiner Treulofigfeit, feines Betruges, feiner 
Schädlichkeit und fittlihen Verderblichkeit unter allen 
gebildeten Völkern ſchwer geahndet. wird, 
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Wie ausführlich auch die ehelichen Verhaͤltniſſe bisher 
erörtert und dargeftellt worden find; fo ift doch auch die be 
foridere Sittenlehre noch viel zu befchräntt, als daß fie alle 
Pflichten umfaffen koͤnnte, welche treue Gatten nach dem 
ganzen Umfange ihred ehrmürdigen und heiligen Bundes er: 
füllen follen. Luther, Hippel, Neder (morale reli- 
gieuse t. II, 1 s.), Brandes und Andere haben zum Theil 
in eigenen Schriften diefen Gegenftand ausfchließend behan- 
beit und doch dem fittlichen Beobachter noch reichen Stof 
‚zu neuen Bemerkungen übrig gelaffen. Zu den erften und 
vorzüglichften Verbindlichfeiten beider Gatten gehört ins 
defien unbezweifelt 

1) die Mäßigkeit im Genuſſe der Gefhlechtsfreus 
den, welche allein mit der Achtung vor fih felbft, 
mit der Sorge für die Erhaltung der Geſundheit, 
mit der Schambaftigkeit und dem Naturzwede 

ber Zeugung beftehen kann. Wenn der Apoſtel fors 
bert, daß das Ehebette rein und unbefledit erhalten wers 
den foll (Hebr. XII, 7.); fo verbietet er nicht allein 
die Ausfchweifungen mit Andern , fondern auch diejeni⸗ 
gen Umarmungen, die mit der Achtung für menfch 
liche Würde nicht beftehben Fönnen, Wie fich der 
Maenſch durch feine aufrechte Stellung von den Thieren 
unterſcheidet; fo fol er ihnen auch in feiner Geſchlechts⸗ 
liebe unähnlicy feyn. Unnatürliche, unanfländige und 
die phyſiſche Würde des Menfchen entehrende Berbins 
dungen (cubiculi contumeliae nah Senera) erjeus 
gen bald Gleichgültigkeit, dann Verachtung und Haß 
der Ehegatten, und dürfen keinesweges für fo unbedeu⸗ 
tend gehalten werden, als fie der wolluͤſtige Muhamed 

(Sure 11.) darzuftelen ſucht. Auch muß hiebei die 

Sorge für die Erhaltung der Geſundheit wohl 

erwogen werden. Die häufigen, ja täglichen. Umarm⸗ 

ungen, zu welcher fich gemeine Sinnenmenſchen, durd 
die Theilung eines Lagers gereizt, nicht nur berechs 
tigt, fondern wohl.gar verpflichtet halten, find eine uns 
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vernünftige Verſchwendung ber ebelften Keberiskräfte, die 
fih durch Entnervung, fehnelled Verbluͤhen ber Geftalt, 
Siechthum, Blödfinn und gemeiniglich auch burch eine 
ſchwache Nachkommenſchaft sächt. In jedem Kalle ift 
Das firenge mofaifche Verbot (3 Mof, XX, 18.) ernft: 
licher zu beobachten, ald ed von manchen Qittenlehrern 
(Michaelis mol. Recht, $. 277.) geichieht. Eben fo 
wenig darf die Schamhaftigkeit ber Gatten, ſowohl 
bei ihrer Vertraulichkeit unter fi, als in Beziehung 
“auf Andere, vernachläffigt werden, damit fie fich felbft 
‘ Die Achtung und Liebe erhalten, zu der fie verbunden 
find, und nicht Unverbundene zu Begierden reißen, des 
ren Befriedigung ihnen noch verfagt if, Selbſt der 
Maturzwed der Beugung wirb durch unmäßigen | 
Beifchlaf verhindert, wie das Beifpiel ber Hetären lehrt, 
die fich durch fehändliche Proftitution den ihnen oblies 
genden Mutterpflichten gänzlich zu “entziehen fuchen. 
Auguftin (in einer Homilie de castitate conjugali: 
opp. edit, Basil. t. X, p. 1133.), Spener (im Beden> 
fen von bem Beifchlafe der Wiebergebornen) 
und andere Rigoriften haben zwar von ber Zeit an, wo . 
an ber Fruchtbarkeit des Weibes nit mehr zu zwei⸗ 
feln ift, jede Gefchlechtögemeinfchaft der. Gatten als fünds 
fi verworfen. Sie beriefen fich theil3 auf den Ends 
zwed der Ehe, den fie in -der Zeugung fuchten, und - 
hielten ſich fchon aus diefem Grunde berechtigt, jeden 
weitern Beifchlaf für unfittlich zu erklaͤren; theild auf 
das Beifpiel der Thiere, namentlich des Kameels, wel: 
ches ſich „nach der Befruchtung gegen ben Hengſt mit 
einem unmwilligen Gebruͤlle zur Wehre ſtelle“ (Pallas 
Reiſen durch Rußland, Th. I, S, 397. Alethei po- 
. Iygamia triumphatrix p. 29 sg.); theils auf das Bei⸗ 
jpiel der alten Deutfchen und Gallier (Saintfoir es- 

sais historiques sur Paris. Londres 1766. t. V,p. 
131.), ja felbft der Huronen und Srofefen, von welchen 
Charlevoix berichtet: nom seulement tant, que durent 





% 
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leurs incommodites, mais encore pendant qu’ane femme 
est enceinte, ou nourrice, es elles nourrissent 
pour Tordinaire trois ans, leurs maris ne les ap- 
prochent pas. Journal d’un voyage dans T_Ame- 
rique sepientreonale. Paris 1744. 4. t. Il. p. 288. 
Aber der Endzwed der Ehe ift, wie oben bewiefen wur: 
de, nicht Zeugung, fondern die Erweiſung treuer Liebe. 
Es kann ferner dad Beiſpiel der Thiere hier nicht in 
Erwägung kommen, ba nad) der Erfahrung zwar bie 
Zeit, aber nicht die Zahl ihrer Begattungen beflimmt, 
und der Widerwille des befruchteten Thieres gegeri jede 
neue Geichlechtäverbindung in dem Baue feined Körs 
perd zu fuchen ift (Andr. Laurentii historia anato- 
mica corporis humani I. VIII. quaest. 22.). Eben fo 
wenig. mag aud dem Beifpiele der Eſſener, Gallier und 
Huronen etwas für die angeführte Behauptung gefol: 
gert werden, da bie erftern überhaupt von der Ehe über: 
fpannte Begriffe hatten, die leßtern aber fich keineswe⸗ 
ges immer auf die Monogamie zu befchränfen pflegen. 
Bei dem beflimmt und deutlich ausgefprochenen Erlaub⸗ 
nißgeſetze des Apoflels (1 Kor. VIL 2. 9.) bat man 
daher wohl Feine Urfache, den umfichtigen Lactanz zu 
tadeln, wenn er erinnert: nec ob aliam causam Deus, 
‘cum ceteras animantes suscepto foctu maribus repü- 
gnare voluisset, solam omnium mulierem viri patientem 
fecit, scilicet ne feminis repugnantibus libido cogeret 
viros aliud appetere eoque facto custitatss gloriam 
non tenerent (institutt. div. 1. VI. c. 23.). Dad 
ift auch Luthers Meinung, „Gott laſſe zu, daß ber 
Luft in der Ehe etwas mehr nachgelaffen werde, ald zur 
Frucht noth iſt (Werke Th. X, ©. 759.).” 

2) Nicht minder follen fi beide Gatten einer im Laufe 
ihrer Ehe fih täglich mehr veredelnden Liebe 
befleißigen. Denn da das Weſen ihrer Verbindung eine - 
durch Die Gefchlechtsgemeinfchaft vermittelte Freundichaft 
it; fo befteht darinnen recht eigentlich ihr Beruf, immer 
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mehr ein Herz, ein Sinn und eine Seele zu werden. 
Der vernünftige und gute Menfch trennt nie die finn- 
liche Liebe von der Liebe der Perfonz wo diefe fehlt, 
verfchwindet jene bald von ſelbſt; den für dad ganze 
Leben verbundenen Gatten wird ihr Gelübde zur Pein 
und Qual; fie vermünfchen die Unauflöslichkeit ihres 
Bundes; ihre Gteichgültigkeit verwandelt fih bald in 
Haß und Zwietracht, und wenn fie die gerelzjte Sinn- 
lichkeit auch auf Augenblide anzieht, fo ftößt fie doch 
die geftillte Luft gegenfeitig mit verboppeltem Abfcheu 
zurüd. Chriftliche Gatten werden daher von felbft auf 

wirffame Mittel bedacht feyn, ihre Liebe immer mehr 
zu pflegen und zu nähren. Sie werden fib hüten, 
einander verächtlich zu werben, es fei nun durch Bloͤ⸗ 
fen ded Verſtandes, oder Herzend; fie werden, dem Ho⸗ 
rizonte ihrer Cultur gemäß, ihren Geiſt durch Kennt⸗ 
niffe, Menfchenbeobadhtung, gute Grundfäße und anges 
meffene Lectüre immer weiter auszubilden fuchen; 
durch freue Anhänglichkeit, Zutrauen, Pflege und 
Theilnahme an den gemeinfchaftlichen Freuden und Un: 
fällen des Lebens werben fie ſich immer theurer und uns 
entbehrlicher zu werden fireben. Bon felbft folgt hier: 
aus, daß der Mann Feine andere Freundin mehr achten 
und lieben fol, als feine Gattin; und wieder daß die Frau 
einen Mann mehr lieben fol, als ihren Gatten. Freund: 
fchaften diefer Art find nicht nur an ſich ſchon verdächtig, fon: 
dern fie flören auch den ehelichen Frieden und führen oft 
Unordnungen, ja felbft plögliche Zrennungen einer vorher 
glüdtihen Ehe herbei» Man lefe, was zwei trefliche 
Beobachter über die fittlichen Nachtheile des Cicisbeats 
in Stalien bemerken, der, wo nicht heimliche Untreue 
"(sous-mariage), doc) eine erflärte Herzensehe wird, bie 
der wirklichen ihre ganze Würde raubt. Lesser vo- 
yage en Italie et en Sicile. Puris 1806 pag. 267. 
Matthews Tagebuch eined Invaliden auf einer Reife 
durch Portugal, Stalien, die Schweiz und Frankreich, 
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überfegt von Schott. Dresden 1825. 2. Aufl. Th. 
IH, &. 3. Damit vergl. m. v. Goͤthes Wahlverwandts 
fhaft in f. Werken. Stuttgart 1828. Bd. XVII ff. 

3) Ein befonderer Kreis von Pflichten eröfnet fich dem 
Manne, ald dem Haupte ber Zamilie, in welcher Eis 
genichaft er 

a) darauf bedacht feyn muß, die Seinigen durch die 
Früchte feined Fleißes zu ernähren, er mag 
nun Gelehrter, Künftler, Bürger, oder Handwer⸗ 
ter feyn. Darum find ihm vor dem Weibe Bor: 
züge des Körpers und, Geiftes, ded Talentes und 

ı ber Kraft verlieben. Ein Mann, welcher nichtö ers 

wirbt und zu erwerben weiß, fondern nur die Güter ſei⸗ 
ner Gattin verzehren hilft, wird ihrer Verachtung 
kaum entgehen. Nicht minder ift er 

b) zum Regenten und Beſchützer (code Napo- 
leon $. 213.) feiner Familie berufen. Ihm liegt 
es ob, dad Hausregiment (Eph. V,.23, Koloff. 
II, 19.) und die Hauspolicei zu handhaben, 
den Haudetat zu entwerfen und daräber feſtzu⸗ 
halten, und die Erziehung der Kinder, nament: 
lich die technifche, intellectuelle und moralifche zu 
leiten. In allen. diefen Puncten muß er feften und 
durchgreifenden Grundfäßen folgen. . Ein fchwacher 
Hausvater, der fich dieſer Rechte begiebt, verliert 
nicht nur feine Achtung jn den Augen des Weibes, 
fondern ſetzt auch das Wohl feiner Familie auf 
das Spiel. _ 

c) Um die fortdbauernde Achtung und Liebe feiner 
Lebensgefährtin zu gewinnen, muß er fleißig 
darauf bedacht ſeyn, durch eine weile Mäßigung 
und Zurüdgezogenheit in dem Umgange mit dem 
zweiten Gefchlechte, die Eiferfucht feiner Sat: 
tin nicht zu reizen; die Baunen und Tempera⸗ 
mentöfhmwächen des Weibes (1 Petr. IH, 7.) 
zu ſchonen; bewährte Srundfäge in Rüdficht auf 





Pflihten der Ehegatten u. UnverehelL. 415 


ben Aufwand, bie VBergnügungen und bie 

Breunde des Haufed mit weiler Zefligkeit in 

dad Leben einzuführen, und bush Ordnung in 

feinen Gefhäften, fo wie durch eime väterliche 
: Anhänglichkeit an feine Familie ben Seinigen 
lieb und theuer zu werden fuchen*). 

4) Abermald andere Pflichten zeichnen die Beftlimmung 
des Weibes aus. Es übertrift den Mann wohl oft 
an Bartheit der Empfindung und bed Gefühls, an Leb- 
baftigkeit der Phantafie und Schärfe der Urtheilskraft, 
aber felten an Körperkraft, Verſtand, Talent und Vers 
nunft. Einen bedeutenden Theil feined Lebens bringt 
ed in einem wiederkehrenden Zuflande der Laune, des 
Uebelbefindend und der Reizbarkeit zu, ift ald Mutter 
zu manderlei animalifchen Zunctionen beflimmt, und 
kann ſchon darum dem Manne an Stärke bes Geiftes 
und Charakters nicht gleich feyn. Der Morgenländer 
überhaupt und namentlich der Jude urtheilt daher über 
die Würde des Weibes fehr abfprechend, und felbft die 
Schrift fordert von ihm ehrerbietigen Gehorfam gegen 
die Verordnungen ded Mannes (1 Mof. III, 16. Ephef. 
V, 22. Koloſſ. DI, 18. 1 Petr. II. 1). Aber auch 
nach mildern Anfichten iſt Doch foviel gewiß, daß 
die Frau 

a) nicht zu einem öffentlichen Berufe (1 Kor. XIV, 
34.), fondern zur Ha usmutter beflimmt ift, welche 
minder erwerben, ald dad Ermworbene bewahren, - vers 
walten und die umfaffenderen Plane des Mannes 
im Einzelnen zur Ausführung bringen fol. Ein 
mifchungen ber Srauen in öffentliche Angelegenhei: _ 


*) Moore fagt im Leben Byrons: „Geiſter von höherem Range 
vertragen ſich nur felten mit den ftilen Neigungen des Familienlebens.“ 
Wiederum erinnert Börne: „mir ift feine Drau befannt, die ein dum⸗ 
mer Mann unglüdlih gemacht hätte, und feine, die mit einem genias 
liſchen gluͤcklich gelebt hätte (Briefe aus ‘Paris. Hamburg 1832. Th. 
1. ©. 313.).” Beide Bemerkungen find — aber ſchon uͤber 
ihre halbe Wahrheit laͤßt ſich ein ganzes Buch ſchreiben. 


J 
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ten, auf welchen die franzäfifche Gefchichte einen fo 
hohen Werth legt, find dem Staate und den Fa⸗ 
milten zu allen Zeiten nachtheilig gewefen. Sie 
kann daher 
b) in den allgemeinen und, moralifchen Angelegenheiten 
ber Samilie mehr eine berathende, als entfchei: 
dende Stimme anfprecdhen, ob es ſchon wüns 
ſchenswerth ift, daß überall in den häuslichen Wer: 
hältniffen nichts ohne ihre Beiſtimmung vorgenoms 
men werde. Bejonderd aber fol fie ſich beftreben, . 

c) ber Achtung und Liebe ihred Gatten immer 
würbiger zu werden, zunaͤchſt durch eine Züchtig: 
feit und Zreue, die auch den Schein des Vers 
dachtes meidet; dann durch möglichfte Beherrſchung 
ihres Launen, bitterer Leidenfhaften und ei: 
ned gehäffigen Zungenfpield, welches in den 
Familien fo viel Unheil anrichtet (Sal. III, 8.); 
befonders durch ein gleichked und zuvorkommen⸗ 
des Wohlmwollen, das Element ded edlen Wei: 
bed, zu deſſen Erhaltung ihm von der Natur felbft 
Huld und Zartgefühl verliehen worden iſt. 

Obſchon jede Uebertretung dieſer Pflichten eine Verle⸗ 
tzung des ehelichen Buͤndniſſes iſt; ſo verſteht man doch un⸗ 
ter dem Ehebruche die durch den Beiſchlaf mit einer drit⸗ 
ten Perſon bewieſene Verlaͤugnung der ehelichen Treue. Bei 
den Hebraͤern und Roͤmern wurde der Concubinat des Man⸗ 
nes zwar keinesweges als Ehebruch betrachtet, und als Mu⸗ 
hamed ſich noch in feinem Alter mit einer aͤgyptiſchen Scla⸗ 
vin eingelaſſen hatte, brachte er den Unwillen ſeiner Weiber 
durch eine, ſeinem Vergehen guͤnſtige, Erſcheinung des Erz⸗ 
engels Gabriel zum Schweigen (La vie de Mahomet par 
Gagnier. Amsterdam 1732. t. II. p. 73.). Bei ben be: 
flimmten Grundfägen der chriftlichen Sittenfehre über die 
ausfchließende Zuläfjigkeit der Monogamie kann aber den 
Männern diefe Begünfligung um fo viel weniger geftattet 
werden, als ed bekannt ift, daß bie Ausfchweifungen ber 
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Beiber i in den meiften Fällen durch bie Unorbnungen. ihrer 
Gatten veranlaßt werden (Matthews Tagebuch a. a. O.). 
Demnach leidet ed. keinen Zweifel, daß beide fih durch den 
Ehebruch einer Zreulofigfeit, eines Meineides, Betruged und 
der Verlegung eines Zundamentalgeſetzes des Staates und 
der Kirche-fchuldig machen, welches in den meiſten Faͤllen 
die Auflöfung ihred Bünbniffes, aber immer gerechte Schmach 
und eine tiefe Erfchütterung ihres Familienwohles zur Folge 
hat. Mofed hat dieled Verbrechen mit der Zodeöftrafe bes - 
droht (3 Mof. X, 10.), welche jedoch Jeſus mildert (Joh. 
VI, 11.), wie fie denn überhaupt zu feiner Zeit unter den 
Juden nicht mehr vollzogen wurde. Muhamed verhing über 
die Ehebrecherin lebenslängliche inkerferung (Sure IV.), 
die Apokryphen und dad N. X. hingegen begnügen ſich, 
diefe Vergebung den ſchweren Sünden beizuzählen (Sirach 
XXI, 33. Matth. XV, 19, Cal. V, 19. Sat, IV, 4.) 

Vives de officio mariti in f. opp. Basil. 1555. t. IL 
p- 598 sq. dann de femina christiana libri III. zwei tref⸗ 
liche Schriften. 


g.200. 
Bon der Ehelofigkeit und den frühen Ehen. 


| Jeder gefunde und mannbare Menfch tft nach 
der Verordnung Gottes, bei der Gewalt des 
Naturtriebes zur Keufhheit, und durch 
diefe zur Kortpflanzung feines Geſchlechtes in 
der Ehe berufen. Die Eheloſigkeit ift daher, 
- wenn fie nicht durch individuelle Gründe beitimmt 
wird, ein politifh und moralifh verwerflicher und 
Gott mißfälliger Stand, der fi bei den Prieftern 
um fo viel weniger entjchuldigen läßt, als fie nad) 
dem Vorgange der —— und der —— Kirche 


von Ammons Mor. III. ©, 
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dem Volfe mit einem guten WBeifpiele vorangehen 
md den Wahn von der Heiligkeit des Eöli- 
bates, welcher nie allgemeines Geſetz, alfo auch nie- 
mals Pflicht werden fann, durd die That beftreiten 
folften. Es ift vielmehr allen denen, welche förper- 
lich und geiflig reif genug find, eigene Familien zu 
gründen, eine frühe Verehelichung zu empfeh- 
len, damit fie nicht allein vor Ausjchweifungen bes 
wahrt, fondern auch fittlich gebildet und in den Stand 
gefeßt werden, die Erziehung ihrer Kinder zu voll- 
enden und einft reich an häuslichen Erfahrungen und 
Freuden ihre Laufbahn zu beſchließen. 


Die Wahl ded ehelichen Lebens ift zwar frei, aber bar: 
um nicht willtügrlich, fondern von Gott geboten, der den 
Menfchen, wie alle lebende Wefen, zur Fruchtbarkeit gefchaf: 
fen (1 Mof. I, 28.) und den ehelichen Stand durch große 
Verheißungen auögezeichnet hat (Pfalm CXAVIN, 2 ff.) 
Der Trieb, dad Leben mitzutheilen, ift daher bei ihm fo 
ftark, wie dad Leben felbft, und er kann, wie dad Beilpiel 
ber Thiere und Menfchen lehrt, in den Sahren der Mann: 
barkeit nicht unterdrüdt werden, ohne für den Geift und 
Körper die nachtheiligften Folgen bervorzubringen. Nicht in 
der Unterdruͤckung, fondern in ber weiſen Befriedigung def: 
felben befteht die Keufchheit, die nur in der Ehe flatt: 
findet, daher man außer derfelben zwar Enthaltfamfeit, oder 
" Unkeufchheit, aber niemals wahre Keufchheit üben, fondern 
ſich auf diefe Tugend nur würdig vorbereiten fan. Die 
fortdauernde Gleichheit der Gefchlechter, von welder 
oben gehandelt wurde, fpricht deutlich genug für diefe Pflicht 
(1 Kor. VII, 2.), deren leichtfinnige Wernachläffigung faft 
immer von denen bereuet wird, die aus Liebe zur Freiheit 

‚ und Unabhängigkeit fich ehelich zu verbinden verfaumt ba> 
ben. Nur Pörperliche Befchaffenheit, pſychologiſche Idioſyn⸗ 
kraſie, und befondere Berufsderhältniffe Eönnen hier Auss 
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nahmen geflatten, die aber, gerade als folche, die Regel 
beftätigen, von -ber wir handeln. Dualifmus und Hang zum 
Mofticiimus hat zwar fchon früher unter Effenern, Gnoftis 
kern, Montaniften und Manichäern den Wahn erzeugt, daß 
der jungfräuliche und ehelofe Stand den Menfchen auf eine 
Stufe der Heiligkeit erhebe, die ihn Gott wohlgefällig mache 
und auf eine höhere Seligkeit im fünftigen Leben vorbereite. 
Diefe von Zertullian (de virginitate), Cyprian (de di- 
sciplina et habitu virginum) und andern Rigoriften vertheis 
digte Meinung hat nicht nur auf das Moͤnchsweſen, fondern 
auch den Eölibat der Priefter (singularitas sacerdotum 
nennt ihn ein Unbefannter in einer unter diefem Zitel in 
dem Anhange zu Cyprians Werken vorhandenen Schrift) 
großen Einfluß gehabt, und fi) allmählig, wiewohl nicht‘ 
ohne ſchwere Kämpfe, unter Gregor VII. zu einem ftehenden 
Sefeße der hierarchiſchen Difciplin für den Clerus aus⸗ 
gebildet, welches noch die tridentinifche Synode mit anathe- 
matifirender Begeifterung vertheidigt. Man berief fich nem: 
lich auf das levitifhe Verbot der ehelichen Beimohnung - 
zur Beit des Wottesdienftes (2 Mof. XIX, 15.); auf das 
Beifpiel Jeſu und feine Billigung des Coͤlibats (Matth. 
XIX, 11.)5 auf eine dem ehelofen Stande beider Geſchlech⸗ 
ter fehr günftige Erklärung Pauli (1 Kor. VII, 32 — 
34.); auf die mit ehelichen Verhältniffen ganz unverträgliche 
Mürde des Priefterberufes; auf die mit der Ehe des 
Clerus nicht vereinbare Hoheit des Kirchenoberhaupteöd; 
und wo alle diefe Gründe noch nicht außreichten, auf eine 
befondere Offenbarung’ Gotreö (domini correptione scri- 
bere et per revelationem jubere compulsus sum. De 
ısingularitate Clericorum: in Cypriani opp. Paris. 
1632. t. III. p. 516.). Aber eine Tevitifche Reinigung, - 
die nicht einmal die Priefterehe ausſchloß, kann nach laͤngſt 
aufgehobenem Gerimonialgefege für Chriften Feine weitere 
Berbindlichkeit haben. Chriftus war einzig in feiner 
Würde und in feinem Berufe (Matt. XXIH, 8); er 
gedenkt ber freiwilligen Eunuchen, dad heißt der Eſſe⸗ 
97° 
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ner, die aus Liebe zu einem beſchaulichen Leben der Ehe ent⸗ 
ſagten, nur im Vorbeigehen, ohne uͤber den Werth, oder Un⸗ 
werth dieſer Entfagung ein Urtbell zu fällen (XIX, 12.); er 

heilt die Schwiegermutter des Petrus (VIII, 14.) und be: 
weißt es folglich durch die That, daß er die Ehe feines ers 
ften Apoſtels nicht mißbilligt. Paulus trägt, wie er außs 
druͤcklich ſagt (1 Kor. VII, 6. 25.), fein Gebot Gottes, 
fondern nur feine Privatmeinung in Beziehung auf bie 
damaligen Etürme der Zeit vor (26); Ignatius (ep. 
“ ad Philadelphenses. Opp. Genevae 1623. p. 9%.) und mehs 
rere griechifche Kirchenväter fprechen uͤberdies von feiner fruͤ⸗ 
heren Berbeirathbung ald von einer bekannten Sache. Daß 
man bad reine Werk ehelicher Liebe für unvertröglich 
mit dem Leſen der heiligen Meffe hält, ift zwar eine That⸗ 
fache der Volksmeinung; aber weile Prieſter ſollten das thoͤ⸗ 
rigte fleiſchliche Volk, welches nur Wolluſt ohne Liebe 
kennt, aus den Ausſpruͤchen des Apoſtels (1 Tim. II, 15. 
LII, 2. Tit. I, 15.) eines Beſſeren belehren. Der Biſchof 


Polykrates zu Epheſus im zweiten Jahrhunderte hatte acht 


Nachfolger, welche ſaͤmtlich Prieſterſoͤhne waren, und vom 
fünften Jahrhunderte bis zu Ende des zehnten ſaßen ſechs⸗ 
zehn Paͤpſte auf dem Throne, deren Vaͤter Geiſtliche waren 
tegnellini examen du Mosaisme et Christianisme. Paris 
1834. t. I. pag. 445). Wozu alfo Erdichtungen, welche 
immer tiefer in den Wirbel des Aberglaubens hereinführen! 
Wohl mag bie Kirchenfouveränität mit der Ehe der 
Priefter kaum beftehen können; aber die Souveränität der 
Religion: verträgt fich mit ihre deſto beffer, und um biefe ſoll 
ed fich zulegt allein zum Beten der Menfchheit handeln. 
Ohne eine befondere Dffenbarung Gottes läßt fich dem⸗ 
nach zur Vertheidigung des Prieftercölibats nichtd Weberzeus 
gendes vorbringen; der falihe Cyprian ift Fein wahrer, 
und wenn er ed wäre, fo wuͤrde feine Ausfage feinen Glau⸗ 
ben verdienen. Denn wie gern man auch, um nun aud). 
pofitiver Gründe zu gedenken, einzelnen Geiftlichen geſtat⸗ 
ten mag, fich bei der Wichtigkeit ihres dem inneren Menfchen 
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faft- ausfchließend zugewenbeten Berufes zuweilen ber vielfa⸗ 
hen Beſchwerden des ehelichen Standes zu entichlagen und 
fih von weltlichen Verbindungen möglichft frei zu erhalten; - 
fo darf ihnen do das Eherecht weder ftreitig ge 
macht, noch ihrer Singularität, wie es oben hieß, ein 
befonderee Werth beigelegt werden. Es kann nemlich ber 


Coͤlibat niemald allgemeines Geſetz, alfo auch niht 


Pflicht, und am Wenigſten eine befonderd heilige Pflicht wer: 
den, weil wir Alle ohne Unterſchied beffer, als Andere feyn 
ſollen (Matth. V, 20.), in welchem Falle dann bie rechtgläus 
bige Chriftenheit nach einem Menfchenalter gänzlich ausſter⸗ 
ben und in eine heilige Wergeffenheit verfinfen würde. Plato, 
ber die Hageftolzen mit einer befondern Steuer belegte (de 
Zegg. 1. VI, p. 205. Bip.), dachte hierüber anders, und ein 
bochverdienter Paͤdagog unferes Zeit (Dinters Leben von 
ihm felbft befchrieben. Neufladt a. d. Drla 1820, ©. 324.) - 
verfteht füch, ald ein Unverbundener, freiwillig zu dieſer Jung⸗ 
gefellenfieuer, ohne auch nur von fern den Grundſatz anzus 
ertennen, daß die Tugend, als folhe, fleuerpflichtig fei. 
Paulus ſelbſt nennt ia jedes Verbot der Ehe eine ſchwaͤr⸗ 
merifhe und teuflifche Lehre (1 Tim. IV, 2 ff.); noch 
.tm vierten Jahrhunderte waren die Bifchöffe, wie man 
namentlich von dem Gregor von Nyffa weiß, verheirathet; 
fhon im, zweiten volderfeßte fih Dionyfius, Biſchof zu 
Korinth, dem kretiſchen Bifchoffe Pinytus, der den Priefters 
eölibat vertheidigte, als einem Schismatiker Eusebii H. E. 
1. IV, c. 23.); auf dem Concil zu Nieda nannte ber ehrs 
würdige Paphnutius die eheliche Liebe die wahre Keufchheit 
(Socratis H. E. 1. c. II.); und ald man unter Hildebrand 
den SPrieftern ihre Weiber nehmen wollte, erhuben fich in 
allen Gegenden Deutfchlandd Wolf und Glerus und [halten 
das päpftliche Verbot der Ehe eine unerträgliche Tyrannei 
(Chemnstii examen concilii Tridenfini, pars JO. cap. 6.). 
Der unglüdtiche Verſuch der ercentrifchen Apoftatin, Königin 
Chriftine von Schweden, den Gölibat durch den von ihr 
geflifteten Amarantenorden zu befördern, wie Edelmann 


422 Th. II. Dritter Abſchn. Zweite Abth. 


unter den Proteſtanten, veranlaßte daher nur die ſchaͤndlich⸗ 
ſten Ausſchweifungen und blieb ohne allen Erfolg (Memoir. 
de Christine, reine de Suede. Paris 1830. t, I. p. 194 s.). 
Den Predigern der Liebe die von Gott felbft gebotene Liebe 
ber Gattin (Spruͤchw. V, 19. Epheſ. V, 28.) .unterfagt zu 
fehen, ertrug von jeher, erträgt noch jet die Mehrzahl ers 
leuchteter Chriften nicht (Die katholiſche Kirhe Schle 
ſiens, dargeftellt von einem Eatholifchen Geiftlichen. Alten: 
burg 1826. ©.54 ff. Denkſchrift für Die Aufhebung 
des der Fatholifchen Seiftlichfeit vorgefhriebenen ' 
Coͤlibates. Freiburg im Breisgau 1828.). Bei den Roͤ⸗ 
mern lag ed den Genforen ob, die Eheloſigkeit zu verbieten 
(coelibes esse prohibente, Czcero de legg. II, 3.); bei 
den Chinefen ift fie verachtet (Barrew voyage en Chine, 
* traduit par” Breton, Paris 1806. chap. 13.); im füdlichen 
Amerika faft mit Öffentlicher Schmach belegt (Duspons vo. 
yage en Amerique meridionale, Paris 1806. t. I. p. 100.). 
Warum follte man nicht hoffen dürfen, daß im Einklange 
mit den Vorfchriften ber chriftlichen Sittenlehre und mit ber 
Stimme der Natur ein hierarchiſches Difciplinargefeg wieder 
unterdrüdt werden könnte, welches die Batholifche Kirche felbft 
fhon in Beziehung auf die Maroniten (Schrödhs Kirchens - 
geſchichte Ih. X, ©. 136.), und die unirten Griechen auf 
‚einem Öffentlichen Concil (zu Zlorenz unter Eugen IV. i. J. 
1439) aufgehoben hat! Man vergl. den treflihen XI. Ars 
titel Melanchthons de oonjugso sacerdotum in feiner 
Apologie der 4. C. Theiner über die Ginführung ber 
erzmungenen Chelofigkeit unter den Geiftlichen. 2 Xheile, 
Leipzig 1928, Carove über das Coͤlibatsgeſetz der kathol. 
Kirche. Frankfurt a. M. 1832 f. Schreiberd Lehrbuch 
der Moralthenlogie, Zreiburg i. B. 1832. Ih, I, Abth. 1. 
, 240. 
Der Sittenlehre genuͤgt es indeffen nicht, den Gölibat 
zu verwerfen; fie muß auch denen, die im Stande find, fich 
um den eigenen Heerd zu verfammeln, die Schließung eined 
frühen Ehebünpdnif ſes nachdruͤclich empfehlen, Sie ent: 
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gehen dadurch nicht allein mancherlei Verſuchungen zur 
unreinen Geſchlechtsliebe, die gerade den gebildeten Staͤnden 
bei der Reitzbarkeit ihrer Sinnlichkeit und Phantaſie und der 
weit verbreiteten Herrſchaft des Luxus doppelt gefaͤhrlich ſind. 
Es verbindet ſie dann auch in der Bluͤthe ihrer Jahre der 
Zauber der erſten Liebe, der uͤber reine Herzen eine große 
ſittliche Gewalt hat, und deſſen mächtiger Einfluß auf, die 
Vereinigung der Gemuͤther durch keine Reflexion, oder Ver⸗ 
ſtandesbildung erſetzt werden kann. In dieſem Alter ſind 
ſie auch noch weich und beugſam genug, ſich in einander 
zu ſchicken, ihre Leidenſchaften zu bekaͤmpfen, ihre Neigungen 
zu veredeln und den Egoiſm zu uͤberwinden, der namentlich 
alten Junggeſellen und Jungfrauen eigenthuͤmlich iſt. Der 
unverheirathete Menſch iſt in ſittlicher Ruͤckſicht faſt immer 
nur ein halber Menſch (Fichte's Sittenlehre ©. 449. Mi: 
haelis Moral $. 91), Endlich find frühe Ehen ein fiches 
ver Weg zum häuslichen Slüde, zum reichen Familien: 
genufle, zur Erholung im Kreife der Verwandten, zur heis 
tern Mitthellung des Erwerbes und zum Troſte in Leiden, 
Krankheiten, ja felbft in der Nähe des Todes. Was bie 
gemeine Klugheitslehre (ignava ratio) gegen diefen gerechten: 
Wunſch der Tugendlehre einwendet, ift von Feiner Bedeutung. 
Es giebt Stände im Staate, fagt man, melden die Ehe 
verboten ifl. Aber mit welchem Rechte geihieht das? Ohne 
"Difeiplin gedeiht fein Stand, und bie eheliche ift die beſte. 
Anfänger beißt ed ferner, erwerben und verdienen nicht ge 
nug, um Batten und Kinder zu ernähren. Darum follen 
fie fleißig, fromm und mäßig ſeyn; der Segen von oben 
herab wird bann nicht fehlen. Aber der Unverbundene Jebt 
Doch freier und ſorgenloſer. Das ift die Freiheit, welche die 
Bosheit bededt (1 Petr. IT, 16.) und die Sorgipfigkeit, 
welche die Kräfte lähmt, während die weile Sorge treuer 
Batten fie weckt und ſtaͤhlt. Aehnliche Ausflüchte erfcheinen 
bei näherer Prüfung bald in gleicher Nichtigkeit. 
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| $. zei, 
Bon der Keufchheit. 


In genauer Verbindung mit der Che fteht die 
Keuſchheit, oder Weisheit in der Befriedigung 
des Gefchlechtstriebes, der, mie jeder Naturinftinet, 
in der Moral von der negativen nnd pofitiven 
Seite betrachtet werden muß. Je ſchwerer die Neige 
und Verſuchungen find, mit welchen diefe Tugend zu 
kämpfen bat, deſto edler und preiswürdiger ift fie, 
man mag num die phyſiſchen, rehtlihen, fitt: 
lichen, oder religiöſen Gründe erwägen, die fie 
jedem vernünftigen Menfchen dringend empfehlen 
. amd zur Krone eines fittlich-reinen und edlen Char 
rakters erheben, 


‚Alle bisherigen Unterfuchungen enbigen in dee Lehre 
von der Keufchheit, die wir nach ihrer Natur, ihren 
Berpflihtungdgründen, ben ihr entgegenfehens 
ben Handlungsweifen und ihren Beförderungsmits 
teln darzuftellen haben. In Rüdfiht auf die Natur und. 
dad Weſen der Keuſchheit (ayreiau, caststas) ift zuerft 
der negative Charakter diefer Tugend zu erwägen, melcher 
in der Nichtbefriedigung des Gefchlechtötriebes, ober im 
der Enthaltfamkeit (dyxgarea, continentia, abstinentia) 
vor der Ehe beſteht. Dev Menſch, fagt Herder, fol die 
erften frifchen Jahre feined Lebens, als eine eingehüllte 
Knoſpe der Unfchuld, fich felbft leben (Ideen Bd. I, ©. 
260.), weil er zur beharslichen Gefchlechtögemeinfchaft noch 
nieht reif, Die partielle, vereinzelte und vage aber, weil fie 
die perfönlihe Gemeinſchaft dee Herzen ausfchließt, unver 
nünftig und bed Menſchen gänzlih unmürdig if. So wes 
nig indeffen die Mäßigkeit, als ber Stammbegrif ber Keuſch⸗ 
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heit in einer gänzlichen Enthaltfamkeit von Speife und Trank 
gefucht merden darf; eben fo wenig kann das Weſen der 
Keufchheit in einer gänzlichen Werzichtleiftung auf die finns 
liche. Liebe überhaupt beftehen, weil ſich die Ertreme beruͤh⸗ 
ren und das ohne Maaß eben fo fehr zur Unfittlichkeit 
führt, ald dad Uebermaag, Den Gefchlechtötrieb gänzlich 
unterdrüden und nieberfämpfen wollen, würde nicht nur et 


was VBergebliched feyn und Klofterfrenen herbeiführen, an 


bie man fi kaum ohne Unwillen und Entfegen erinnern 
kann (Vie de icei par Potter. Bruxelles 1825. Tome I. 
p. 76 2q.)5 fondern auch als ein Tadel ber menfchlichen 
Natur und als eine Empdrung gegen die Orbnung Gottes 
betrachtet werden mäflen, der und Feinen Inſtinct, am wes 
nigften aber einen Grundtrieb unferes Weſens, zur Ausrot⸗ 
tung und Rertilgung, fondern zur Förderung und Verwirk⸗ 
lihung beflimmter Zwede verliehen haben kann. Der po⸗ 
fitive Charakter der Keufchheit ift daher Fein anderer, al 
die weife und auf folhe Bedingungen eingefchränkte Befrie⸗ 


digung des Gefchlechtötriebes, mit welchen eheliche Treue, 


Gefundpeit, Befruchtung, Menfchenwürde und Schamhaftigkeit 
beftehen fönnen (Tob. IV, 13. 1 hell. IV, 3 f., wo xzijoıs 
Tod. oxdvaug die acquisitio uxoris legitimae zu feyn, das 
IIadog rijç Enıdvuiag aber die appetitio marlum, qua lucrum 
venereum guaerebatur, zu bezeichnen ſcheint: vergl. Koppe 
zu d. St). Es iſt widerſinnig, zu behaupten, daß ber 
Menſch im ehelihen Stande feine Unfchuld und Keufchheit 
verliere; der ehrwürbige Minh Paphnutius bewies viel 
mehr den zu Nicka im J. 325 verfammelten Vätern, daß 
bier  erfi diefe Tugend beginne (awggoavvns zn» ngös Tag 
lölag yuraixag ovvovalgv änoxalür. Soxomens H. E. I. 
I. c.23.), und mit ihm haben auch Auguftin und Buther 
die eheliche Keufchheit als bie einzig wahre und vollkommene 
gerühmt. Die befannte Stelle des älteren Plinius, Aomins 
solö grimus coneubitus poenitendus (histor. nat. I. X. 
c. 83,), ift daher mehr von der, aller moralifchen Reflaura: 
tion ermangelnben, außerehelichen Gefchlechtöverbindung, die 
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bei dem Gefuͤhle der entriſſenen Lebenskraft, auch das Thier 
zur Traurigkeit ſtimmt, als von der ehelichen Vereinigung 
zu verſtehen. In phyſiologiſcher Ruͤckſicht iſt hier der tref: 
liche Abfchnitt zu vergleichen in der Histoire naturelle du 
genre humain par Frey. Bruxelles 1834. t. I. p. 1045. 
Zu diefer Keufchheit, im vollen und edlen Sinne des Wor⸗ 
tes, ift num jeder weife und vernünftige Menfch verpflic- 
tet, weil fie 
1) eine Hauptquelle feines finnlihen Wohlſeyns 
ift. Denn fie erhalt 
a) feine Einbildungskraft immer rein. Der Un: 
keuſche, auch wenn ex fich einmal nur eine Abweis 
hung von der Regel erlaubt, läuft immer Gefahr, 
aus einem Sünder ein Lafterhafter zu werden. Er 
bat nun die Herrſchaft- der Bernunftidee verloren, 
die den Gefchlechtötrieb leiten fol; er befriedigt ihn 
nur zur Stillung der Luft und des thierifchen Ge⸗ 
nuſſes wegen. Nun hat die Einbildungsfraft freien 
Spielraum; fie befchäftigt fich von jest an nur mit 
dem Begenftande der Begierde; fie reist den einmal 
berrfchend gewordenen Trieb ohne Aufpören; fie 
verdrängt alle reine und heilige Gedanken, alle Bil 
der des Schönen und Edlen aus der Seele; nun ift 
der Weg zur Woluft und zum Verderben gebahnt. 
Heilige Unfhuld, es ift minder der Körper, es ift 
dad Herz und die Seele, in dem du deinen Sitz 
haſt. Wo du entfliehft, da iſt die Einbildungskraft 
zerruͤttet (it. I, 15.) und die Sünde mit allen 
ihren verrätherifchen Reigen fchlägt in dem befleck⸗ 
teen Gewiſſen ihre Wohnung auf. - 
b) Die Keufchheit ift zugleich eine treue Mächterin 
der Gefundheit. . Umfonft beruft man fih auf . 
mancherlei Nachtheile, bie eine firenge Enthaltſam⸗ 
feit für den Körper herbeiführen kann. Denn wo 
diefes im reifen, männlichen Alter wirklich der Fall 
ift,. da folte der Leidende nur feine Unmaͤßigkeit 
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im Genuffe der Nahrungsmittel, oder feinen Unges 
gehorfam gegen den Ruf der Natur anklagen, der 
ihn zur ehelichen Verbindung auffordert. Die wahre 
Keufchheit, die den Trieb fo lang beberricht, bis er 
in der Ehe befriedigt werden kann und fol, fichert 
nicht allein vor den fcheußlichen, den ganzen Or: 
ganifm zerrüttenden Geſchlechtskrankheiten, die eine 
traurige Folge Iururiöfer Ausfchweifungen find, ſon⸗ 
dern erhält auch den Naturinftinet in feinen abges 
mefjenen Grenzen, mäßigt die Glut der Phantafie, 
welche die edelſten Lebenskraͤfte erfchöpft, erhält und 
ſtaͤrkt das Leben und führt zu einem frohen und 
kräftigen Alter, Verſchwendung ber thierifchen Le: 
bensgeifter in blinder Luft, fagt der treflihe Bon: 
net, ift auch Berfchwendung bed geiftigen Lebens 
und richtet Leib und Seele zu Grunde (Bonftets 
ten an Zfchode im Prometheus, Th. II, Aarau 
1832,), Die eigentlichen Mafrobier nad) Eucian 
und Yufeland waren verehelicht. 

e) Zugleich wird fie eine Stüße der ehelihen Slüds 
ſeligkeit. Nicht allein infofern, als fie die ehe: 
liche Treue befeffigt und manche Vorwürfe und. 
Kraͤnkungen verhütet, die von vorbergegangenen 
Ausfchweifungen ſchwer zu trennen find; fondern 
auch dadurch, daß fie der Gefchlechtöfraft der Gats 
ten ein gleiches Verhaͤltniß fichert, Die Erzielung 
einer gefunden Nachkommenſchaft fördert, Die Erzie⸗ 
bung ber Kinder erleichtert und die Eltern immer 
inniger zur treuen Liebe verbindet, Keuſchheit con: 
centrirt die Lebenskraft, phoſiſch zur Erneuerung eines 
gefunden Gefchlechts, geiflig zur Anregung gelunder 
Gedanken; die Ausfchweifung aber vergeudet fie und 
bat hinfällige Nachkommen und Traftlofe Gedanken 
zur Folge, Wie fich alfo jede Unmaͤßigkeit an der 
Gefundheit rächt, fo flört jede vorhergegangene Un: 
Feufchheit mehr, oder weniger den ehelichen Frieden. _ 
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2) Die Keufchheit bewahrt ben Menfchen aber audy vor 
jedem Unrechte gegen fich und Andere. 

a) Gegen fich felbfl;z denn der Menfch hat keinen 
Trieb um des Zriebed willen, fondern zur Erreis 
hung höherer Zwede, die ihm von feiner fittlichen 
Natur aufgegeben worden find. So wenig ed ihm 
geftattet ifl, ded Wohlgeſchmackes wegen zu eflen 
und zu trinken, der nur ein Anreig zur Ernährung. 
feines Körpers feyn fol; eben fo wenig kann es 
ihm erlaubt feyn, nur aus Luft zur Luft der Liebe 
zu pflegen. Wenn nun der Menſch dennoch den 
Geſchlechtstrieb, deſſen Befriedigung fo wichtige Fol 
gen für fein gefeliges und fittliches Dafeyn hat, 
nur aus blinder Begierde flilt; fo würdigt er fich 
zum Thiere herab, wird feiner Vernunft und reis 
beit verluftig und verlest feine eigene Menfchen- 
würde. Männer und Frauen verrathen eö in den 
Augen der aufmerkfamen Beobachter fichtbar genug 
durch ihre Blicke, durch ihre Haltung, durch ihr 
Mienenfpiel und ihre Sefpräche, wenn fie durch Er: 
niedrigung ihrer felbſt diefe fittlihe Hoheit ihrer 
Derfon verloren haben. Der Unkeuſche handelt aber 

b) auch ungerecht gegen Andere Denn iſt der 
Sheilnehmer feiner Luft fchon verheirathet; fo ver: 
leitet er ihn zur Untreue, gum Betruge und zum 
Zamilienverrathe. Iſt er aber noch unverehelicht; 
fo betrügt er den, der ſich künftig mit diefer Pers 
fon verbindet und verlegt ihn in dem Rechte, wels 

ches er auf unverdorbene Sitten hat. Selbft bie, 
welche ihn verführt, oder ſich ihm ergiebt, verletzt er 
in ihrer Menfchenwürde; denn wenn fih auch Se 
mand unwürdig wegwirft, fo wird und darf doc 
fein WBohlgefinnter von diefer verächtlihen Denkart 
Gebrauch machen. Iſt nun Überdies die Umarmung 
des Wollüfligen fruchtbar; fo begeht ex eine fchreis 
ende Ungerechtigkeit gegen das Kind, welches von 
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feinem unmwürbigen Water verlaffen wird (Sirach 
XLI, 10.). Denn unläugbar ift das eine Ver⸗ 
legung natürlicher Rechte, ein Weſen feiner Gats 
tung in bad Daſeyn zu rufen, und ed doch phy⸗ 
ſiſch and moralifh ohne Schug, Erziehung und 
Hülfe zu laffen. Wer die Kenntniß ded wahren 
Rechtes nicht aus Büchern, fondern aus der vers 
nünftigen Natur des Menfchen geichöpft hat; der 
wird fich auch überzeugen, daß Gottes heilige Ord⸗ 
nung durch Ausfchweifungen der Wolluſt mannigs 
fach verlegt wird. 


3) Bon felbft wird nun ihre Unverträglichleit mit dem 
fittiihen Gefege der Natur und Vernunft ein- 
leuchten. Mit dem Gefege der Vernunft und des 
Gewiſſens; denn ein vernünftigsfreied Weſen kann 
ſich mit dem anderen nur begatten aus Liebe zur Liebe, 
alfo allein in der Ehe, die ein Vertrag der Liebe ift. 
Mit dem Gefege der Natur; denn diefe vereinigt Die 
Gefchlechter zur Beugung, auf welche die Erziehung 
folgt, die abermald nur in der Ehe möglich if. Das 
gegen ift die Unkeufchheit 


a) unnatürlich, denn fie fucht die Zeugung eher zu 
verhindern, ald zu befördern; fie reist und ſtillt 
die Luft nur, ohne den Naturzwed des Triebes ers 
reihen zu wollen; eine Verkehrtheit, die felbft den 
Thieren fremd iſt. 


b) Als Untreue und Taͤuſchung erſcheint die Un⸗ 
keuſchheit auch moraliſch⸗ unvernuͤnftig. Der 
Wolluͤſtling heuchelt zwar Liebe und Zuneigung und 
verfuͤhrt wohl die Unſchuld ſelbſt durch die Verſi⸗ 
cherung ſeiner Treue. Aber ſeine Liebe iſt nur 
egoiſtiſche Liebe der Thierheit zu ſich ſelbſt; er be⸗ 
trachtet Andere nur aͤls Mittel zur Befriedigung 
feiner Luͤſtez er handelt als ein doppelzuͤngiger Bes 
trüger, ber durch den Zwieſpalt des Wortes und 
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der That die Unwuͤrdigkeit feines Charakters in 20> 
hellſte Licht ſtellt. 

4 In religioͤſer Beziehung iſt endlich die geuſchheit 
allein vertraͤglich mit dem Gedanken an Gott, unſeren 
Schöpfer und Vater; denn fie erhält dem Menſchen 
fein freies Bemußtfeyn , fichert vor Reue und Vorwuͤr⸗ 
fen, ift der Ordnung Gottes gemäß, und fördert Die 
Bildung und Vollendung unferes inneren Menfchen. 
Dagegen entweiht der Unkeuſche den Zempel Gottes in 
feinem Innern, ſchwaͤcht und zerrüttet den Glauben an 

-ihn, befledt das Herz und Gewiffen, verbreitet Unglüd 
und Elend auf Erden, fieht dem Tode mit Zurdt ent: 
gegen, und belaftet fein Herz mit Angft und Kummer 
bei dem Uebergang in die fünftige Well. Man vergl. 
1Mof.XXXIX,7. Pf. LI, I2. Matth.V.8.XV,19. AG. 
XXIV, 15, 2 Kor. VI, 4—6. 1 Kor. VI,19. Gatl.V, 
21 f. 1 Zim. IV, 12. 1 Petr. III, 2. Jak. IV, 8. 
Prudentii psychomachia v. 40 s. pudictiae et libi- 
dinis pugna. Zollifoferd Warnung vor den Sün: 
ben der Unkeuſchheit, in f. Betrachtungen über das 
Uebel in der Welt. Leipzig 1759. S. S5ff. Daß man 
bei berrfhenden Unordnungen in der Ge 
fhlecht3liebe weder ein guter, noch frommer 
Menſch feyn kann: in mein. Predd. zur Förderung 
riftliher Erbauung. Dresden 1828. Bd. L ©. 197 ff. 


$. 202. 


Bon der Unkeufchheit und den Berwahrungs- 
mitteln gegen fie. 


Aus diefen Anfihten geht ſchon ein beflimmtes 
Verwerfungsurtheil der Unkeuſchheit, als einer 
unweiſen und pflidtwidrigen Stillung der Gefchlechts- 
begierde hervor, fie mag nun natürlich, oder um 
natärlidh fenn. Mäßigkeit und Abhärtung 


m 
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des Körpers, Erhaltung der frein Herrfhaft 
des Willens über die vordringenden Neibe der 
Sinbildungsfraft, Entfernung von aller 
fhöngeifterifhen und religidfen Empfinde- 
lei, fleißige Erwägung der herrlichen Früchte 
eines reinen amd keuſchen Siunes, der Um— 
gang mit guten nnd unverdorbenen Men— 
Shen, eine forgfältige Borbereitung aufden Ernft 
eines felbftftändigen Lebens und Berufes, 
und vor Allem die täglihe Erhebung des Her- 
zens zu Gott, dem reinften und liebevollſten 
Wefen, find daher Jedem nachdrücklich zu empfeh- 
fen, der fi) gegen dieſe eben fo gemeine, als ent- 
würdigende und verderblihe Sünde verwahren will, 


Der allbefannte Gegenfaß der bisher befchriebenen Zus 
gend ift die Unfeufch heit, oder jede Stilung der Ge: 
ſchlechtsluſt ohne Rüdficht auf die Zwecke der Natur und 
Vernunft. Bei der Stärke, Heftigfeit. und langen Dauer 
des Gefchlechtötriebes ift die Verſuchung zu diefer Sünde für 
alle mannbare und gefunde Menfchen gefährlich; gleich ber 
Unmäßigfeit, Gaumenluſt und Trunkenheit herrfcht fie über 
den größeften heil unſeres Gefchlechtes; Fein Stand, feine 

Lebendweife und Bildung fichert gegen ihre Lockungen, weil 
die von jeder geiftigen Cultur unzertrennliche Verfeinerung 
der Sinnlichkeit auch immer neue Reitze der Gefchlechtätuft 
in dem Gemüthe welt. Auguftin, wie flreng auch fonft 
feine Grundfäge waren, betrachtet daher die Unorbnungen 
ber Gefchlechtöliebe als ein ſchwer auszurottended Uebel: 
aufer meretrices de rebus humanis, turbaueris omnia libidi- 
nibus: censtitue (eas) matronarum loco, labe et dedecore 
dehonestaueris (omnia. De ordine 1. II. c. 12.). In dem 
Baterlande der Kunft und des höchften FTirchlichen Luxus 
wird der MWechfel der Sinnenliebe nicht einmal ald Sünde 


* 


N 
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betrachtet (Italien, von berkaby Morgan. Leipzig 1823. 
Bd. II. in der Beichreibung Roms); als im vierzehnten 
Sahrhunderte eine Peft, der ſchwarze Tod genannt, Europa 
entvoͤlkerte, „flürzten fi) Männer, Frauen und Jungfrauen 


im Angeſichte ded offenen Grabes noch den wildeflen Bes 


gierden in die Arme (Tappe's Geſchichte Rußlands, nad) 
Karamfin. Dresden 1828. Th. L ©. 347.).“ Kein 
Wunder, wenn die wilde Luſt in allen Seftalten der Natur 
und Unnatur bervorbricht, dem von Gott und feinem bei: 
feren Bewußtſeyn verlafjenen Menfchen Unheil und Verder⸗ 
ben zu bereiten. 

Die natürliche Unfeufchheit erfcheint als Soncubi 
nat, Hurerei und ehelihe Unzucht (Onanie). Im 
Concubinate lebt derjenige, welcher fi mit einer Pers 
fon auf kürzere, oder längere Zeit zur Befriedigung der Ges 
fchlechtstuft verbindet. So hatten die Patriarchen des alten 
Bundes ihre Kebömeiber; bei den Römern war der Pellicat 
erlaubt (extra legis poenam. Digesta XXV, 7.); in gro> 
fen Städten zählen Bornehme und Reiche das Unterhalten 
folcher Perfonen zu den Gegenfländen des Lurus (Mémos- 
res d’une contemporasne. Paris 1828 in 8 Bänden, ein 
in ber gebildeten Welt vielgelefenes. Buch, ift eigentlich nur 
die histoire romantique d’une eztretenue); ber Code Na- 
poleon geftattet ed in feiner Weisheit fogar den Ehemäns 
nern, wenn dad nur außer ihrem Haufe geſchieht; und die 
Ehen zur linken Hand, welce Mirabeau „einen in 
Deutichland geförmelten Concubinat“ nennt, find im Grunde 
nur die Verbindung mit einer Beifchläferin, an deren Hand 
man links durch dad Leben wandelt. Aber ein zur bloßen 


Stillung der Luft eingegangener Verein bleibt immer ſchaͤnd⸗ 


lid) (pactum turpe) und hat nur durch die Beſchraͤnkung 
auf eine Perfon eine truͤgeriſche Aechnlichkeit mit der, Ehe 
(conjugium vocat, hoc praetexit nomine culpam. Ae- 
neid. IV, 172), Hurerei (‚fornicatio, Venus vaga) 
heißt der gemeine Wechfel der finnlichen Liebe, wo fich eine 


. Perfon der anderen zum Gefchlechtögenufie ohne irgend eine 
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moralifche Annäherung, zuerſt aus Eigennuk (mereiri.z), 
dann aus herrfchender Ueppigfeit (Ezechiel XVI, 25.) bis zur 
Entwürbigung (proststutio) ergiebt. Ehelihe Unzucht 
endlich ift die thieriiche Gefihlechtögemeinfchaft der Gatten, - 
wenn fie fich gegenfeitig nur als Werkzeuge der Begierde be: 
handeln, und wohl die Zeugung abfichtlich zu verhindern’ fus 
chen (eigentlihe Onanie J Mof. XXXVIIL, 8.); ein unter 
den aͤrmern Volfsclaffen weitverbreiteted Laſter, deſſen Infa⸗ 
mie die oͤffentliche Meinung nicht zu wuͤrdigen und die 
Weisheit der Geſetzgeber bei ber Beſtimmung der Eheſchei⸗ 
dungs gruͤnde häufig zu uͤberſehen pflegt. Die unnatürs 
lihe Unkeuſchheit (Venus extra vasa) zerfällt in bie 
einfame und gefhlehtswidrige Selbfifhändung. 
Jene (concubitus imaginarsius) ift mehr ein Lafler der 
Dummheit, ald der Bosheit; der Unglüdliche, der fich ihr 
ergiebt, zerrüttet feine Einbildungskraft, verliert den Sinn 
für alles Freie und Edle, ſchwaͤcht die Kräfte feines. Geiftes 
und Willens, entnerot feinen Körper, verſchwendet auf eine 
unfinnige Weife die edelfte Lebenskraft, verliert die natürliche 
Geſchlechtsliebe, macht fih fu ernflen Gefchäften unfähig und 
wantelt in feinem flupiden Treiben ald ein Schatten, oder 
doch als eine moralifhe Nul dem nahen Grabe zu. Die 
Bibel gedenkt diefed Lafterd ald einer unter ‚beiden Gefchlech- 
tern herrfchenden Unart (Rom. I, 26 f. Ezechiel XVI, 16.) 
mit gerechtem Unwillen. Wehe dem Schändtichen, der. bis 
zu dem Affen herabfinft; wehe der Tribade, die durch vere 
ruchte Künfte ihren Körper entweiht! Ihre Kinder werden 
fie einft verwünfchen, wenn fie noch Mutter werden follte; 
und wird fie dad nicht, fo mag -fie unter furchtbaren Kraͤm⸗ 
pfen und Zudungen die Sünde befeufzen, mit der fie die 
Natur und ſich felbft beleidigte! Habler (elementa physiol. 
4 VI. c 38.), Ziffot und Salzmann haben in befanns 
ten Schriften die verderblichen ‚Folgen dieſer Ausſchweifung 
entwidelt. Die geſchlechts widrige Selbfifhändung 
* wird entweder von Männern mit Männern (Päberaftie), 
 gber von Weibern mit Weibern (Fenus Lesbia) getries 
von Ammons Mor. 11. 8, 28 
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ben. Jenes Laſter und bie ſchmaͤhlichſte aller Entartungen 
der Geſchlechtsluſt, wo ſich der Menſch bis zur Gemein 
ſchaft mit den Beſtien erniedrigt, het Moſes verflucht und 
am Leben geftraft (3 Mof. XX, 13. 16, 2 Mof. XXII, 
19. 5 Mof. XXVIL 21). Wie Vieles muß hier die Mo- 
ral verhüllen, was erft durch Enthüllung zur Sünde reiben 
koͤnnte (Ephef. V, 12.) 

Da über die Unfittlicheit und Nichtswuͤrdigkeit aller 
Unordnungen bed Geſchlechtstriebes, nach den obigen Eroͤr⸗ 
‘terungen nichtd mehr zu fagen iſt; fo können bier nur noch 
die Berwahrungsämittel gegen diefe Auöfchmweifungen 
in Erwägung kommen. Die wichtigiten Bee find fols 
gende: 

» Suche durch Maͤßigkeit und Abhärtung bed Kör: 
pers bie Reise der Gefchlechtätufl zu vermindern. Durd) 
Maͤßigkeit im Genuffe der Speifen und Getränte; 
denn fie erhält ein freied, klares und deutliched Bewußt⸗ 
ſeyn; fie kommt von ber Weisheit und leitet zu ihr. 

Dagegen hat Unmäßigkeit und der Genuß zu nahrhafter 

und erregender Lebensmittel eine leidenfchaftliche Ges 

müthöwerfaffung zur unmittelbaren Folge; er fest das 

Blut und den Rervengeifi in eine zu fchnele Bewegung; 

erweckt eine Uebermacht organifcher Kräfte, vermindert 

die Selbſtthaͤtigkeit und Freiheit des Menſchen und giebt 

den Willen dem Einfluſſe des Inſtinktes preis. Mit 
dieſer Frugalitaͤt muß der Freund der Keuſchheit aber 
auch die Abhaͤrtung ſeines Koͤrpers und die Staͤr⸗ 
Uung feines Nervenſyſtems verbinden. Kraͤnkliche, hy⸗ 
pochondriſche, hyſteriſche Perſonen, und Alle, die eine 

: figende Lebensart führen, find auch ſchnellen Eraltatio: 
nen des Bewußtſeyns und der Nervenreige unterworfen, 
und verlieren in dieſem Zuflande leicht die Beſonnen⸗ 


heit und Macht des Gemuͤthes, der erwachenden Leis 


denſchaft zu widerfiehen. Abgemefiene Bewegung, Ges 
nuß der frifchen Morgenluft, Leibesübung, Vermeidung 


eined weichen Lagers und bie körperliche Difciplin, bie 
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man eine perfönliche Afcetil nennen mögte, bleiben das 
her für die freie Beherrſchung des Gefchlechtötriebes im⸗ 
mer von Wichtigkeit. 

a Bemühe dich, die Reitze ber Einbildungsfraft 
zur Gefchlehtäluft zu vermindern, fie zu befchrän: 
fen, oder durch angemeffene Gegenreitze zu dänıpfen. 
Sie ganzlih auszurotten iſt bei der genauen Vers 
wandtfchaft ded Gefchlechtätriebed mit den ebleren Rich: 
gungen unferer fittlihen Natur weder möglich, noch 
weife und rathfam. Aber vermindern kann man fie, 
‚wenn man den Müßiggang und die Einfamfeit meidet, 
die, wie das Leben der Hirten, Schäfer und Säger be: 
weißt, der Keufchheit fehr gefährlich if. Befhränfen 
fann man fie durch ein vernünftige Studium der Ge 
fchlechtööfonomie ſelbſt. Gerade auf dem Gebiete des 
Unbelannten fhwärmt die Phantafie am wildeften; bie 
Römer und Griechen wandelten unter unverhällten 

-Bildfäulen einher und wußten dennoch die Keüfchheit 
zu fchäßen; der Lingamsdienſt der Hindus hat nach dem 
Berichte eines Augenzeugen (Perrin voyage dans P’In- 
dostan. Paris 1807. t. H. p. 76 s.) keine nachfheiligen 
Folgen für die Sittlichkeit; und der junge Arzt ift oft 
gewafneter gegen die Reitze zur Wolluft, ald der ver: 
ſchaͤmt unwiffende Myſtiker. Weiſe Belchrungen über 
die Berfchiedengeit der Gefchlechter find daher für den 
moralifchen Zweck, den wir befprechen, mehr wirkſam 
und förderlich, ald nachtheilig. Beduͤrfte nun dennoch 
die üppige Einbildungsfraft eines zügelnden Correc⸗ 
tivs; fo werfe man nur einen Blid auf die traurigen 
Opfer der Wolluſt; fo öfne man die Augen, zu fehen, 
wie fie entnerot und .geifllod als Schatten einherwan⸗ 

‚dein; fo betrachte man die Unglüdlichen, die entftellt, 
verftümmelt, ſprachlos und vergiftet ihren Werführern 
und Berführerinnen fluchen; fo betvete man Die Wohn: 
fie des Elendes, weiche. die entartete und in Ausſchwei⸗ 

fungen verfuntene Menfchheit in ihren Schoos aufneh: 

| 28* Ä 


436 Th. DI. Dritter Abfchn. Zweite Abth. 


men, um fie dem nahen Grabe zuzuführen. Jeder wird 
fih dann von Eindrüden ergriffen fühlen, weldye die 
üppigen Reite der Phantaſie bämpfen Bu nieders 
ſchlagen. 

3) Meide Alles, was dich zur ſchöngeiſterifchen und 
religioͤſen Empfindelei verleiten kann. Jene, die 
in dem Leſen von Gedichten, Romanen und Schauſpie⸗ 
len ohne Wahl reiche und willkommene Nahrung fin: 
det, pflegt, flatt des Gefühl: für das wahrhaft Schöne 
und Edle, nur den Sinn für das Gemeine, Ueberfpannte 
und Unheilige, welcher der Verfuhung und Verführung 
von allen Seiten zugänglich iſt. Diefe aber blendet, 
trügt und fpielt nur, ohne den Geift zu erleuchten und 
dad Herz zu erwärmen, und vermählt in ber Dunkel⸗ 
beit und Unklarheit der Begriffe die Religion mit der 
Luft in demfelben Ertreme, welches fie himmelweit 
fcheiden ſollte. Bon jeher war der Myſticiſm eine 
Dflanzfchule der Weichlichkeit und Woluft: die Gnos 
ſtiker vühmten fich hoher Geheimniffe, und ſchloſſen 
body ihre Andacht mit Orgien; Münzer beruft fih auf 
einen göttlihen Befehl zur Wolluſt, damit er das reine 
Wort ded Himmels prebigen koͤnne (Luthers W. XXI, 
1577. )5, die Andaht dee Schwärmer beginnt mit 
geiftigen Liebeskuͤſſen und hoͤrt mit irdiſchen Umarmun⸗ 
gen auf; in ſtrenger Diſciplin halten Rigoriſten die 
beiden Geſchlechter in Blicken und Worten auseinander, 
und fuͤhren die Selbſtſchaͤndung in die Kreiſe ihrer Zoͤg⸗ 
linge ein. Ueberall, wo das reine Licht des Glaubens 
fehlt, da wird auch die falſche Luſt und Liebe bald mit 

ihrem verraͤtheriſchen Dunkel in der Seele herrſchend. 

4) Erwaͤge oft und fleißig die herrlichen Fruͤchte eine 
reinen und Feufhen Sinnes. Ein beiterer Geift, 
ein ruhiges Gewiſſen, ein gefunder Körper, eine unents 
weihte Kraft, Achtung und Ehre bei Anderen, Empfängs 
lichkeit für die Wahrheit, ein reiner Sinn für die 

- Schönheit, Gefühl für -die — einer edlen Liebe, 
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frohe Ausfichten auf, eine gluͤckliche Ehe, auf die nahen 
Treuden der Familie, ein Herz vol Hofnung, Muth 
und Zuverfiht (Röm. VI, 22.); das find bie Bolgen 
eined Feufchen Sinnes in Wort und That, die fi in 
ihren beglüdenden Wirkungen über das ganze Leben 
verbreiten. 
9) Meide den näheren Umgang mit Perfonen . von 
‚unlauteren Sitten und zweideutigen Grund: 
fägen. Jene verleiten nicht allein durch ihr Beiſpiel 
zu Verfuchungen, die der im Guten fchon befeſtigte 
Menfh nur in fchweren Kämpfen überwinden kann, 
fondern bereiten der Unſchuld auch darum den Fall, 
weil ihre Reinheit dem Unlauteren ein fieter Vorwurf 
feiner Schwachheit und Unwürbigfeit ift (f. eine Reihe 
‚von Beilpielen: La vie de St. Francois de Sales 
par Marsellier. Ed. 7. Paris 1774. t. I. p. 37 ss.). 
Diefe aber erfchütten das ohrehin Thon bedrohte 
MPflichtgefuͤhl durch gemeine Anfichten ded Lebens und 
verführerifche. Spöttereien über den fittlihen Werth der 
Enthaltfamkeit, die durch eine falſche Schaam über die 
tindlihe Einfalt ded Herzend bald zur Schamlofigfeit 
und dann zur Sünde felbft verleiten (1 Kor.. XV, 33.). 
Dafür nährt der Umgang mit edlen Freunden und 
Freundinnen eine reine Achtung und Liebe zu dem zwei⸗ 
‚ten Gefchlechte, welche die Begierde von felbft entwaf: 
- net und in Schranken hält. 
6) Bereite dih auf den Ernft des Lebens und deines 
Berufes mit einer würdigen und beharrlichen Anz 
_ firengung vor. Jede Leidenfchaft bedarf nicht allein 
einer Regel, die fie regieren, fondern auch eines Geo 
genwichtes, welches fie mäßigen und in Schranken 
halten fol. Mügiggänger, Reilende, . Spieler und 
Dilettanten aller Art unterliegen den Reigen ber vagen 
GSefchlehtöluft nur Deswegen fo oft, weil fie durch Fein 
- großed und edles Streben von den immer neuen und 
wechſelnden Gegenfländen ihrer Begierde abgezogen 
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x merden. Wer hingegen mit Sorgen zu kaͤmpfen, feiner 
Kunft, feiner Wiſſenſchaft und feinem Berufe mit Ernft 
und. Eifer fich zu widmen berufen ift, bei_dem kann die 
Liebe des Geſchlechtes nur eine flüchtige Neigung wer- 
den, weil fich die Seele einem höheren Ziele mit der ganz 
zen Kraft des Willens zumendet. Ad man dem 
jungen Feldherrn Scipio nad feinen Siegen in 

- Spanien eine Gefangene von großer Schönheit darbot, 
gab er fie ihrem Verlobten unberührt zurüd, weil bie 
Liebe zum Baterlande edlere Wünfche in feinem Ges 
müthe geweckt hatte Auch unfere deutſche Jugend, 
wie weit fie fonft in dem lebten ‚Freiheitäfriege und 
nach ihm mit patriotifcher Begeifterung das eigentliche 
Ziel ihres Wirkens überflogen haben mag, hat doch 
and diefer Periode eines Fühnen und feurigen Streben 
den Ruhm dei Muthes und der Keufchheit geret- 
tet, den ihr Fein Argwohn und Undant zu entreißen 
vermag. 

7 Suche in der taͤglichen Erhebung des Herzens 
zu Gott das wirkſamſte und kraͤftigſte Befoͤrderungs⸗ 
mittel dieſer herrlichen Tugend. Er iſt der freieſte 
Geiſt; je öfter wir uns ihm naͤhern, deſto weniger ver: 
mag die Gewalt einer blinden Begierde über und. Er 

iſt der gerehhtefte und weiſeſte; je ehrfurchtsvoller 
wir und mit ihm befchäftigen, deſto williger werden 
wir und auch in die Ordnung fügen, nach ber fich in 
feiner Welt die Geſchlechter vereinigen follen. Er. ifl 
der liebe vollſte; je vertrauter wir mit ibm und ber 
Freude in ihm (Roͤm. XIV, 17.) find, deſto inniger 
werben wir uns von jener edlen Liebe zur Menschheit 

erwaͤrmt und durchdrungen fühlen, welche jede wolluͤ⸗ 
ſtige Selbſtſucht aus der Seele verdrängt umd fie da: 
für mit: Achtung und reinem Wohlwollen gegen das 
andere Geſchlecht erfüllt, So wird die Andacht ein 
Band des Gewiffens, welches das Her, an den Vater 
ber Firhe knuͤpft, Daß die unreine Sinnenliebe aus ihm 
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weiche und e3 dafür ein unentweihter Gotteötempel ty 
. Reinheit und Unfchuld werde. 


Vergl. die claffilche Stelle bei Cecero de senectute 
c. 12 s. Unter den Kirchenvätern nimmt hier Athenago- 
vas in ber legatio pro Christianis $. 28. und Clemens 
Alexandrinus stromat. |, III. (ed. Colon. 1688. p. 426.) 
eine vorzagliche Stelle ein. 


Dritten Abfchnittes zweite Abtheitung. 
Bon Den befonderen Wächftenpflichten. 





| Dritte Unterabtheilung. 
Kamilienpflidten 


6. 208, 
Umfang der elterfihen Pflichten. 


In fruchtbaren Ehen find die Eltern verbuns 
den, ihre Kinder zu erziehen, weil fie dazu Die 
Stimme der Natur, die Sorge für ihr eigenes 
Wohl, ihre Verantwortlichkeit gegen die Geſell⸗ 
fhaft und die göttlihe Drdnung des Menfhen- 
geſchlechtes auffordert. Die Erziehung ift 
jwar von dem Unterrichte, den fie von Anderen 
zu erhalten haben, verjchieden; aber im Schooße 
der, Familie müſſen fie doch auf ihn vorberei- 
tet und zu ihm herangebildet werden. Diefe 
phyſiſche, intellectuelle und moraliſch-re—⸗ 
ligiöſe Vorbildung ift daher ‚den Eltern eben fo 
wenig zu erlaffen, als die Keitung ihrer bürgerli« 
hen Erziehung, die erft mit den Jahren der 


x 
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| Mündigkeit und Reife zu einem ſelbſtſtän— 
digen Berufe ihr Ende erreicht. 


An die Pflichten ded Gatten fchließen fich, wenn ihre 
Verbindung mit Kindern gefegnet ift, unmittelbar die el 
terlihen Pflichten an, welchen ſich in der Erziehung ihs 

- zer Nachkommen ein weiter Wirkungskreis öfnet. Schon bie 
Stimme der Natur fordert fie dazu auf; denn wie aus 
ber Geichlechtäliebe die Battenliebe hervorgeht, fo erzeugt 
biefe wieder die Liebe zu den Kindern (oropyr Yroıxn), die - 
fih faft ohne Ausnahme bei den Thieren von warmem 
Blute findet; man’ hat graufam den Müttern die Jungen 
aus dem Leibe gefchnitten, und mit Werwunderung gefeben, 
Daß fie noch von jenen gelüßt und gelichkofet wurden. Weiſe 
Eltern forgen auch durch eine gute Erziehung für ihr eige⸗ 
ned Wohl; denn die Neigungen der Kindheit und Jugend 

find von den Wünfchen und Beſtrebungen ded Vaters und 
der Mutter fo verfchieden, daß ed durchaus der Leitung mo⸗ 
valifcher. Zdeen bedarf, den Gehorfam des Kinded zu Teiten, 
ohne den ed den Seinigen nur Unheil, Schmach und Schande 
bereiten wird (Sprühm. XXIX, 17. Sirach XLI, 10.) 
Eben fo fehr find. fie hinzu dur die Sorge. für die 
Öffentlihe Wohlfahrt verbunden; denn wenn aus ihrer 
Familie unmwiffende, rohe, fittenlofe :Slieder hervorgehen; fo 

- fat nicht nur die Schändlichkeit ihres Betragens auf die 
Eltern zuruͤck, fondern diefe.verlegen auch ihre Bürgerpflichten 
und ſetzen fih der öffentlichen Ahndung ihrer Treuloſigkeit 
aud. Die höchfle Stärke gewinnt aber dieſe Verbindlichkeit 
Durch die Religion (Palm CXXVI, 3. Sirach XVI, 

— Iff. Epheſ. VI, 4. Koloſſ. HI, 21. 1Tim. V, 8.),.und 
namentlich die chriftliche, die fehon durch die Taufe .zu einem 
fittlichgöttlichen Leben verpflichtet und den Eltern die Sorge 
für. die Erfüllung dieſes Gelübdes von Jugend auf unter 
ſchwerer Berantwortlichkeit einfchärft. Nun find zwar Er 
ziehung und Unterricht verfchieden (Niemeyers Grunds 
föge Th. II, ©. 1. der achten Ausg.), und in vielen Faͤl⸗ 





. 


A Xh. I. Dritter Abſchn. Zweite Abth. 


len Binnen die Eltern diefen nicht einmal ausſchließend über: 
nehmen, ohne etwad Mittelmäßiges, Unvollfommenes, ja 
wohl Schädliched zu beginnen und zu leiften. Nur Weni- 
gen wird dad Talent und Gluͤck zu Theil, wie der Vater 
Pascals, die einzigen Lehrer ihrer Söhne werden zu koͤn⸗ 
nen. Aber dad Kind darf doch nicht zu frühzeitig auß 
dem elterlihen Haufe entlaffen werden, weit fich bier feine 


reine Familienindividualität, die ed ohne Nachtheil feines . 


fittlichen Charakterd weder verlieren kann, noch fol, am 
zwedmäßigften entwidelt, und die Entfernung aus der Mitte 
der Seinigen im zarten Alter ed dem väterlichen, mütterlichen, 
brübderlihen und ſchweſterlichen Herzen oft für Das ganze Le: 
ben entfremdet. Auch ift die Wahl des Öffentlichen, 
oder befonderen Unterrüchtes ein Gegenſtand, der von Sei⸗ 
ten der Eitern die reiffle Uebeslegung fordert. , Denn wie 
reich auch. unfere Zeit an Anftalten diefer Art ift; fo ba 
ben fie doch zumeilen fo viel Sonderbares und Eigenthüm: 
liches in ihrer Methode und Difciplin, Daß ein weifer Vater 
gerechted Bedenken haben kann, ihnen das. Kind feiner lieb 
ſten Hofnungen anzuvertrauen, und ed in fremden Händen 
verwildern, oder berfrüppeln zu laffen. Noch fchlimmer fleht 
ed mit dem Privatunterrichte; denn er wird oft von 
jungen, unerfahrıen Männern ertheilt, die zuweilen felbfl 
noch nicht erzogen find, oder doch bei guten Anlagen und 
Kenntniffen, wie ein außgezeichneter Paͤdagog von fich bes 
kennt (Dinters'Leben. Neuſtadt a. d. O. 1829, &.77f.), 
fih mander Verirrungen und Fehlgriffe fchuldig machen. 
Schon Plutarch Hagt über den -Leichtfinn feiner Zeitgenofs 
fen, die, wenn fie einen trunfenen, ober ungefchidten Knecht 


in ihrem Hausweſen nicht brauchen konnten, ihn zum Päs . 


Dagogen wählten, ald ob ber naͤchſte beſte Halbgelehrte ſchon 
geſchickt wäre, ein Phoͤnix für den Beinen Achilles der Fa⸗ 
milie zu werden (De Ziberss eduwcandis: opp. ed. Reiske 
vol: VE p. 11.). Hat aber auch. die Wahl zwifchen dem oͤf⸗ 
fentlichen und Privatunterrichte feine Schwierigkeit; fo muß 
doch, da jeder feine eigenthuͤmlichen Vortheile und Nachtheile 
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hat, der Uebergang von diefem zu jenem gehörig vorberei⸗ 
tet und in die nöthige Dberaufficht genommen werden, 
da fih Fein wohlgefinnter Vater das Recht nehmen laffen 
fann und wird, fein Kind gegen manche pädagogifche Unbill 
zu ſchuͤtzen und feine Kortfchritte zu bewachen und zu leiten. 
Hiernach bleibt den Eltern, auch wenn fie nicht felbft den 
Unterricht ihrer Kinder beforgen, doch eine leitende Einwir⸗ 
fung auf ihre organifche, intelleetuelle, moralifch 
religiöfe und bürgerliche Erziehung übrig, bis fie nach 
reifer Ausbildung zu einer Selbitftändigfeit gelangen, wo fie 
nur noch des Rathes und der Zuflimmung ihrer Familien- 
haͤupter beduͤrfen, der ſie ſich als dankbare Kinder nicht ent⸗ 
ziehen werden. 

»Wielands ſaͤmmtl. Werke, Leipziger Xudg., bei * 
ſchen. Bd. XXIV, ©, 290 ff. Zollikofers allgem. Re 
geln und Anmerkungen über die Kinderzuct in fein, Predd. 
Dritte Aufl. Leipzig 1789. Bd. I, S. 116 f. Necker mo- 
rale religieuse, t, II, Paris 1800. p. 44 s..devairs enver 
P’enfance. Hausbuch für Hriftice Lebensweisheit von F. 
H. Chr. Schwarz. Dritte Aufl. Heidelberg 1837. S. 
327 ff. und die paͤdagogiſchen Schriften dieſes wuͤrdigen 
Erziehungslehrers. 


8. æ04. | 


SR der Eltern auf die Erziehung 
ber Kinder, 


Hiernach merden gewiffenhafte Eltern ſchon Die 
phnfifche Erziehung ihrer Kinder durch die befte 
Wahl ihrer Nahrung, die Abwendung der ihnen dro- 
henden Uebel und fleißige Sorge für die freie Ent: 
wickelung und Uebung ihres Körpers leiten. Sie 
werden ihre intelleretuelle Bildung duch das 
richtige. Erfaſſen von Anfhaunngen, beſtimmten Vor⸗ 


‚4 Th. 10. Dritter Abſchn. nen Abth. 


ſtellungen und Vegriffen , durch die Anregung ihrer 
Wißbegierde, und Verbindung der Ordnung und 
Grüͤndlichkeit mit der Mannigfaltigkeit ihrer Kennt⸗ 
niffe fördern. Zur Tugend werden fie die Kinder 
durd ein Handeln nah Gründen, Aufmerffamfeit 
auf feine Folgen, Kiebe zur Wahrhaftigkeit, zum Ges 
horfam, zur Arbeitfamfeit, Befcheidenheit, und vor 
Allem durch ein gutes WBeifpiel gewöhnen. Reli—⸗ 
gipfität werden fie bei ihnen durch Anſichten der 
Natur, Gefühl ihrer Abhängigkeit von Gott, Liebe 
zu Jeſu, Andacht uud Erregung des Siunes für ein 
höheres und ewiges Leben nähren. Vor Allem aber 
tft es nöthig, daß Water und Mutter. einträchtig im 
dieſen Grundfäben feien, weil außerdem, aud bei dem 
beften Willen, der fittlihe Charafter der Kinder ver: 
bildet werden muß. 


Die phyſiſche Erziehung der Kinder iſt in der neues 
ven Zeit von Aerzten und Nichtärzten (Salzmann, Hus 
feland, Denke, Heinroth und F. A. v. Ammon) fo 
oft und vielfeitig befprochen worden, daß die Moral nur auf 
die wichtigfien Punkte diefed Gegenftandes aufmerkſam ma⸗ 
chen darf. Der Menich fteht Hier in Rüdfiht auf das, was 
die Natur für ihn gethan hat, weit hinter den Thieren zus 
rüd. Sie lehrt diefe gehen, fliegen, laufen, fchwimmen, mit 
vielen anderen Fertigkeiten und Kuͤnſten; der Menfch aber 
weiß und kann nichtd ohne Erziehung (Histoire naturelle du 
genre humain par Ferey. Bruxelles 1834. t. I. p. 36 s.) 
Schon Plutarch (a. a. O. p. 11.) und Gellius (N. A. 
XII, 1.) nennen diejenigen nur halbe Mütter, die ihren 
Kindern, ob fie ed gleich vermögen, die eigene Bruſt verfas 
‚gen, weil fie ihnen die von der Natur für fie bereitete Nah⸗ 
rung, fich felbft aber die Liebe und Anhänglichkeit derer rau⸗ 
- ben, bie fie unter ihrem Herzen getragen haben. Fuͤr wohl 
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und mäßig genähbrte Kinder aber ift Wärme, freie Luft 
und Schlaf, damit fie nicht weichlih und ſtubenſiech wer: 
den, und in der Folge Bewegung, freie Entwidelung 
ihrer Kräfte, Webung und Abhärtung ded Körpers das. 
Nöthigfte, was fie zur Erhaltung ihrer Gefundheit bedürfen. 
. Die Bildung ihres Verſtandes hängt vor Allem von rich 
tigen Anfhauungen, oder finnlihen Wahrnehmungen. 
ab, damit nicht ein falfches, oder einfeitiges Bild der Ger 
genftände in die Seele_übergehe. Haben fie diefes erfaßtz 
ſo muß man fie an vollftändige und ſichere Begriffe, 
gewöhnen, weil von diefen Säge und Urtheile, und von die 
fen alle Kenntniffe der Dinge ausgehen. Das faljche, fchiefe, 
dunkle, faule und einfeitige Denken der erſten Begriffe bat 
in der Seele des Kindes oft auf feine ganze Verflandesbil. 
dung den nachtheiligſten Einfluß. Eben daher ift es auch: 
nöthig, ihre Wißbegierde anzuregen und fie zu befries. 
digen. Dft ift fie zwar mehr Neugierde und Borwiß, als 
Streben nach Kenntniflenz; aber ohne den Außeren Schein- 
würden fie auch der Sache nicht auf die Spur kommen, 
fondern bei jener unfeligen Sleichgültigfeit ftehen bleiben, die 
> der Tod alles Wiffens fl. Ein väterlicher Erzieher wird das 
ber die Fragen der Kinder weder kurz und unwillig zurüds 
weifen, noch fie weitläuftig und ausführlich beantworten, 
ſondern gleichſam ſtuͤckweiſe über fie Befcheid geben, um den 
Forſchungsgeiſt zu reisen und zu neuen, allmählig erfchöps. 
fenden Fragen einzuladen. Denn hiebei fowohl, ald bei dem 





Lernen, fommt e8 eben fo fehr auf Drödnung und Gründ 


lichkeit, ale Mannigfaltigfeit dee Gedanken an; bas 
her es viel beffer üft, den Geift der Kinder mit wenigen Ges 
genftänden zu befchäftigen, die fie überfehen und Mar durchs 
ſchauen können, als mit vielen, die den Verftand, ſtatt ihn 
zu bereichern, verwirren. Die Verwirrung aber gleicht dem 
Unfraute, welches anfangs von der jungen Saat ber Bes 
griffe noch leicht abgefondert und auögerottet werben kann, 
wenn ed aber einmal aufgewachfen ift, fih, wie ein Netz, 
über die hängenden Aehren verbreitet und die Ernte felbft 
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verfiimmert oder gar zu Grunde richte. Die moraliſche 
Erziehung der Kinder wird nur gedeihen, wenn man ſich 
nicht begnügt, fie zu guten Handlungen, ald zu einer ein⸗ 
mal bergebrachten Gewohnheit des Haufed abzurichten, 
fondern ihnen die Gründe derfelben, fo weit fie diefelben 
zu faffen vermögen, nachweißt, um mit der ewigen Regel 
der Wahrheit auch die Ueberzeugung von der Heiligkeit der 
Hricht in ihre Seelen zu pflanzen und fie dadurch nicht als 
lein zur Gefittung des äußeren Menfcyen, die der fchweren 
Verſuchung niemald zu widerfiehen vermag, fondern zur tus 
gendhaften Sefinnung und freien That beranzubilden. Es 
wird aber das nicht fchwer werden, wenn man mit den fitts 
lichen Gründen der Pflicht auch die Folgen der Hands 
lungen verbindet, um ed dem Kinde begreiflich zu machen, 
daß ed in einem Reiche der Vergeltung lebt, die jede That 
nach ihrem Werthe belohnt und nach ihrem Unwerthe be= 
ſtraft. Ergreifende und aus dem Leben genommene Beilpiele 
von den traurigen Zolgen des Leichtfinns, Betrugs, der Uns 
treue und Unmäßigfeit laſſen bier tiefe Eindrüde in der 
Seele des Kindes zurüd und bereiten ed Eräftig auf die nahe 
Hficht der Selbſtbeherrſchung vor, die ed dann gleich bei 
dem erſten Erwachen der Leidenſchaft ſchaͤtzen und üben Iernt. 
Wahrhaftigkeit muß nun die erfle und bemwachtefte Tu⸗ 
gend des Kindes werden; man darf ihm nicht nur Feine 
Lüge, Feine Heuchelei und Falſchheit geflatten, weil diefe Une 
arten der Anfang aller Sünden und Lafler find; man muß 
es auch forgfältig auf den Unterfchied deſſen, was es in fei- 
ner Vebereilung für wahr hält, von dem, was wirklich wahr 
it, aufmerffam machen, damit es nicht in guter Meinung 
fehle und fündige, weil diefe Art der Verirrung auch im reis 
feren Alter fehr fchwer zu vermeiden und zu beſſern ifl. Da 
nun dem Kinde hier dad Gefühl feiner Unerfahrenheit nahe 
genug liegt; fo wird ed auch empfänglich für die Ermah⸗ 
nungen zum Gehorſam und zur Folgfamkeif werden, 
“wenn fie mit einer angemefjenen Ahndung des Eigenfinng, 
der Hartnädigkeit und Störrigkeit, mit einer Hinweiſung 
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auf ihre verderblichen Folgen im geſelligen Leben, und mit 
der wiederholten Erinnerung verbunden find, daß auch der 
freie und felbftftändige Menfch Anderen zu weichen, nachzus. 
geben und dem Gelege zu gehorchen verpflichtet iſt. Diefe 
- Pflicht wird dem Kinde. fehr erleichtert: werben, wenn es bie 
Eltern frühzeitig zur Thaͤtigkeit und Orbnung anhalten, 
vom Müfiggange und unnöthigen Zerftreuungen abrufen, 
fhon feinen Spielen eine ernfthafte und belehrende Richtung 
geben, ed an eine gemefjene Eintheilung feiner Zeit gewöh> 
nen, -und-fo Fleiß, als Ordnung in feinem Eleinen Wirkungs- 
Freife durch Lob und Belohnungen zu weden und zu erhal 
ten ſuchen. or Allem ziemt der Kindheit und Jugend die 
Befcheidenheit. Weiſe Eltern follen die Kinder zwar 
nicht seinfchüchtern, oder ihr gerechtes Selbfigefühl durch Härte 
und unverdiente Berweife niederfchlagen; aber fie follen auch 
jeder fich bei ihnen regenden Anmaßung und jedem Dünfel 
begegnen; follen es nicht geflatten, daß ihnen gefchmeichelt, 
oder unverbiente ‚Ehre und Auszeichnung bewiefen werde; 
follen ihnen nicht erlauben, auf ihre Geburt, ihre Geftalt 
und Fünftige Befigungen befondere Anſpruͤche zu gründen; 
‚und fie auch bei unläugbaren Vorzuͤgen des Geifted und 
Herzens fleißig erinnern, daß fie von vielen Anderen noch 
bei Weitem übertroffen werden. Wirkfamer aber, als alle 
Worte, ift das gute Beifpiel der Eltern feibft, welches 
die Kinder vor Augen haben; man mögte ed eine moralifche 
Atmofphäre nennen, mit der fie einen Inſtinct des Anftan- 
des, der Ehrbarkeit und Gittfamfeit einathmen, der fie nie - 
ganz verläßt, fondern auch nad) Berirrungen wieder bald 
auf den rechten Weg zurücführt. Fehlen und fündigen aber 
die Eltern felbft, fo verlieren fie auch dad Recht, die Unord⸗ 
nungen ihrer Kinder zu ftrafen, und fegen ſich der peinlichen 
Verlegenheit aus, von ihnen getadelt und heimlich verfpets 
tet zu werden. Für die religiöfe. Erziehung find te 
leologifhe Naturanfichten bei dem Anblide des ge: 
flirnten Himmels und dem Wechfel der Iahreszeiten von 
großer Wichtigkeit, die noch fchlummernde Idee Gottes in 
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der Seele zu weden und bad fromme Bewußtieyn des 
Kinded zu beleben. Es lernt nun die Abhängigkeit feis 
ned ganzen Wefens von, dem höchften und volllommen: 
fien Geiſte fühlen und feinen heiligen Geſetzen das eigene 
Denken, Wollen und Streben unterordnen. Namentlich kann 
die Liebe zu Jeſu, dem göttlichen Menfchenfohne, nicht 
früh und träftig genug in feiner Seele angeregt und belebt 
werden, weil ed durch ihn den Water in feiner Huld und 
Majeftät, fich felbft in feiner fittlichen‘ Schwachheit und 
Hülfsbedürftigkeit Tennen lernt, und nun durch den Heiland 
der Welt erfi mit wahrer Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen 
Gott erfüllt wird. Es ift-ein großes, in unferen Zagen tief- 
zu beherzigendes Wort, „Daß man nur durch Sefum zu einer 
wahrhaft nütlichen Erkenntniß Gottes gelangt (Vie de Pas- 
cal par Mad. Perser. Amsterdam 1634. in ſ. pensees XX. 
p. 101 8.). Am tiefften aber prägen ſich die Lehren der 
Religion den Findlihen Gemüthern bei der Erinnerung an 
bie Unfterblichfeit und an ein fünftiges Leben ein, na 
mentlih dann, wenn fie anı Grabe eines Freundes, Geſpie⸗ 
len, ‘oder Verwandten mit diefem Glauben vertraut, auf die 
nahe Vergeltung und bie Freuden des Miederfehend nach 
den Verheißungen des Chriſtenthums hingewiefen werden. 
Freilich wird bei allen biefen Belehrungen dad Einverftänd: 
niß der Eltern über einen wohlüberdachten und feſten Plan 
‚ber Erziehung ihrer Kinder vorausgefegt; denn wo der Bas 
ter zu hart und ſtreng, die Mutter zu weich und zärtlich iſt, 
oder wohl ein Gatte die Schuldigen gegen die Warnung und 
Strafe des anderen ſchuͤtzt, da werden ſich Falſchheit, Bes 
trug, Trotz und Tuͤcke bald der Zoͤglinge bemaͤchtigen, und 
man kann von dem Zwieſpalte der Familienhaͤupter nur 
Fruͤchte des Verderbens erwarten. 

Zollikofers fuͤnf Predigten uͤber die Rinderzucht a. a. 
9.6.1 ff. Schleiermachers drei Predd. uͤber die Kin⸗ 
derzucht, in ſ. Predd. uͤber den chriſtl. Hausſtand. Berlin 
1820. S. 47 ff. Levana, oder Erziehungslehre von Jean 
Paul. Braunſchweig 1827. Heinroth von den Grund: 








Bemilienpflihten. °. 440 


lem der Erziehung. und ihren Kolgen. Leipzig 1828. Die 
Erziebungdlchte von Schwarz. Leipzig 1802. vera) 
wie Ran ihre — lehrt. Bern IS. BE 


= . 200. 
Pflichten der Kinder. 


Die Kinder ſind dafür den Elter n, ais ſol⸗ 
chen, Hochachtung, Gehorſam, Dankbarkeit 
und Vertrauen ſchuldig; Pflichten, welche durch 
die Verdienſte der Eltern zwar verſtaärkt und erhöht, 
aber aud durch ihr Unperdienft nicht ganz geſchwächt, 
oder den Kindern erlaffen werden Finnen. Sie lie 
gen‘ vielmehr in ihrer natürlichen Stellung, 
dem Werthe der erhaltenen Wohlthaten, dem 
genauen Sufammenhange der kindlichen Dank 
barfeit mit anderen Tugenden, und der ern- 
ſten Warnung des Gefetzes vor dem Ungehor— 
fam, ‚welche feierlih von dem BEER: bes 
ſtaͤtigt wird. 


Von den Kindern dürfen die Eltern 

1) Hochachtung und Liebe erwarten, oder den beharrs- 
lihen Ausdruck der Werthſchaͤtzung und des Wohlwol⸗ 
lens, die in dem Verhaͤltniſſe des Kindes zu den Urhe⸗ 

. ‚bern- feiner Zage liegen. Denn obfhon die Eltern nur 
Merkzeuge in ver Hand Gottes zur Mittheilung des 
Lebens find; fo werben fie Doch Durch diefe fchon nach 
dem Schöpfer Die erſten Wohlthätes der Kinder und 
find Durch fie berechtigt, eine Achtung zu fordern, welche 
Durch. feinen Wechſel des Schickſals wieder aufgehoben 
werden kann. Ohne bie Eitern wären aud die Rinder 
nicht; ihre Selbſtliebe wird daher nothwendig. Liebe 
zu ben Eltern; die Natur felbft nöthigt * dieſes 

von Anunons Mor. I, ®, 29 
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boppelte Gefühl ab; und wenn die Eltern noch überdies 
“andere Vorzüge und Tugenden befisen, fo muß bie 
Ehrerbietung und das Wohlmollen der Kinder durch 
fie noch erhöht und gefleigert werden. Haben fie jene 
Borzüge nicht, fo bleibt doch immer die natürliche Vers 
sflihtung; dad Kind kann die Schwachheiten der El: 
tern beklagen, oder fie auf dem Wege der Bitte und 
fanften Borftellung zu entfernen fuchen; aber der gebies 
terifche und flrafende Fon geziemt ihm nicht, und am 
wenigſten fann ed ihm geftattet feyn, fie öffentlich zu 
befprechen und über die Grenzen der Familie 
hinaus zu verbreiten. Unmürdig tft es daher, wenn 
* Kinder die Eltern verachten und fich ihrer Perfon, 
ihred Herkommens, ihrer Armuth und Unvolllommens 
beit f[hämen (Sprüdhw. XXI, 22. Sir. IH, 12 f.); 
noch unmwürdiger, wenn fie fie fhelten, fchmähen, vers 
fpotten, oder verwünfhen (2 Mof. XXI, 17. 3 Mof. 
XX, 9. Matth. XV, 4.); und der hochſi⸗ Frevel iſt 
es, fie zu ſchlagen und t hätlich zu mißhandeln, 
eine Miſſethat, welche Moſes am Leben ſtrafte (2 8. 
XXI, 15.) 

2) Nicht minder find die Kinder den Vorfhriften und 
Ermahnungen der Eltern Gehorfam und Folg 
ſamkeit ſchuldig (Ephef. VI, 5. Koloff. IH, 22.). 
Sind diefe Forderungen unfittli, wie denn unchriftliche 
Eltern zuweilen ihre Kinder zur Bettelei, zur Lüge, zum 
Betrug und Diebftahl anhalten, oder doch in den Jah⸗ 
ren der Mannbarkeit ihnen einen unwilllommenen Les 
benögefährten auforingen wollen; fo hört zwar die Vers 
bindlichfeit zu gehorchen auf. Beſcheidene Gegenvor- 
flellungen, und wenn diefe ohne Erfolg bleiben, ruhige 
Beharrlichkeit bei dem beſſern Vorſatze, find bier der 
Hflicht des Kindes weit angemeffener, als blinde Erge 
bung im den Eigenwillen der Eltern, wenn fie durch 
bie Aufnöthigung eines Berufes, oder Gatten die Rube 
und dad Lebensglüd eines Kindes gefährden. Aber un: 


J 
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beſcheidene Widerſpruͤche, Scheingehorſam, Eigenſinn, 
Stoͤrrigkeit und Widerſetzlichkeit gegen den weiſen und 
gerechten Willen der Eltern beladen die Kinder mit ei⸗ 
ner ſchweren Schuld und fuͤhren von einer Suͤnde zu 
der anderen. 

3) Eben ſo nahe liegt ihnen die Pflicht der Dankbar⸗ 
keit fuͤr die genoſſenen Wohlthaten, welche nie ganz 
vergolten werben koͤnnen (Sir. III, 14—18. 1 Tim. 
V, 4.). Leichtſinnige Kinder gebenfen zwar häufig ihrer 
Jugend nicht; fie rechnen nur von ber Zeit an, wo bie 
Sorgen und Opfer der Eltern ihr Stud beveitd gegrünz . 
bet haben; was ihnen früher Gutes erwiefen wurde, bes 
trachten fie ald eine Schuldigkeit der Eltern, ober als 
eine Gabe, die fie durch ihre Abhängigkeit und Gefäls 
ligkeit hinlänglich erwiebert hätten. Aber der väterliche 

Schutz, die mütterlihe Zärtlichkeit und Pflege, ihre 

Sorgfalt, ihe Wohlwollen, die Beichwerden, bie fie er: 
duldet, die mannigfachen Aufopferungen, mit welchen 
fie die Erziehung ihrer Lieblinge begonnen, geleitet, 
vollendet haben, find von einem Werthe, der nie genug 
geſchaͤtzt, von einem Preiſe, der nie vollſtaͤndig verguͤtet 
werden kann. Nur 

qfMM ein volles Vertrauen ohne Ruͤckhalt, Argwohn und 
Verſchloſſenheit vermag ſie fuͤr das zu belohnen, was 
ſie zum Beſten ihrer Lieblinge gethan haben. Ein gutes 
Kind wird daher keine Bekanntſchaft anknuͤpfen, keinen 
Plan entwerfen, keiner Leidenſchaft Gehoͤr geben, ohne 
ſeine Wuͤnſche, ſeine Kaͤmpfe und Leiden den Eltern 
anzuvertrauen und ſich von ihnen Rath, Leitung und 

Huͤlfe zu erbitten. Selbſt in den reiferen Jahren, wo 
ſich die Kinder zu der Hoͤhe der Kraft und Wirkſam⸗ 
keit erheben, von der die Eltern ſchon wieder herabſin⸗ 
ken, muͤſſen ſie ihnen dieſes Zutrauen nicht verſagen; 
fie muͤſſen ihr Zartgefuͤhl ſchonen, welches, ſonſt mit 
Liebe zu gebieten gewohnt, nun Gegenliebe zwar erwar⸗ 

..* tet, aber nicht mehr fordert; mit verdoppelter, Aufmerk⸗ 

29* 


⸗ 
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ſamkeit müffen fie nun dad Wohlwollen eines. Herzens 
pflegen, das fie lange durch ihre Bärtlichkeit beberrfcht 
haben, und welches .eine andere Herrfhaft nun kaum 
mehr ertragen wird. Wehe den Kindern, die das ver- , 
geffen und nur die Jahre der Eltern berechnen, ja «3 
wohl gar mit Ungeduld zu erfennen geben, daß fie ganz 
frei und ihrer los zu werden wünfdhen. Sie werden 
bahingehn, dieſe Eltern, die fo lang fäumen, den Kin⸗ 
dern Play zu machen; ‚bie Wächter ihrer Kindheit, die 
Belhüser ihrer Jugend werden: fie bald von der Sorge 
befreien, die ihnen bei ber Pflege ihres Alters beſchwer⸗ 
lich ft; aber nun erft werben fie e8 inne werben, daß 
fie ihre beften Freunde verloren haben; nun erſt werben 
fie ihrer Tugenden und ihrer Liebe mit zu fpäter Reue 
gedenten; je reiner, milder und ehrwuͤrdiger das Bild 
der Verklaͤrten vor ihrer Seele fteht, deſto unwuͤrdiger 
werden fie fich felbft erfcheinen, und Erinnerungen, die. 
fie beruhigen und tröften follten, werben auf lange Jahre 
hinaus die Zage ihres Lebens verbittern. - | 
Wohlbegründet find aber alle diefe Verbindlich 

Teiten guter Kinder, und zwar 
1) fhon in ihrer natürlichen Stellung zu ben El⸗ 

teen. Diefe fliehen nicht allein In der Reihe ber Ge⸗ 

ſchlechter bedeutend höher, als fie: fondern haben ihnen 
aud den Keim. des Lebens mitgetheilt, ihn unter ihrem 
. Herzen getragen und an ihrer Bruſt gepflegt; die Kin- 
der find nur dad Bild deser, bie fie nach einer höhern 
Weltordnung in das finnlichgeiftige Daſeyn zu rufen 
gewirdigt wurden. So hat fie Gott felbft an die El⸗ 
teen, als die Urheber und erften Pfleger ihres Lebens 
mit dem: Gebote der Achtung und Ehrfurdt ge 
wiefen. 

2) Die von ben Eltern empfangenen Wohlthaten bleiben 
für die Kinder eine unendlihe Schuld. Man kann 
wohl einen Arbeiter ablohnen, oder mit einem Glaͤubi⸗ 
ger abrechnen, und felbft den Eltern bie Koflen ber 
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Erziehung verguͤten. Aber bie Huſebeduͤefligkeit des 
Kindes, der ihm gewaͤhrte Schutz, die koͤrperliche und 
geiſtige Pflege, die Beharrlichkeit und Uneigennuͤtzigkeit, 
die Liebe, das Wohlwollen, die Aufopferung, womit fie 
ihm gewaͤhrt wurde, kann nur anerfanat und gefühlt, 
aber durch nichts, als Iebenslänglihe Dankbarkeit 
vergütet und ausgeglichen werben. 

* Dieſe Geſinnung iſt auch die Quelle aller übrigen 
Zugenden, mit welchen fie inder genauefien Ver 
bindung flieht. Das Gefühl, welches die Wohlthaten 
ber Eitern den Kindern einflößen, ift gleichlam der Ans 
fang ihres moralifchen. Lebens; noch ehe fie etwas von 
Fleiß, Gerechtigkeit und Großmuth wiffen, regt fih in 
ihrem. Herzen fchon die Dankbarkeit; fie üben fie aus 
Inſtinct, ehe fie bei ihnen Reflerion und Tugend wird; 
aber unmerklich gebt aus ihr Wefcheidenheit, Achtung, 
Wohlwollen, Ehrliehe heraor; und von der anderen Seite 
verfchwinden wieder alle Zugenden aus ber Seele, wenn 
die Selbſtſucht und Rohheit die Dankbarkeit verdraͤngt 
und dadurch allen brutalen Neigungen den Weg ge 

bahnt hat. Die Moral, ja die ganze bürgerliche Ver⸗ 
faſſung ift Daher bei den Chinden (Yan Braam-Houk- 
geeest voyage vers l’Emperenr de Chine. Pbiladelphie . 
1797. t. 1, p. 147.) auf die Pflicht der Findlichen Liebe 
und Danfbarfeit gegründet. 

4) Nicht allein warnt das moſaiſche und ſuͤdiſche Ge⸗ 
ſetz unter ſchweren Drohungen vor dem Ungehorfam 
der Kinder gegen die Eltern (2Moſ. XX, 12. 
3 Mof. KIX, 3. 5 Mol. V, 16. Spruͤchw. Sa. 1,8. 
Sirach Hi, 8—18.), fondern das Ghriftenthum be 
fätigt diefed Gebot auch durch Lehre und Beifpiel (Luk 
1, 51. Matth. XV, 4. Köm, I, 30, Ephef. VI, 1—3. 
Koloff. IH, 20.). Wie der Segen der Eltern ein un: 
Tchäßbares Gut für die Kinder ift, fo find wieder ihre 
Seufzer und Verwuͤnſchungen für ſie eine ſchwere Loft 
des Gewiſſens, die ihnen unter der Buͤrde des vergeb⸗ 
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tenden Shidfats faft immer noch peinlicher und uners | 


träglicher wird. 

Obligations des enfans envers leurs peres, in 
Necker morale religieuse. t. II, p. 22:5. eine trefliche 
Rede. Eine der ruͤhrendſten Schilderungen findlicher Liebe 
in dem Bude: Thomas Morus par la princesse de 
Craen. Bruxelles 1835. t. I. p. 106 s., wo die Tochter 
des Kanzlerd dem Vater in den Thurm zu London folgt, 
ihm während der ma anlage des Hochverrathes bei⸗ 
zuſtehen. 


8. 206. 
Pflichten der Herrſchaft gegen das Geſinde. 


Da bei der anerkannten Menſchenwuͤrde der dies 
nenden Stände ihr häusliches Verhältnißg zu den 
Gebietern nicht mehr willführlih, fondern durch 
einen Vertrag fefigefegt wird; fo Tiegt es den Herr- 
ſchaften ob, nicht nur bei dr Wahl und dem Wechſel 
des Geſindes vorſichtig zu ſeyn, und es angemef- 


fen zu pflegen und zu lohnen, fondern es auch 


in eine weife Hausordnung einzuführen, für 
feine Sittlihfeit und Veredelung zu forgen, 
und es allmählig zur Selbftftändigfeit am eiges 
nen Heerde vorzubereiten. Wer fi überzeugt hat, 
daß die Verfhiedenheit der Stände in der 
fittlihen Gleihheit der Menfhen keine 
Veränderung bervorbringt; daß folglih das Ge- 
- finde nur unter der Vorausſetzung beflimmter Men⸗ 
ſchenrechte zur Leiftung gemefjener Dienfte ver- 
pflichtet ſeyn fan; daß freier Gehorſam, An— 
— — und Daufbarfeit der. niederen 





Familien pflichten. | 455 


Sansgenoffen ihren Gebieter einen großen Lohn 
gewährt; nud daß er nad) den Lehren des Chris 
ſtenthums felbft nur ein Diener in dem großen 
Hanshafte Gottes ift, der fih anf eine Höhere Frei— 
heit vorbereiten ſoll; der wird ſich duch alle dieſe 
Srinnerungen zu einer weifen und menſchenfreundli⸗ 
hen Behandlung feiner Dienerſchaft verpflichtet 
fühlen. 


Wie fehr man auch in der Gefchichte der vorchriftlichen 
- Welt ein geregeltes und rechtliche Verhaͤltniß der freien 
Stände zu den unfreien vermißt; fo haben doch fchen in der 
jüdifchen und heidnifchen Vorzeit fich weife Männer und gute 
Hausvaͤter bemüht, ihren Leibeigenen und Sclaven das harte 
£008 der Knechtichaft zu erleichtern und fie durch Freilaflung 
und Anfiedelung an den Rechten freier Menfchen theilnehmen 
zu laffen. Schon Hefiod fpridt von gemietheten, verheis 
satheten und ledigen Knechten und Mägden (opera et dies 
v. 602 s.), und bei Seneca findet fich die trefliche Stelle: 
„Knechte find fie, aber Menſchen; Knechte aber Hausgenoſ⸗ 
fen; Knechte, aber niedrige Freunde; Knechte, aber Mitknechte 
(epist, XLVH.).” Die gänzliche Befreiung der. dienenden 
Volksclaſſen von dem Joche der Willkuͤhr und Tyrannei ift 
indefjen erft durch das Chriſtenthum angefangen und vor: 
bereitet worden, und je tiefer feine Grundfäge in das In⸗ 
nere chriftlicher Familien und Länder künftig eindringen wers 
den, deſto mehr läßt fich für. die fleigende Bildung und Vers 
ebelung dieſes zahlreichen Standes der menfchlichen Gefells 
haft erwarten. Ad Thier mag fich der Leibeigene zuwei⸗ 
len wohl befier befinden, ald der freie Diener; das muß man 
noch immer aud dem Munde der Zwingherrn vernehmen, die 
eö ſich mit Stolz und.Unwiffenheit zum Verdienſte anrech⸗ 
nen, daß fie Knechte und Mägde, wie ihre Heerden, füttern, 
bie ſie als Mitmenfchen behandeln und ernähren ſollten; 
gher für ihre ſittliche Beſtimmung gefchieht doch in dieſem 
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Zuſtande herrfchender Gewalt und Barbarei wenig, obre nichts, 


und bievon muß bie Moral zuerſt handen, weil nur auf 
dieſer Grundlage wahre Wohlfahrt aufgebauet werden und 
gedeihen kann. In einer rechtlichen Ordnung der Dinge, 
welche überall der fittlichen vorangeht, iſt daher ein Zwang 
gefinde gar nicht zuläffig, oder benkbarz wo es ſich den= 
noch findet, da muß vor Allem dieſes febimpfliche Ueber 
bleibfal alter Lebenötyrannei bis auf die Jeßte Spur vertilgt 
und ausgerottet werden. Herren und Diener können nun 
und nimmermehr fich gegeneinander wie Perfon zur Sa⸗ 
he, fondern wie Menfh zu dem Menſchen, wie eine 
Derfon zu der andern verhalten; freie Wahl, und was 
hieraus von felbft folgt; ein der fittlichen Würde und Bes 
fimmung ihrer gemeinfhhaftlihen Natur angemeflener Ver: 
trag kann allein ihre gegenfeitigen Rechte und Merbindlichs 
feiten ordnen. Diefem Grundſatze gemäß ſollen Herrſchaften 
1) bei der Wahl und dem Wechſel ihrer Diener 
ſchaft mit Einficht und Klugheit zu Werke geben. Der 
Wunſch, ohne Mühe fich eined guten Bedienfen zu ver: 
fihern, wie man bad Loos aus einem Glkfötopfe zieht, 
gelingt felten; man findet da haͤufig nur ausgebildete 
Schelme (des coquins deja tout faits, #lowssean nou- 
velle Heloise p. IV, lettre X,) und Hauslaͤufer, die 
von einer Familie zur andern ziehen, Herren und Mits 
knechten ihre Fehler abzulernen, und die dann aller 
Welt dienen und Niemand zufrieden flellen. ine weife 
Herrſchaft zieht fich daher ihr Geſinde ſelbſt; fie 
wählt es vorzugsmeife aus ländlichen, und immer ats 
verdorbenen Familien; fein Uebergang aus dem vaͤter⸗ 
lihen und mütterlihen Haufe in den neuen Dienft muß 
vorbereitet und gemeffen feyn; ed muß nicht fuͤrchten 
dürfen, nach wenigen Wochen aus geringfägigen Ur: 
ſachen wieder abgelohnt und verabfchiedet zu wer⸗ 

den. Denn je feichter und oͤfter die Vorftcher eimes 
Haufed mit ihrer Dienerfchaft wechfeln, deflo mehr 
verlieren fie in ihrer Achtung, und fegen ſich auch in 
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den Augen Anderer dem geredyten Berbachte des richt: 
“ finns, dee Unverträglichfeit und Laune aus. 
Die Klagen ber ſchlechtes Geſinde würden nicht fo 
haͤufig feyn, wenn die Derrfchaften minder willkuͤhrlich 
und wandelbar wären. 
"9 Es liegt ihnen ferner ob, das Gefinde angemeſſen zu 
zu. pflegen und zu lohnen. Das kann man von 
- ber Pflege fagen, wenn fie weder ungenießbar, un: 
reinlich und ungefund, noch zu üppig und weichlich if, 
-weder zu karg, noch zu überflüßig dargeboten wird. Der 
Lohn aber fol dem Arbeiter nicht vorenthalten (Satob. 
V. &), nicht abgedungen und verfümmert, ee fell im 
richtigen Werhältniffe mit den geleifteten Dienften dars 
gereicht und von einem Jahre zum andern, der Brauch⸗ 
barkeit des Dienerd gemäß, erhöht werden, bamit er 
feinen. Beruf liebgewinne und ſich zu immer :neuem 
Eiſfer in feinem Wirkungskreiſe ermuntert fühle. " 
3) Dabei fol man dad Gefinde gleich bei dem Unfange 
ſeines Dienfles in eine weife Hausordnung eins . 
führen, ſowohl in Müdficht der zu verrichtenden Ge- 
Tchäfte, ald dr Abfonderung der Geſchlechter; 
ber- den Arbeiten, und vorederum ber Ruhe und Erho⸗ 
lung gewidmeten Zeitz ferner in Ruͤckſicht ſeines Um⸗ 
ganged, feiner Bergnügungen, und der von ihm 
üder die Verwaltung des Anvertrauten abzulegenden 
Rechenſchaft. Da, wo keine häuslide Drohung 
herrſcht, wird auch’ das treueſte und fleißigfle Geſinde 
bald laͤſſig, träg und ungetreu werden. 
x Damit wird eine gute Herrſchaft auch die Sorgfalt 
fuͤr die Tittliche Bildung und Veredelung ihrer 
Hausgenoffen verbinden. Sie muß ihm: weder Nachs 
laͤſſigkeit, noch ein unanfländiges Beträgen, weder. Ges 
ſchwaͤtzigkeit, noch Drunkenheit, noch leichtſinnige Lieb⸗ 
fehaften geſtatten; muß bei. nöthigen Verweiſen fein 
Ghrgefiht fchonen, und von dieſen an bis zur Entfer⸗ 
nung aus dem Dienſte eine gewiſſe Stufſenfolge der 
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Difeiplin beobachten; muß namentlich Lügenhoftigkeit 
und Unreblichkeit, dieſe Grbfebler. des Gefindes nad) 
Plautus, nachdruͤcküch ahnden, für die Nahrung fei- 
ned Geiſtes forgen, die. fchon in die Gefindefluben ein: 
dringende Lefefucht Lüfterner Ziugfchriften und Romane 
verhüten, und dafür den religiöfen Sinn durch Ermuns 
terung zu einem fleißigen Kirchenbefuche bei ihm rege 
und lebendig erhalten. Rouffeau läßt (a. a. D.) die 
edle Haudmutter, die er Anderen zum Vorbilde auf 
ſtellt, ſogar an den Sonntagsgeſellſchaften, den Spie⸗ 
len und Taͤnzen ihres Geſindes theilnehmen; eine ro⸗ 
mantiſche Selbſtvergeſſenheit, der ſich unter uns kaum 
eine laͤndliche Hauswirthin ſchuldig machen duͤrfte. 

5) Menſchenfreundliche Herrſchaften werden endlich ihr 
Geſinde allmaͤhlig auch zur Selbſtſtaäändigkeit am 
eigenen Heerde vorzubereiten ſuchen. Der Knecht 

fol nicht immer dienen, ſondern ſich fo viel erwerben 
und fih fo weit im Dienfte ausbilden, daß auch er 
Hausvater werden und fein eigenes Geſchaͤft beginnen 
fann. Diefed Unternehmen zu fördern und zu ihm aus 
allen Kräften mitzuwirken, ift das größte. Verdienſt, 
welches fih würdige Vorſteher der Familien um ihre 
Hausgenoffen- erwerben können. Wollen oder koͤnnen 
diefe aber nicht frei und ſelbſtſtaͤndig werben; fo müflen 
ſich chriflliche Herrſchaften doch verbunden fühlen, das 
in ihrem Dienfte grau gewordene Gefinde in ben Jah⸗ 
ven der Schwachheit und Kraͤnklichkeit zu pflegen und 
ihm bie Laft des Alters durch eine wohlwollende und 
menfchenfreundliche Behandlung zu erleichtern, 

Die Berpflihtungsgründe zu diefer Handlungs: 
weile liegen a) in den gleichen fittlihen Anſpruͤchen, 
die ein. Menfch und Chrift mit dem andern auf dad Gluͤck 
Reines vernünftigfreien Dafeynd bat (1 Kor. VII, 22); 
b) in. dem unter der Aufficht eines chrifllichen Staates von 
ber Dienerichaft mit ihren Herren abgefchloffenen Vertrage, 
ber fie gegen. jede Mißhandlung und jedes Werlangen unge 
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meſſener und unziemlicher Dienſte ſchuͤtzt; c) in der ehren» 
vollen und belehrenden Wirkſamkeit eines treuen und 
chriſtlichen Hausvaterd, der mit einer weifen, fanften und 
beglüdenden Leitung. auch die unterften Glieder ſeines Hau⸗ 
fed umfaßt, und d) in den milden Worfchriften der chrifts 
lihen Sittenlehre (Epheſ. VI, 9. Kolofj. IV, 1. AG. 
X, 34.), welche die Ketten der Sclaverei zerbrochen und auch 
die Haudtyrannei in ihrer ganzen Unwuͤrdigkeit dargeftellt hat. 


Vergleichen wir übrigend bad Gemälde der Sittlichkeit 
des unfreien Gefindes unter den Griechen und Römern mit 
ber Moralität unferer freien Dienerfchaft; ſo wird es taͤglich 
bedenklicher, die Frage zu bejahen, ob es in unſeren Tagen 
mit derſelben beſſer geworden ſei? Je humaner und freige⸗ 
biger nun das Geſinde behandelt wird, deſto ſtolzer und 
. anmaßender werben feine Anſpruͤche: Trägbeit, Lügenhaftigs 
feit,. Saunerei, Hang zur Klätfcherei, Zalfchheit, Undanks 
barkeit, und eine mit dem Zuwachſe an Außerer Freiheit 
fih immer mehr ausbildende Sittenlofigkeit find offene Be⸗ 
weife des „heimtüdifchen, betrügerifchen Betragens der Dienfts 
boten gegen ihre SHerrichaften in den cultivirteften Ländern 
Europa's“, über welche ein neuerer Schriftfleller (Maltens 
neuefte Weltkunde. Jahrgang 1837. Aarau, heil XII, ©. 
76) gerechte Klage führt. Buͤrgerliche und policeiliche Ges 
findeordnugen haben bis jeßt wenig dazu beigetragen, dem 
drohenden Uebel zu fleuern; der Gegenftand bedarf einer 
ernften, moralifch religiöfen Erwägung, und nad) jo mandyen 
myſtiſchen Verirrungen der älteren und neueren Zeit darf 
man wohl hoffen, daß ein burchgreifender, von würdigen 
Geiftlichen entworfener Plan zur Errihtung von Gefindes 
fehulen für die erwachfene Jugend, namentlich in den Städs 
ten, bald in das Leben eintreten werde, 


Bahrdts Syflem ber moralifchen Religion 8b. II 
S. 128. Schleiermachers erſte Predigt über das 
Hausgefinde, in den Predd. über den riftlichen Hausfland. 
Berlin 1820. S. 120 f. Menfhlihes Benchmun 
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gegen Eranfe Bediente in Sintenis BI x» L 
Seite 71 ff. 


8. æ02. 


Pflichten des Geſindes. 


Dafür iſt auch das Geſinde ſeiner Herrſchaft 
Achtung, willigen Gehorſam, Treue in feinem 
ganzen Dienſte, Wahrhaftigkeit, Verſchwie— 
genheit, Beſcheidenheit und Anhänglich— 
keit ſchuldig. Dazu iſt es durch ſeine Anſtellung, 
oder die Natur ſeines Berufes, die Sorge für 
feine eigene Wohlfahrt, die Erwartung ähn- 
licher Tugenden von feiner fünftigen Dienerfchaft, 
und durch beftimmte Vorfhriften des Chriften- 
thums verpflichtet. Moralifhe Pflanzfhulen 
eines guten Geſindes, ſowohl anf dem Lande, als in 
den Städten, find ein driugendes Bedürfnig der 
Geſellſchaft, welches zivar tief gefühlt, aber zur Zeit 
nichts weniger, als allgemein befriedigt wird. 


Bon der anderen Seite liegt auch der Dienerſchaft 
ob, feiner Herrfchaft Hdie Achtung und Ehrerbietung 
zu widmen, die es der höheren Stellung de3 Hausvaters 
und der Hausmutter und ihren bürgerlichen Berhältniffen 
fhuldig if. Während der Sclavenkriege der Römer (bella 
servilia) war zwar auch unter den Knechten der Wahn vers 
breitet, daß fie ihren Herren gleich feien, und noch im Laufe 
ber franzöftfchen Revolution hatte ſich der Raufch der Frei: 
heit und Gleichheit der Gemüther fo allgemein bemaͤchtigt, 
tag Niemand. mehr dienen, fondern ein Bünger dam andes 
veu nur als befeeunbeter Hausgenofſe (atfache).zu beider 
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lichen Dienffleiſtungen verbunden ſeyn wollte.” Aber bie bie 
nende Claſſe der Geſellſchaft gehört nur zu ben Paſſivbuͤr⸗ 
gern, die, obſchon im vollen Beſthe der Menfchenzechte, doch 
wegen ihres Mangeld an Eigenthum und Selbfiftändigkeit 
fich das gefallen kaflen muß, was bie Glieder der Gemeine, 
oder ber Familie über fie befchliegen. Dieſes Gefühl der 
bürgerlichen und haͤuslichen Abhängigkeit gebietet bem Ges 
finde Achtung gegen die Familienhäupter, die, nad dem 
verfchiedenen Abflufungen ihrer Wuͤrden, bis zur Ehrer⸗ 
bietung gefleigert werden fanır, wenn ſchon der Ausdruck 
beider durch die haͤusliche Vertraulichkeit gemildert wird. 
Das Sefinde muß. daher auh 2) bie ihm’ aufgetragenen 
Dienfte, fo weit fie mit feinem Gewiſſen und feiner haͤus⸗ 
lichen Stellung vereinbar find, - genau und puͤnktlich 
Leiften, und fich dabei alles Murrens und aller Widerfehs 
Hichfeit enthalten, Ungerechte, beleidigende oder Anderem 
fchädliche Befehle der Herrfchaft, die ihre Diener nicht felten - 
zu Werkzeugen ded Betrug, der Lüge, der Auskundſchaf⸗ 
tung fremder. Samilien, oder eined unreblihen Erwerbes 
berabwürdigen. will, haben zwar überall für das Gefinde 
feine. Verbindlichkeit, fondern müflen von ihm abgelehnt und, 
nach Befchaffenheit der Umftänbe, ſelbſt mit Entfchloffenheit 
verweigert werben. Auch find wohl manche Aufträge ber 
Hausväter und Hausmütter gegen die Dienflordnung und 
beleidigenb für das Ehrgefühl ded Gefindes. Werden ja 
doch zumeilen dem Hauslehrer, oder dem Hamdfecretär Ge⸗ 
fhäfte angefonnen, die man nur dem Bedienten übertragen 
follte; ſtolze Vorſteher der. Zamilien erlauben fi Hier zum 
weilen viel und feßen fih dann, wie das felbfi Napoleon 
von feinem Brivatferretär Bourienne erfuhr, gerechten 
Demüthigungen aus. Aber noch häufiger läßt ſich dad Ges 
finde durch einen falfchen Ehrgeiz zur Verkennung feiner 
Dienftobliegenheiten verführen und darf ed ſich dann nicht 
befremden laffen, wenn ed mit Ernſt und Nachdrud an feine . 
Schultigkeit erinnert wird. Vorzugsweiſe muß das Gefinbe 
3) die gewiffenhaftefte Treue und Kedlichkeit in feinem 
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Dienfie beweilen. Es fell a) unter keinem Vorwande et: 
was von dem Gute der Herrichaft an fich nehmen; 
weder unmittelbar, noch mittelbar. Nicht genug, daß 
es. feine Hand von Geld, und Gegenfländen von Werth 
rein bewahrts ed fol auch in Kleinigkeiten treu feyn und 
fich felbft Heimlicher und unerlaubter Räfchereien enthal⸗ 
ten, weil diefe Kleinen Entwendungen leicht zu bebeutenderen 
umd größeren: führen. Außer biefen unmittelbaren ers 
untreuungen, deren Strafbarkeit auch dem gemeinften Diener 
einleuchtet, fol es aber auch die mittelbaren vermeiden; 
es ſoll ſich nicht mit Kaufleuten, Handwerkern und Arbeis 
tern zum Nachtheile des Hauſes verbinden, nicht für fchlechte 
Waare hohe Rechnungen einreichen und fo unter fremder 
Firma, mit ber fie dann die Beute zu theilen pflegt, bie 

gutmüthige Herrſchaft betrügen (Kuk. XVI, 6.). Es fol viels 
mehr b) dad Eigenthum ber Gebieter forgfältig erhal: 
ten und bewahren, daß durch Unordnung, Nachläffigkeit 
und Leichtfinn nichts abhanden komme, verfchleudert werde, 
vor ber Zeit zu Grunde gehe, oder ihm felbft, als ein ab» 
genoͤthigtes Geſchenk, dargeboten werben muͤſſe. Denn 
wahrhaft treu ift der Diener eines Hauſes nur.dann, wenn 
er c) dad Gut des Herrn, wie fein eigenes, fchont, pflegt, 
vermehrt und überall deffen erlaubten Gewinn und Vortheil 
zu befördern ſucht. Nicht minder fchäsbar iſt an der Die 
nerihaft 4) die Wahrhaftigkeit; denn je niedriger der 
Menſch in der Befellichaft ſteht, deſto größer ift für ihn bie 
Berfuchung, fich wegzuwerfen,, den Höheren zu fchmeicheln, 
nach dem Munde zu reden und durch Doppelzüngigfeit und. 
Beugſamkeit nicht nur Achtung und Glauben zu verlieren, 
fondern im fleten Wechfel der Traͤgheit und bed Augendiens 
fies (Epheſ. VI,6), der Kriecherei und folgen Herrfchaft 
über die Mitknechte (Matth. XVII, 28.) den ganzen Cha⸗ 
rakter zu verbilden und feiner Würde verluflig zu werten. 
Damit ift 5) die Verſchwiegenheit deffen, was im Ins 
neren ded Daufed vorgeht, wohl. vereinbar; denn was ih 
der Abgeichlofienheit der Familie gefprochen, oder fonft vers 


Zamitienpflichten. 460 


handelt wird, ſolang ed die öffentliche Wohlfahrt nicht ges 
fährdet, zur Mittheifung nicht geeignet, fondern muß, wie 
ein anvertrauted Gut, flillfichweigend bewahrt (Sirach XIX. 
10.) werden. Gin plauderhafte® und zuträgerifches Gefinde 
macht fich des Hausverrathes ſchuldig, der dem Hausdiebs 
flahle gleidy zu achten ift, und Tann bei feiner Unzuverläfe 
figkeit in Feiner Familie einheimifch werben (Sirah X, 8, 
Spruͤchw. X, 38 f.). Nicht: minder follen die Diener und 
Dienerinnen des Haufes 6) befheiden und anfprudlos 
fen, fih durch unbillige Forderungen einer weicdlichen 
Koft, durch die Erwartung eined bequemen Unterhaltes, und 
durch Tururiöfe Kleidung, wie fie kaum den Borfteherinnen 
bes Haufes geftatset ift (I Petr. III, 3f.), nicht über ihren 
Stand erheben, fondern der Demuth, Einfachheit: und Ges 
nügfamleit (1 Tim. VI, 8.) befleißigen. Das fittliche Wer: 
derben der dienenden Claſſen würde nicht fo groß feyn, wenn 
nicht eine, über alle Schranken der Ordnung hinausgehende 
Kleiderpracht fie fo vielen Verſuchungen zur Untreue und 
Ueppigkeit hingegeben hätte. Beweiſet dad Gefinde nun noch 
7) Freundlichkeit und eine wohlwollende Anhänglichs 
keit an dad Haus, in deffen Mitte ed aufgenommen wurs 
de; fo beginnt ed einen Kreislauf von Tugenden, die ihm 
die Achtung feiner Gebieter gewinnen und es bald auf eine 
höhere Stufe der bürgerlichen Gefelfchaft erheben werden. 
Ber alle diefe Vorzüge in einer Perfon vereinigt fehen will, 
der Iefe dad merkwürdige Tagebuch über die Vorfälle 
im Tempelthurme während der Gefangenfhaft 
Lubwigd des XVI. Königs von Frankreich, von 9. 
Elery, Kammerdiener ded Königs. Aus dem Dripinals 
manuferipte überfeßt v. M***. London 1798. Es liegen 
aber- die VBerpflichtungsgründe zu bdiefer Handlungs⸗ 
weife für jeden Diener des Hauſes fchon 1) in feiner An: 
flellung, bei der ihm die Natur und der Umfang feines 
Berufes ausdrüdiich, oder flillichweigend bekannt gemacht 
und vertragsweife von ihm übernommen wird. Nur das 
durch, daß er allen diefen Verbindlichkeiten Genüge leiftet, 
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kaun er fich ein Mecht auf eine angemeflene ımb wohlwol⸗ 
lende Behandlung von dem Hausherren und den Seinigen 
erwerben. Er befördert durch diefe Handlungsweife auch 2) 
fein eigenes Wohl, indem er fich ben Gliedern der Fa— 
milie anfchließt, ihre - Achtung und ihr Vertrauen gewinnt, 
an den frohen und traurigen Ereigniſſen derſelben theilnimmt, 
durch Fleiß. und Sparſamkeit fih ein kleines Eigenthum 
fammtet und allmählig feine bürgerliche Unabhängigkeit und 
Selbſtſtaͤndigkeit vorbereitet: Hat er fich zu ihr erhoben, fo 
darf er nun #3) von feinem Gefinde nicht nur dDiefelben 
Tugenden erwerten, fondern kann auch feinen Fehlern 
und Gebrechen kraͤftiger entgepenwirfen und ed mit Nach 
beud und Erfolg auf feine Erfahrungen und fein Beiſpiel 
verweifen.: In iedem Falle genügt. er dann 4) den Bor 
fchriften des Chriſtenthums (Epheſ. VI, — 8, Koloſſ. 
I, 22 — 25. Zit. U, 10. 1 Petr. II, 18— 20) und derf 
bei ‚einem ruhigen Gewiſſen fi) Gottes Beifall und den 
Segen der Borfehung verfprechen. — Durch polieeiliche Ges 
finderdnungen iſt in Den neueren Zeiten für die Bildung 
-der dienenden Stände in der Gefellichaft allerdings mehr, 
als ſonſt, gefcheben. Aber eigene Geſindeſchulen, in 
melchen der Gonfirmandbenunterricht nach einem erweiterten 
Plane für dienende Juͤnglinge und Mädchen fortgeſetzt und 
bes ganze Umfang ihrer Pflichten ihnen nahegelegt wuͤrde, 
find als Pflanzſchulen einer beflern Dienerfchaft, wie wir 
jest haben, namentlich in den Städten, ein dringendes Bes 
duͤrfniß der bürgerlichen Geſellſchaft. Auf dem Lande fell» 
ten wenigfiend haͤufigere Katechifationen über dieſen Gegens 
fand daß erfeßen, was durch befondere. Wochen⸗ und Sonn; 
tagöfchulen für die Dienſtboten fchwerer in dad Merk zu 
feben iſt. | 

Lutherd Werke Th. x, ©. 1839 ff. Bahrdts Sys 
fiem der moralifchen Religion Bd. U, ©. 116 f. Deffen 
Moral für den Bürger. Halle 1780. Die Pflicht des Ges 
ſindes. Berlin 1777. Schleiermachers Predd. über den 
chriſtl. Hausſtand. S. 189 ff. 
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| Vierte Unterabtheilung. 
Migte gegen Freunde und Wöspläter 


6. 208, 
Besrif Pr Werth der Freundſchaft. 


Einen wichtigen Theil unſeres Lebensglückes 

macht die Freundſchaft aus, die man von bloßer 
Seſelligkeit, und flüchtige Bekanntſchaft 
wohl unterſcheiden und nur in der innigen, durch 
Zuneigung und Wohlwollen verſtärkten, 
Gemeinſchaft der. Gemüther ſuchen darf. 
Dhue ein abgemeſſenes Verhältniß der Tem— 
peramente, Zartheit des Gefühls, Bildung 
des Verſtandes und eine ſittliche Grundftims - 
mnng des Gemüthes wird nie eine wahre und 
dauerhafte Freundſchaft 'gefchloffen werden. Mit dies 
fen Eigenfhaften aber befördert fie die Bildung 
des Geiftes und Herzens,-erhöht die ER 


von Ammons Mor. II. ©, 
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mildert die Leiden des Lebens und verleiht ſelbſt 
der ehelichen Liebe Würde und Beſtän— 
digkeit. 


Wie einverſtanden man auch zu allen Zeiten uͤber den 
Werth der Freundſchaft und ihren Einfluß auf das Gluͤck 
des Lebens war; ſo hat man doch dem haͤufigen Mißbrauche 
dieſes Wortes nicht kraͤftig begegnen koͤnnen, weil man ſie 
eben ſo wenig, als die Freude von dem Vergnuͤgen, von 


den Verbindungen unterſchieden hat, die ihr zwar aͤhnlich 


ſehen, aber faſt immer in Gleichguͤltigkeit, oder Feindſchaft 
ausarten. Man kann dad natürliche Wohlwollen der 
Eltern und Kinder, der Brüder und Schweftern noch nicht 
Freundfchaft nennen, weil diefe Zuneigung rein finnlicher 
Art und nur durch die Bande des Blutes vermittelt if. 
Eben fo wenig fann das fluͤchtige Mohlwollen- der 
Convenienz gegen Fremde und Gaftfreunde auf diefen Na; 
men Anſpruch machen; denn wie anziehend und gefällig es 
auch für den Augenblid ift, fo hat es doch felten Beftand; 
man hat oft von Süd gu fagen, wenn ſich eine liebens⸗ 
würdige Belanntfchaft diefer Art, wie man fie auf Reifen, 
in Bädern, oder an Öffentlichen Erholungsorten zu machen 
pflegt, länger, als drei Zage hält. Nicht einmal das ges 
feltige Wohlwollen derer, die Dusch ihre, Gefchäfte, ihr 
Vergnügen und ihr Intexeffe zu einem freundlichen. Zuſam⸗ 
menleben berufen find, geht in den meiften Fällen über die 
Grenzen einer Höflichen Verträglichkeit hinaus, fondern wird 
oft von innerer Gleichguͤltigkeit und Kälte begleitet. Zur 
wahren Freundſchaft gehört vielmehr eine bleibende Har- 
mönie der Gemüther in dee Sittlichleit des Den: 


. fans und Handelnd, die durch Gleichfoͤrmig keit ber 


Neigungen, fo wie des inneren und äußeren Lebens 
verftärkt und durch Wohlwollen, Mittheilung und 
gemeinſchaftliches Erſtreben des Höheren im Mech: 
fel des Schickſals allmählig zu einer heiligen und un: 
zertrennlihen Verbindung erheben wird‘ Gemein: 
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Ihaftlihed Intereſſe für äußere Guͤter gründet felten 
eine innige Freundſchaft; zwei Kaufleute können verſchwaͤgert 
und zum Welthandel in einer Firma verbunden feyn, und 
bringen «8 doc) gemeiniglich nicht weiter, ald bis zur Ein 
tracht am Zahltiſche. Eben fo. wenig it. gaͤnzliche Gleich: 
beit und entfhiedener Widerftreit der Tempera 
mente ber Freundſchaft günflig; denn zwei Phlegmatiker 
werden ſich nicht berühren, zwei ſanguiniſche Lebemaͤnner 
nicht achten, und - zwei Gholerifer bald in dem erfien Wort⸗ 
wechfel entzweien. Nur ba, wo fih. Wärme und Ganfts 
muth, Kraft und Bartheit, Exrnft und Heiterkeit in gluͤck— 
licher Mifchung begegnen, iſt, wie. dad Gamerarius von 
inet. Verbindung: mit, Melanchthon (f. Vita. Melan- 
chthonis ed. Strobal. Halae 1777. p. 84.), zühmt, eine 
bauerhafte Freundfchaft zu erwarten. Nicht eirimal bivergis 
rende Gewohnheiten : und Eigenthämlichfeiten bes 
Außeren: und inneren Lebens find. ihr guͤnſtig, und müffen - 
faft immer Durch andere Auszeichnungen und- Tugenden wies 
ber aufgewogen werden, wern ſie das freundliche Zuſam⸗ 
menfeyn und Wirken nicht flören, oder unterbrechen follen: 
Dafür. ift ein. erleuchteter und in fittlihben Grund: 
fäßen feflgewördener:&eift mefentliche Bedingung wah⸗ 
rer Sreundfchaft.e Dumme und unmiflende Menichen haben 
nur Sinn und Gefühl für dad Eontubernium der Knechte; 
Gelehrte und. Klüglinge aber willen zmar Manches unter 
füch: zu: befprechen und zu verhandeln; aber Egoiſm und 
Berrath lauern. häufig im Hintergrunde ; zahlreich verfamm- 
tet mögen fie einen Congreß, oder ein Pandämonium, aber 
feinen, Divan von Freunden bilden. Konnten doch, Männer, 
wie. Kant und Kraus, deſſen lehrreiches Leben kein Ge⸗ 
lehrter ‚ungelefen laſſen ſollte, ſich in. einer ungluͤcklichen 
Stunde, wo die Reitzbarkeit des Stubengelehrten uber den 
Ebelfian der Liebe ſiegte, bitter und für immer entzweien. 
Nur dad Einverfiändnig über die höchften Güter und 
Zwecke des Lebend kann jene reinen Grundtöne der Seele 
hervorrufen, die fich, in lieblicher und ie Harmonie 
* 
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begegnen. Damit muß zugleich eine füttliche Grundſtim—⸗ 
‚mung des Gemuͤthes und Willens verbunden ſeyn, 
welche die gegenfeitige Achtung erzeugt, fie erhält, erhöht, 
verftärkt und die. eigentliche Seele ber Sreundichaft wird. 
Denn obihon ſich auch Freunde gegenfeitig Manches nach⸗ 
fehen and verzeihen mäflen, fo dürfen fie fich doch nie durch 
Ungerechtigfeiten und Ausſchweifungen -verächtlih werden ; 
ta es iſt wohl gar ein vorſaͤtzlicher Fehitritt ſchon hiarei⸗ 
hend, ihr Verhältniß:zu trüben und dad Band ihrer Her⸗ 
zen wieber aufzuloͤſen. Selbſt die Höhen. ber Religion 
bürfen den Herzen wahrer Freunde nicht verſchloſſen bleiben; 
dem obſchon verschiedene Anſichten Kirdylicher Dogmen mit 
ir Eintracht wohl vereinbar. find; fo hängen doch bie 
Grundlehren des Glaͤubens und. der Reltgion mit der hoͤhe⸗ 
ren Geiſtesbildung und Sittlichkeit zu genau zufammen, als 
daß eine edle Freundſchaft derfelben zu ihrer Belebung und 
Stärkung entbehren könnte. Wer an Feinen Gott, keine 
Vorſehung und Unfterblichleit der Seele glaubt, der mag 
wohl ein guter Geſellſchafter feyn, ‚aber ‚für die Freundſchaft 
ift er verloren. Aus. diefer Entwickelung ihres Begriffes 
geht fchon ihr hoher und ganz unfchäpbarer Werth hervor. 
Man fagt nicht zu viel, wenn man fie 1) dem Menſchen 
unentbehrlich zu feiner geiftigen Entwidelung nennt. 
Dad organtiche Leben gedeiht auch in der Einſamkeit; ein 
ſtilles Familienleben Täßt:fich auch da noch. denken, mo Kei⸗ 
ner von dem Anderen befonderd angezogen wird; ein Uns 
gluͤcklicher, Verkannter, Werlaffener kann feine Tage ‚ohne 
einem Freund vertrauren müffen; und ein ſchon ausgebildeter 
und innerfic veredelter Menſch kann in dem Umgange mit 
Gott, an den er-ohne Aufhoͤren zu denken. pflegt, wohl einen 
reichen Erfas für jede äußere -Anfprache finden. Aber für 
den Wechſel feiner Empfindungen und Gefühle, für ben 
Tauſch feiner Gedanken, zur. Berichtigung feiner Urtheile 
und Zweifel und zur: Mitihedung der inneren Regungen 
feined Herzens bedarf er: eines. Bertrauten, dem er. fi, wie 
ar iſt, zeigen, dem er:-feine Anliegen und Beftrebungen of⸗ 
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‚fenbaren, an beffen: Bruft:.er erflarfen, mit dem er ſich durch 
— Sehen. und Nehmen verbruͤdern und Hand in Hand 
der Bußunft entgegen gehen kann. Nicht minder heilfam ift 
«tie Freundſchaft 2) für des Menſchen fittliche Bildung. 
Andere koͤnnen biegu weniger beitragen, weit er fich ihnen 
nit frei und offen zeigtf fie wollen das oft nicht, weil 
fie die Unannehmlichkeisen fürchten, die mit jeder Erinner- 
ung an die perlchte Pflicht verbunden if; ſie finden es fo- 
‚gar zweifelhaft, ob fie das than follen, weil fie bei dem 
Mangel. näherer Belanntichaft den Beruͤhrungspunkt nicht 
immer za finden wiſſen, an ben fie eine ernſte Ermahnung, 
oder Warnung anreihen könnten. Der Freund hingegen ift 
im Befige aller dieſer Vortheile; er kann ein freies Wort 
fprechen, ohne den Unmwillen feines Freundes fürchten zu 
muͤſſen; er ſoll es thun, weil ihn-Biebe und ber gemein- 
fehaftliche Zweck ihrer Verbindung dazu auffordert; er weiß 
endlich, wie das am beſten und. zweckmaͤßigſten gefchehen . 
kann und darf fich von ſeiner Freimuͤthigkeit auch einen er: 
wuͤnſchten Erfolg verſprechen. Nun wird die Freundſchaft 
3) ein reiner Doppelgennß der gemeinfchaftlihen 
Lebensfreuden. Denn da Neid und Mißgunſt vor der 
hoͤheren Eintracht des geiſtigen und ſittlichen · Lebens ver⸗ 
ſtummen muß; fo wird ber Gewinn des Einen auch Bit: 
wachs für den Anderen; es entſteht unter ihnen ſogar ein 
Kampf des Wohlwollens und der Großmuth, welcher von 
ihnen mehr geben, oder nehmen fol; fo genießen fie nie: 
mals einzeln, fondern bie Mittheilung wird für fie Beduͤrf⸗ 
niß und gewährt jeder Ihrer Vergnügungen einen neuen Reiz. 
4) Selbſt die Leiden vermindern fich nun In eben dem 
Verhaͤltniſſe, als fie von einem Freunde. uͤbertragen, mit 
ihm befämpft und von ihm geleitet werden. So mancher 
haͤusliche Kummer, manche Pflege des Amtes, mandes 
Familienleiden iſt von der Beſchaffenheit, daß es nur ei⸗ 
nem Vertrauten mitgetheilt und durch ſeinen Beiſtand in 
Rath und That erleichtert werben Tann. Wenn Melanch— 


‚bon, ber vielgepruͤfte, ſhwermuͤthig und beflommenen 
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Serzens war‘, wandte er ſich zu feinen vertrauten Same 
rarius und fand in feiner Theilnahme immer Troſt und 
Beruhigung (Stra) VI, 14 ff); -5) Nicht einmal die Gat⸗ 
tenliebe Eönnte Beftändigkeit und Dauer Haben, werm 
fie von der Freundſchaft nicht geadett wuͤrde (¶ Samuel: XX, 
42. Spruͤchw. XVIII, 24.) Arm ifl-der Her der Welt, 
wenn er keinen Freund und Vertrauten dat, 

Herder über Liebe. und Selbſtheit, in f. zerfiremten 
Blättern. Th. I, S. MI f. Jakobs philoſophiſche Sit⸗ 
tenlehre. $. 781 f. Stäud lins Geſchichte der Vorſtellun⸗ 
gen und Lehren von der Freundſchaft. Hamover 1826. 


| 5. 209, | 
Das Freundesleben als Pflicht. 


Da die Freundſchaft unläugbar von der Stim- 
- mung des Semfithes, dem gleichen Verhãltniſſe des 
Staudes, Glückes, der Talente und Tugenden, ja fo- 
gar vom äußeren Zufälligfeiten abhängt; jo hat es 
Einigen zweifelhaft gefchienen, ob die Wahl eines 
Freundes als ein Gegenftand der Pflicht betrachtet 
werden könne. Bei näherer Erwägung findet man 
indeſſen, daß jene Bedenklichkeiten grundfos -find, 
weil der Menfh nur duch die Wahl eines Freun- 
des dem Egoifm der Einfamfeit und gefelli- 
gen Gemeinheit entriffen, für Tugend und rei- 
nen Lebensgenuß empfänglich gemaht und dem 
erhabenen Stifter des Chriſtenthums ähnlich 
wird, der fih in Rückſicht auf: fen Vaterland, 
feine Schüler und Schülerinnen als das Mufter einer 
edlen Freuudſchaft eriwiefen hat. 


Die unerfhöpflich auch die Schriftfteller des —— 
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in bem Lobe ber Freundſchaft ſind; fo. ift man doch in neue 
xen Zeiten auf den Gedanken gefommen, daß Diele weder 
Dicht, noch Tugend, fondern wie Leben, Liebe und Re: 
ligion, nur ein Gemeingut dee Menfchheit ſei. Nun ift es 
zwar gewiß, daß man. weder zur Zreundfchaft mit Jeder⸗ 
mann, no zu derfelben mit. dem erſten Jemand vers 
bindlich gemacht werden kann. Es müllen biebei allerdings 
Bedingungen und Berhältniffe eintreten, welche keinesweges 
immer in unferer Gewalt find, und folglih mehr eine res 
Intive, als abſolute Bfliht begründen koͤnnen. Ohne eine 
anfprehende Gemuͤthsſtimmung kommt keine Sreund: 
haft zu Stande; aber. gerade diejenigen, mit welchen ic) . 
ein Herz; und eine Seele werben könnte, ſchweigen, oder 
fommen. bob in Feine Berührung mit mir. Wie fehr bin 
ich nun zu beklagen, Daß. mir auf dem Markte des Lebens 
gerade der Auderwählte nicht begegnet, :mit dem ich mic 
befreunden mögte! Gleichheit des. Standes und ber 
Erziehung hat mich mit dem Gefpielen meiner Jugend ver 
bunden; aber von einem fchnellen Gluͤcke gehoben verfchmäht 
er. mich, wie Napoleon feinen vertrauten Mitzögling von 
Brienne (Memaires de Boursenne. Paris. 1829. t. I. p. 
133.) Wo ware, hier die Pflicht, die mich zur Fortſetzung 
her Freundſchaft verbände! Mit ergreifendem Wohlwollen 
seicht mir ein Dritter die Hand; aber er if mir an Talent 
und Tugend überlegen; ich wuͤrde nur ber Epheu ſeyn, 
der. fih um dieſe Eiche ſchlaͤnge. Wie kann ich mich ent: 
ſchließen, feine zuvorkommende Freundſchaft zu erwiebern | 
In einem Kleinen, engherzigen Lande, unter einer ab 
beritifchen Regierung , in einer großen Saferne voh ‚Spieß 
bürgern bin ich geboren; ich fehe rings um.mich her nur 
Gefelen und Kameraden; unſer Schickſal iſt fo einförmig 
und geifterdrüdend, wie unfer Lebensgenuß. Wo foll ich 
einen Pylades finden, da ich.felbit Fein. Oreſtes bin! Und 
wie endlich, wenn ich gar Feines Freundes beduͤrfte; wenn 
meine Gefchäfte mir kaum Zeit zur nöthigen Erholung übrig 
ließen ; wenn ich in dem ganzen Bereiche meiner Bekannt⸗ 
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ſchaft Niemanden fände, ber mie zufagte; werm bie Unter 
haltung mit den beften Schriftitellern der alten und neuen 
Belt, oder ein ausgebreiteter Briefwechſel mir ungleich mehr 
geifligen Genuß gewährte, als die zeitfreffende Unterhaltung 
mit gefchwägigen Vertranten ; wenn ich verfannt, verbors 
gen, von flillen Leiden verwundet, in einer von trübfeliger 
Andächtelei, oder egoiftifcher Rationalifterei zerriffenen Zeit 
in Gott, welcher Jedem antwortet, der ihn zu fprechen 
weiß, allein meine Freude fände? Allerdings find dieſe 
Bedenklichkeiten und Einwärfe nicht ohne Gewicht; man 
kann unmöglich der Freund aller Welt ſeyn; man zerflreuet 
ſich, wie in der Liebe, fo in der Freundſchaft, wenn man 
der Bertrauten zu viele bat umd das Stammcapital feines 
Herzend in Partialobligatienen zerfplittert 5 die Pflicht, die 
wir befprechen, Tann alfo der Natur der Sache nach nur 
bedingt ſeyn. Aber aufgelößt und -zerriffen ift durch alle 
diefe Einwuͤrfe das Band der. Verbindlichkeit nicht, fih mit 
guten Menfchen zw befreunden; fuche nur ernftlich und red⸗ 
ich, fo wirft du finden; nicht. allein die Ehe, andy die 
Sreundfchaft bat. ihre Providenz; «3 wird in den meiften 
Ballen nur von bir abhängen, einen Wunſch zu befriedigen, 
ber deinem Herzen nahe liegt. Denn daß du deffen in der 
That bedarfit, wird dir 1) ſchon der verbähtige Egoifm 
fagen, der die Einſamkeit nicht vergebens fucht. Du fons 
derſt dich ab und verzehrſt überall dein Brot allein, weil 
du grämlich, menfchenfchen , eigenfinnig , ein träger Büchers 
wurm und in @igenthümlichkeiten aller Art eingelponnener 
Sonderling bifl. Wie ganz anders würde dad nicht werden, 
wenn du einem Vertrauten die Hand bötefl, der Dich aus ' 
allen diefen Unarten herausriffel Traͤfe dich aber auch dies 
fer Vorwurf nicht, fo bebarfft du doch eines Freundes, daß 
er dich 2) der gefelligen Gemeinheit entreiße, in weiche 
dich deine Stellung , oder dein Beichtfinn vwerwidelt hat. 
Denn warum gehft du nur ausfchießend mit faden, flolzen 
Mrenfchen deines Ranges, mit Abentheurern, Spielern und 
Druntenbolden um? Weil fir Deinen Thorhekiten und ſchlech⸗ 
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ten Relgungen ſchmeicheln und ſich gemüthlich mit‘ dir zur 
gemeinſchaftlichen Verbildung und Sittenlofigkeit verbrübern. 
Schon ein vwürdiger Freund wuͤrde flark und: weife genug 
ſeyn, diefes unwuͤrdige Buͤndniß aufzulöfen, und dich‘ deinen 
Geſchaͤften, deiner Familie, deiner Höhern Beſtimmung wie 
ber zu geben. Wäreft du aber auch von dieſem Zabel frei, 
fo iſt doch die Sreundfchaft 3) ein fittliches Beduͤrfniß 
deiner Perfönlichkeit.. Denn je vielfacher deine Beruͤh⸗ 
rungen mit der Außenwelt find, deſto nöthiger - ift dir im 
perfönlihen Umgange die: moralifhe Neaction. eines Freun- 
des, welche ſanft und -heilfam in die Melt deines Gemuͤthes 
eingreife, deinen ſinnlichen Schein zerftreue , Deinen Vorur⸗ 
theilen und Paradorien. entgegentrete, beine Paffivität am 
rege, Deine auflodernde Heftigkeit mäßige, deine Bitterkeit.miks 
- dere, beinen Kummer zerſtreue, und deiner einfeitigen Thaͤtigkeit 
eine beſſere Richtung gebe. Unmerklich wirft du nun durch ihn 
auch 4) an reinerem Bebensgenuffe gewinnen, den fich ers. 
weiternden Kreis deiner Belanntfhaften und. Bergnügungen en: 
ger ziehen, deine haͤuslichen Freuden veredein, den trüben Hori⸗ 
zont deines Denkens, Wollens und Wirkens erheitern und von 
Bahr zu Jahr froher und zufriedener: werben. Gewaͤhrt doch ſchon 
das Wiederſehn eines Jugendfreundes einen unbeſchreiblichen 
Genuß; welches Gluͤck muß nicht erſt der fäglich. erneuerte 
Umgang mit einem bewährten und vieljährigen .Bertrauten 
bereiten! -Unlkugbar aber ift 5) Jeſus felbft das böchfle _ 
Vorbild einer edlen Freundſchaſt (Joh. XL, 3. 11. 
XH, 31-—33, XIH, 1, 13. XV, 12 —24.). Auch ald Ders 
trauter der Seinigen blieb er a) immer zuexfl ein treuer 
Freund des Baterlanded; er haßte jede. Abfonderung 
und Heimlichleit; frei und. offen berief er feine Schuler im 
Angefichte aller Weltz nicht im Dunklen, fondern in - öffent: 
lichen Borträgen arbeitete er an ber. Berbejlerung Des ges 
meinen Weſens; er wich feibſt der Zudriuglichfeit meuteri⸗ 
ſcher Häuptlinge aus, die: ihn. an ihre. Spige ſtellen und 
zum Könige: auarufen ‚wollten. Wie wichtig Ift nicht aber 
dieſe Erinnerung für.die, welche fich. oft: gegen die Otdnung 
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des Staates und ber Kirche verbrichern; die ihr unruhiges 
Treiben und Wirken in ben Schleier eines vielfachen Ges 
heimniſſes einhüllen ; die ald Juͤnglinge ſchon Gefehgeber, 
Michter und Anführer ſeyn wollen; die fih unter dem Vor⸗ 
wande der Andacht gegen bie Gemeinde des Herrn wereinigen, 
der fie Liebe und Treue gelobten; die auch an fich erlaubten 
und heilfamen Verbindungen unmerklich geheime Zwecke, 
geheime Gegenwirfungen, eigennügige und berrfchlüchtige 
. Entwürfe unterlegen! Eben fo muſterhaft bewies fich Jeſus 
b) im Berhältniffe zu feinen Schülern. Fern von 
dem Stolze der verfchloffenen Phariſaͤer vergaß er außer den 
Stunden des Unterrichted die Würde des Meiſters; vers 
traulich fprach.er mit feinen Juͤngern auf Reifen und im 
gemeinen Leben; wohlwollend zog et die befieren von_ihnen 
“an fen Herz; er wuſch ihnen die Füße und wurde eind mit 
ihnen durch das heilige Mahl des Friedens; nicht Knechte, 
fondern Freunde follten fie ihm ſeyn, mit welchen er bie 
geheimften Regungen feines Inneren theitte. Wie wenig uns 
terfcheiden wir dagegen die Stunden des Amtes und Ber 
feö von denen des Umganged und der freien Derzendergießung; 
wie felten fehen wir. da, wo nur der Menfch zu dem Menfchen 
fprechen ſollte, über Die Stellung des Schülers, bes Dieners, des 
Untergebenen hinweg: wie baufig:trennt uns bafür Geburt, 
Stand, Kleidung und bürgerliche Wuͤrde von unferen beffexen 
Brüdern; wie oft müflen wie dad Gluͤck ber Freundſchaft 
entbehren, weil‘ man auch in unſerer Vertraulichkeit überall 
bie gebieterifche Miene des Herrn und‘ Meiſters erblidtz wie 
oft weicht man fogar unſerem Umgange aus, weil wir audı 
im: freundiichen Gefpräche überall lehren, meiflern und herr⸗ 
ſchen wollen 5; wie.ift bie Zahl undankbarer, oder mit ihren 
Behrern entzweiter Schüler nur darum ſo groß, weit fie ed 
nicht vergeflen Pönnen, ‚wie ftolz fle.von ihren Meiftern bes 
handelt, wie hart fie von ihnen gebrüdt, wie bemüthigend 
und wegwerfend fie von ihnen behandelt worben find! Bes 
ſonders muſterhaft ift endlich c) das :freundfchaftliche 
Berbältniß Jeſu zu feinen Schülerinnen. Defter, 
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als einmal, Iefen wir von milden Frauen, bie ihn begläite 
ten; wir. lefen von einem Weibe, das feine Füße mit Thraͤ⸗ 
nen. netzte; von. zwei Schweitern,, ‚deren Bruder fein Ber: 
frauter war; von einem anderen Weibe, das ihn mit Föftli- 
cher Salbe zu feinem nahen Begräbniffe einweihte; überall 
ift es Achtung, Reinheit, Würde, die innigfte, ebeifte, zar⸗ 
tefte,, den Verdacht felbft entwafnende Freundſchaft, welche 
biefe. Verbindungen auszeichnete. Wie felten. werben aber in 
ähnlichen Verhättnifien die Gefühle des Wohlwollens fo rein 
und treu bewahrt; wie häufig artet die. Zartheit in Bärtliche 
feit, Liebe, Verführung, Verrath und Treuloſi igfeit aus; wie 
Viele wandern ald Freunde, Lehrer, Schmeichler und Schwärs 
mer umher, die Weiber gefangen zu führen, die mit Süns 
den beladen find; wie fo Manche wurden in eblt Familien 
mit Güte und Wohlwollen aufgenommen, und mußten fie 
als entlarvte Wolluͤſtlinge, als ehrlofe Betrüger. und Frevler 
vertafien! Da aber, wo wir als Chriſten ein ſolches Bor⸗ 
bild der Freundſchaft Haben, kann die en 
a ihr nicht laͤnger ioeıtsibate feyn. 


Ä — 
Das wuͤrdige Betragen der Freunde. | 


Sind aber aud) dieſe Bedenflichfeiten überwun⸗ 
den, ſo kommt es doch noch darauf an, ſich Freunde 
mit Weisheit zu wählen und ſie mit Klugheit und 
Trene zu bewahren. Bei der Wahl der Freunde 
ſoll nicht: Gewohr 
tigkeit, fondern rı 
rung und die St 
wahren fann -n 


durch gemeinihaf 
durch ‚einen freien: Mistanfh. des RE Lobes 
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and Tadels; durch Werfchiviegenheit und Vertrauen; 
durch innige Theilnahme an feinem Wohl und Weh; 
durch Neidloſigkeit und Mäßigung des Chrgeikes; 
durch Nuhe und Mäßigung im Zwifle der Meinun— 
geu; duch Selbftüberwindung in dem. Geftändnifle. 
eines begangenen Fehlers; durch Geduld nud Nach 
ſicht bei einer erlittenen KRränfung; uud vor Allem 
durch die Verhütung eines ſchnellen Bruches mit ihm, 
fo fang er nicht von feiner Seite durch eine beharr- 
liche Unthat entjhieden wird. 


— Bei der Wahl eined Freundes bedarf ed, faſt wie bei 

ber Wahl eines Gatten, großer Vorſicht, Ruhe und Ueber 
legung. In den Jahren ber Kindheit und erflen Jugend 
werden zwar Verbindungen dieſer Art. ohne großen Nach: 
theil eben fo ſchnell gefchloflen, als aufgegeben, weit die fich 
anziehenden und wieder abfloßenden Semüther nur flüchtiger 
Eindrüde fähig: find und das Ehrgefühl in ber Seele noch 
Feine tiefe Wurzeln geichlagen hat. In den reiferen Jahren 
aber läßt eine mit Wärme erfaßte und gefnüpfte Freund⸗ 
fhaft, wenn fie Gleichgültigkeit und Entfremdung wird, faft 
immer Widerwillen und eine ſchmerzliche Empfindung, ober 
doch. gewiß den peinlichen Vorwurf der Unbeftändigfeit und 
Undankbarkeit zurüf. Man muß fih deßwegen hüten, ben 
zum Zreunde zu wählen, ber fi ‘und nur durch die Ges 
wohnheit eines täglihen Umgangss empfiehlt. Schwa⸗ 
he Gemuͤther entichließen fich oft zu ſolthen Bearbindungen, 
den Hageflolgen- gleich, die nach langem Freien fich mit einer 
berrichfüchtigen Haushälterin verheiratyen, und dann zu ſpaͤt 
ihre Hingebung bereuen (1 Kor. VI, 12.) Eben fo wenig kann 
man die voreiligen und überrafchenden Kteundfchaften 
billigen, die im Schaufpiele, bei einer Luſtpurthie, oder nach 
einer flüchtigen Reiſebekanntſchaft gefchloffen werden. Denn 
nach einer leidigen Erfahrung find diejenigen, bie non ihren 
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äußeren Vorzuͤgen, ober gefelligen Talenten einen ſchnellen 
Vortheil zu ziehen wiſſen und fuchen, fafl immer mur lieb⸗ 
liche Zarven, hinter welchen; wenn fie fich in wahrer Ge 
ftalt zeigen, ein gemeined Alltagsgeſicht hervortritt. Selbſt 
dem zuvorkommenden Wohlwollen und der ganz uneigens 
nuͤtzig fheinenden Dienftfertigkeit ift nicht immer 
zu trauen; denn nur. zu oft fucht man für fie die Verbind⸗ 
lichkeit einer, bankbaren: Hochachtung und Anhänglichkeit zu 
erfaufen, welche die Freiheit fefiett und. dem gefangenen 
Freunde aͤußerſt druͤckend und laͤſtig wird. Ungleich ficheser 
fuͤhrt hier der Weg: ber. ſtillen und ruhigen Beobach⸗ 
tung zum. Biele; man muß fich. nicht durch einzelne Ras 
kente, ‘oder Worzüge blenden laſſen, fondern ben ganzen 
Menfchen wahrnehmen ,. feine : Seftnnungen :und. Grunbfäße 
prüfen unb allmählig. zuvpr die fefte Weberzeugung. gewinnen; 
bag man ihn achten und lieben koͤnne, ehe man ihm fein 
Herz zum freundlichen Zaufche des inneren. Lebens bietet: 
Noch beffer, wenn er uns feinen Charakter durch die That 
bewahrt; wenn er und in der Verlegenheit und Noth Kr 
verläßt (Sirach VI, 7 —10.); werner noch in ber Abwe⸗ 
fenheit und Entfernung für unfer Beſtes wirft und die Rein» 
beit feiner. Abfichten auch unter: unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen 
durch :Rath und That .beweifl. In jedem Falle aber muß 
man bei der Wahl .eined Freundes mehr. auf: die Stimme 
feines Herzens, als feines Gefuͤhles achten; bean dieſes 
bintergeht und täuscht und oft, jened aber Aindet die Wahre 
heit ſchnell und ficher, wenn man es Mit Beſonnenheit zu 
fragen und feine Antwort mit. Geduld und. Ruhe zu erwars 
ten verſteht. F 

Den weiſe und wuͤrdig gefunbenen reund auch {een 
zu bewahren, ift die zweite Aufgabe, welche die Sitten 
Iehre zu löfen hat. Ohne gemeinfshaftlihe Fortbil⸗ 
" dung und Veredelung kann das nic gefchehen. Denn 
bleibt Einer von ihnen auf feiner fittlihen Bahn zuruͤck; fo 
iſt das Band ihrer Herzen ſchon durch die That gelößt. 
Machen fich Beide biefed. Vorwurfes [hpuldigz::fo muͤſſen fie 
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aufhören, ſich zu achten, und werben: nur noch burch das 
lockere Band der Geſelligkeit zufammengehalten.. Ueberlaffen 
fie ſich aber der fortſchreitenden Bewegung des aͤußeren Be: 
bens; fo kann Kälte und Gleichguͤttigkeit nicht fern ſeyn, 
und es wird nur von dem Bufalle abhängen, ob fie fich 
nicht entzweien und bittere Feinde werden follen. Nur dann, 
wenn fie in der. geifligen und fittlichen Bildung gleichen 
Schritt Halten, koͤnnen fie -fich immer theuter und achtungs⸗ 
würbiger werben und anf bie gemeinfchaftlich verlebten Jahre 
mit froben Erinnerungen zurüd. fehen. Aber auch Lob und 
Tadel müflen fie gegenfeitig mit Gerechtigkeit und Un⸗ 
befangenheit a us ſprechen. Unverdiewtes :Parafitenlob ver⸗ 
dirbt den Freund; zuruͤckgehaltener und verſagter Beifall 
macht ihn argwoͤhniſch; nur das verdiente Lob, wie beſchei⸗ 
den er es auch abzulehnen verſucht, wird ihm wohlthun und 
Freude gewaͤtzren. Im Gegentheile wird er durch ungerech⸗ 
ten Tadel eingeſchuͤchtert, oder gekraͤnkt, durch den verſchwie⸗ 
genen oder unterdruͤckten verwöhnt; nur ein gerechtes Miß⸗ 
fallen an dem Verwerflichen, wenn ed. zwar ſchonend, aber 
ohne Ruͤckhalt geaͤußert wird, Tann der . Freundfchaft ihre 
Reinheit. und Würde erhalten. Eben ſo hängt ihre Erhals 
king von. gegenſeitigem Vertrauen. and unverbrüchlicher 
Berfhwiegenheit evöfneter Geheimniſſe ab. Denn ‚bes 
böst fie der eine. Freund fuͤr fichz ſo wird ber andere über 
Berjchlaffenheit. und: Argwohn Fagen.: Theilt fie diefer aber 
einem Dritten: mit; fo darf ihn jener der Geſchwaͤtzigkeit 
(Sir. XIX, II. XXVII, 17 f.), oder Treulofigkeit beſchul⸗ 
digen. Wie wichtig ferner fuͤr den befgrochenen Zweck eine 
lebhafte Theilnahme an dem gemeinſchaftlichen 
Wohl, oder Wehe fer (Roͤm. XII, 16.), leuchtet von: felbft 
eim; denn eine erklaͤrte Kälte und Fuͤhlloſigkeit ſpricht ſchon 
für den Ruͤckgang der. Freundſchaft, oder loͤſet fie gaͤnzlich 
auf, wenn fit von der anderen Seite mit Empfindlichkeit 
wahrgenommen wird. Nicht. einmal eine: leiſe Regung des 
Neides.und Ehrgeitzes kann die. Freundfchaft vertragen; 
denn Stud und. Ehre find die: Kppen, an welchen fie faſt 
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immer Tcheitert, wenn. fie falſch und unächt iſt; und was 
ber menfchlichen Natur keineswegs zur Ehre gereicht, gerade 
der Neidifche. und Ehrgeitzige, der. doch offenbar das Unrecht 
auf feiner Seite hat, haͤlt ſich für den Beleidigten und will 
noch. ba nicht verzeihen ‚wo er :felbit: Vergebung ſuchen ſollte. 
Ramentlich ift Freunden Ruhe und Maͤßigung im Zwi⸗ 
ſte der Meinungen: zu empfehlen. Denn aobichon ' vom 
bem freien Tauſche der Gedanken Seibfifländigfeit des Ur⸗ 
theild und Kebhaftigfeit des Ausdrudes kaum zu trennen iſt; 
fo muß doch jene nicht in Eigenfinn und.Rechthaberei ,. diefe 
aber nicht in Hige und Verlegung der Perfönlichkeit ausars 
ten. Se geiftvoller und edler die Freunde find, deſto größer 
if hier die Gefahr der‘ Beleidigung; denn große Bäume, 
zu nahe gepflanzt, zerfchlagen fich die Aefle leicht. (ſ. die 
fhon oben angeführte, treflihe Schrift: Dad Leben des 
Drof. Kraus von Voigt. Königsberg 1819. S. 130 ff.). 
Treten dennoch zwifchen Freunden ähnliche Irrungen ein; 
fo ift e8 Pflicht der Gerechtigkeit für den Schuldigen, 
feinen Fehler zu geſtehen; Pflicht des Edelſinnes für 
den Unfchuldigen, die Hand zum Frieden zu bieten; und da 
oft das Unrecht getheilt iſt, die Pflicht des Weifeften und 
Beſten, das zuerft zu thun und gleich die erfle Spur der 
Zwietracht zu vertilgen. - Denn da ber Beleidiger gerabe 
deßwegen doppelt zn beklagen ift, ‚weil er. in der Verblen⸗ 
dung und Bitterkeit des Gemäthes fein Unrecht nicht aners 
kennen will; fo ijt Geduld und Nahficht bei einer ers 
fittenen Kraͤnkung doppelt verdienftlichz fie ſammlet feus 
rige Kohlen auf dad Haupt des Schuldigen und Enüpft ihn 
zuleßt inniger und fefter an den Beleidigten, weil er ihm 
durch feine Faſſung achtungswuͤrdiger und theurer werden 
muß. Beſonders tadelnswerth ift ein fehneller und vorriliger 
Bruch der Freundfhaft (Sir. IX, 14 XXVII. 20.), 
wie fehr fi) auch lebhafte Gemüther bei unangenehmen Era 
eigniffen zu ihm gereist fühlen. Denn wenn ſchon zuweilen 
Falle eintreten, wo man ſich genöthigt fieht, die Verbindung 
‚mit einem Freunde aufjugeben und fie gleichfem abfterben 
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zu laſſen; fd muß das bach ohne Geräufch und Bitterkeit, 
vielmehr mit ſtiller Wehmuth unb Trauer geicheben, weil 
der Berluft eines vertrauten Lebenögefährten im eigentlichen 
‚Sinne des Wortes unerſetzlich iſt. Leichte Zwiſte aber: find 
das für die Freundſchaft, was Heine Stürme für die Pflans 
zenwelt find; -fie beleben und -Rlärken die Gemüther nur, 
wenn ‚fie, feſtgewurzelt in eigener Selbfiftändigkeit, der Er⸗ 
fehätterung des Augenblides widerſtthen und ihre Haltung 
mit Wuͤrde behaupten. 

Der Werth der Freundſchaft, in 3 ollikofers Predd. 
uͤber die Würde des Menſchen. Bd. II, ©. 189. Bluts⸗ 
freundfchaften. find ſelten wahre. Sreundfchaften, in is 
ſchers Predd. über. das —_ Her. Leipzig 1825. 
DB. U, S. 53. 


. 214. 
Die Dankbarkeit und Undankbarkeit. 


Wie die Menſchen überall im Leben durch Ge⸗ 
ben and. Nehmen verbunden find; fo treten: in und 
außer den Familien zuweilen Berhältniffe ein; wo 
der Dürftige unverdiente Beweife des Wohlwols 
fens erhält,“ die ihn gegen feinen Wohlthäter zur 
Dafbarfeit, oder dem Beftreben verpflichten, 
ihm die ſchuldige Hochachtung duch die That zu be— 
weiſen. Treues Audenfen, an die empfangene Wohl—⸗ 
that, gerührte Anerkennung der erwieſenen Liebe und 
die eifeige Bemühung, fie thätig zu eriviedern, mas 
den das Wefen diefer Tugend ans, ji welder 
fi) der Empfänger durch die Großmuth des Wohl- 
thäters, die Erinnerung feiner Abhängigkeit von ihm 
und die ass; Vorſchriften des Ebriſtenchume 
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verbunden flieht. Die entgegengefehte Handlungs⸗ 
iweife heißt Undankbarkeit, oder Erbitterung ge⸗ 
gen den Wohlthäter, welhe unrein in ihren Auel- 
leu, verähtlih nad ihrer Natur, mit dem La⸗ 
ſter genan verwandt und mit den Gefinnuns 
gen des Chriften gänzlih unvereinbar ift. 
Diefer unter den Menfchen weit verbreiteten Unart 
zu begeguen, wird Seder, der von Anderen Wohl- 
thaten empfieng, erujtlih darauf bedacht feyn müſ— 
jen, feinen Stolz zu bekämpfen, fein Ehrges 
fühl zu weden, die findfihe Pietät gegen. El— 
tern: auf die. Wohlthäter Aberzutragen, 
und mit der Dankbarkeit gegen Gott and die 
dankbare ———— gegen a in er⸗ 
nenern a, 


Wie das ganze Leben für gute Menfchen ein Schau⸗ 
platz der Liebe und Wohlthaͤtigkeit iſt; fo breitet ſich 
auch die Dankbarkeit über alle Verhältniffe unferes trbis 
fihen Daſeyns aus. Man wirft. den Staaten, und naments 
lich den Sreiftaaten, ben Hang zur Ungerechtigkeit und Ver⸗ 
geffenheit  geleifteter Dienſte vor; aber der norbamerilaniiche 
Staatenbund hat einem Zeitgenoffen, der: fich durch: feinen 
Freiheitsſinn und Heldenmuth große Verdienſte um feine 
Begründung erworben hatte, nad) einem Zeitraum: von vier 
zig Dahren rüprende Beweiſe ber Dankbarkeit gegeben, ihn 

als ben: Saft der Nation mit. der hoͤchſten Auszeichnung be 

handelt und ihm von Newyork bis Boſton einen Driumph⸗ 

zug: nach dem anderen bereitet (Voyage du. General: ‚Do 

faüyetso. aux, Etats - unis d’Am£rigue:en 4824. : Paria:1824 
P..35:8.);. Die Dankbarkit. iſt aber immer: ein Gebächtuiß 

be Herzens; : während: das bloße m den Ver 
von Anunons Mor. III. 9, 
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ſtandes Ieiht zum Undanke füprt. Der eigentliche Wire 
kungskreis diefer Tugend iſt inbeflen vorzugömeile in den 
Familien zu ſuchen, wo fi zwiſchen dem Wohlthäter 
und Tmpfänger ein eigenes fittliched Verhaͤltniß bildet; 
Jenem liegt es ob, wie wir bereitd an einem anderen Orte 
fahen, "jedem Duͤrftigen nach Vermoͤgen beizüſtehen, mit 
feinem Bevuͤrfniſſe auch feine Wirdigkeit zu erforſcheu, ihm 
mit, Zartheit, Schonung und. Uneigennügigfeit. die Haud zu 
reichen unb ſich auf das ſtille Bewußtſeyn der. bewiejenen 
Großmuth und Milde zu beſchraͤnken (Matth. VI, 3.). Ich 
ruͤcke Niemanden meine kleinen Dienfte vor (öfficiolum ne- 
mini exprobro), 'fagt der edle Erafmus (Spongis adr. 
Hnttenum am Schluſſe), ſondern achte mie fetbft: dem 
Anderen verbunden, wenn ich. wohlthue. Das. iR: die: Dar 
zime, die ‚der würbige Mehlshäfer nie: pergeiten: darf, voran 
von der Ausſaat feiner Milde Früchte der Dankharkeit reifen 
folen. “Aber Viele unter ihnen gehen hiebei von der flill- 
fchweigenden Bedingung aus, wenn bu niederfaͤllſt und mid) 
anbeteft (Matth. IV, 9.), und freuen dadurch felbft ſchon 
das Unkraut des Undankes unser, den Weitzen. Diefer 
aber uͤberninmt mit. ber empfangenen Wohlthat auch die 
Verbindlichkeit, dankbar zu ſeyn, oder die: erweſene Guͤte 
mit thaͤtiger Hochachtung zu 'anvieheen.. Drei Merkmeie 
ſind es, die das Weſen dieſer Tugend ausmachen. Der 
dankbare Menſch ſchaͤmt ſich erfiend den Erinnerung. nicht, 
daß er ſich in einem Zuſtande der. Huͤlfsbeduͤrftigkeit, der 
Roth und Abhängigkeit befand, dem er durch den Beiftand 
des Anderen entriſſen wurde, win. demuͤthigend dieſer (Ger 
danke auch fuͤr ſeinen Stolz und: falſchen Ehrgeiz ſeyn mag 
Ei erwaͤgt zweitens die Graßmuth und Liebe deffen, ber 
ihn ohne alle aͤußere Verbindlichkeit und Erwartung! cines 
Gegendienſtes aus dieſer Verlegenheit gesiffen und einer Uri 
enden: Sorge entledigt hat, und widmet ihmmdafirr eiue 
Hochachtung, die mit der Pietaͤt bed Kindes‘ gegen! ſeint Eh 
tern verwanudt iſt und fje, wegen: der groͤßeren moraliſchen 
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Sebbſtthaͤtigkeit des Wohlthaͤters, ber: nicht, wie jene, von 
ber Anhänglichleit an bie Bande bed Blutes befangen war, 
uoh an Innigkeit und Staͤrle übertiift. Er bemuͤht ſich 
drittens, dieſe Hochachtung durch einen wuͤrdigen Gebrauch 
der ihm zu Theil gewordenen Unterſtuͤtzung und durch thaͤ⸗ 
tige Erwiederung des ihm bewieſenen Wohlwollens in Wort 
und That zu bewaͤhren. Denn fuͤr edle Seelen iſt die erſte 
Wohlthat eine Schuld, die nicht einmal durch groͤßere Dien⸗ 
fie wieder ausgeglichen werden magz ber, Wohlthaͤter iſt für 
ſie ein Gebieter, welcher nie ſeine Rechte verliert; auch dann, 
wenn man fish verſucht fühlt, ihn zu beneiden und zu haſ⸗ 
fen, muß er noch geachtet. und. werehrt: werben ‚(Memaires 
de Madame de ‚Masntenor: t. H. P«. 182.).. Die Ber: 
pflihtungsgründe zu dieſer Tugend liegen. I). in. der 
moraliſchen Würde dei ‚wahren. Wohlihäterd. Mit ei⸗ 
gem Gläubiger kann man fih wohl Dusch Heimzahlung der 
Schuld’ und der Zinſen abfinden; aber das freie, unver⸗ 
diente, ‚greßmüthige Wohlwollen eines edlen Freundes hat 
einen gar nicht zu bexechnenden Werth; es findet füh in ihm 
etwaß Erhabenes und Goͤttliches, dem die Vernunft ihren 
Beifall, ihre Achtung und Ehrerbietung nicht perfagen kann 
Zugleich fühlt: ſich der Empfänger der Wohlthat 2) in einen 
Zuftand der Abhängigkeit von feinem Gönner verſetzt, 
welche nie ganz aufgehoben, pder audgeglichen werden kann 
Denn wenn man auch ‚von dem aͤußeren Wortheife, der dem 
Verlaſſenen, ader Bedraͤngten in feiner Verlegenheit aus ber 
empfangenen Woblthat exwachſen if, abſehen will; ſo ber 
fand er ſich doch in dem Vexrhaͤltniſſe eines Bittenden zu dem 
Gewaͤhrenden, alſo in: ner mpraliſch-dependenten Stellung, 
in der er durch die freundliche Hülfe des Anderen ‚aufgeriche 
taf. und erhoben worden. iſt. Dieſes Verhaͤltniß fieht in dem 
Gemuͤthe eined / guten; Menichen. unexlchuͤtterlich fell, und kann 
durch Feing ‚Gabe ahgekauft, es kann nur durch eine aͤhn⸗ 
liche Handlungsweife des Empfängers: gegen den Wohlthaͤ⸗ 
fer, und, wg dieſer Fall nicht eintritt, m eine fortge⸗ 


#4 %h HL Bitter Adfgn. Bweite Abth. 


fegte und Wätige Hochachtung beendigt und in ein richfiges 
Ebenmaas verfetzt werden. Das fordern auch 3) die Bow 
fchriften dee hriftliden Sittenlehre, welche die Dank⸗ 
barkeit Yegen die Wohlthaten (Lu. VI, 33. XVII, 16 — 18. 
Roͤm. XVI, 1—4. 1Theſſ. V, 18.) mit der Dankbarkeit ges 
gen Bott in die genaueſte Verbindung fett: Dan follte 
glauben, daß dieſe Tugend, wie bie Wohlthaͤtigkeit fetbfl, 
eine füße Pflicht wäre, da fie wenig Arbeit fordert und, um 
die Sprache unferer Sinnlichkeit zu fprechen, voraus bezahlt 
wird. Geht doch ſelbſt in dem Gedaͤchtniſſe eines Hundes, 
ober Roſſes nicht leicht eine Wohlthat verloren, und, ſo 
long dad nicht geſchieht, wird fie. auch von ihm durch mans 
herlei Schmeicheleien und Liebkoſungen erwiebert. Bei bem 
Menſchen aber iſt das anders; er verlaͤugnet zwar die an⸗ 
genehme Empfindung deſſen, was ihm wohlthut, nicht; aber 
im ſchneidendſten Widerſpruche mit feiner vernünftigen und 
finnlihen Natur haft ex den Wohithäter; er glaubt, ihm’ 
eine Höflichkeit zu erweiſen, wenn er bie Beweiſe feines 
Wohlwollend vergißt; und wenn das nicht gelingt, fo haft 
er ihn. Denn auffallender und doch richtiger kann man bie 
Undankbarkeit nicht erklären, ald wenn man fie eine 
bittere Verachtung des Wohlthäters nennt. Neun 
Ausfägige vergeffen Jeſum, nachdem fie rein gefprochen was 
ven (Luk. XVH, 17.); fie finden den Dank beſchwerlich und 
wollen ihm felbft. nicht (äflig werben; es iſt das noch ein ges 
linder und hößicher Anfang des Undanks. Aber Zürieu, 
welcher Bayle fein ganzes Gluͤck verdaukte, verfolgt ihn 
auf dab Bitterſte und: wird fein Todfeind (Vie de — 
par de Masisaur. Ala Häye 1732. t. I. p. 44.); und 
—* ſeau, der ſich den beſten Aller Menſchen nennt, quält 
fih in der: Fortſetzung ſeiner Bekenntniſſe Oeuvres tom: 
XXVII. ed.do Douxpuata) alle: dialektiſche Kuͤnſte ab, den 
bitteren Atgwohn!: in‘ Haß gegen‘: Hum e zu veötfertigen, 
der ihn ha? England:geführt: und Auf Die zarteſte und zu⸗ 
—— eiſe mit: Wohlthaten aller Art überhäuft 
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hatte. Die Moralität dieſer ſonderbaren Handlungsweiſe 
giebt dem Forſcher viel zu denken, wenn er 1) auf die Un⸗ 
reinheit ihrer Quellen ſieht. Er bemerkt Hier einem 
großen Leichtfinn, mit dem die Wohlthat empfangen, eine 
gefudhte Zerfireuung, in der fie vergeflen, eine vordrins 
gende Selbfifucht, mit welcher der Wohlthaͤter verkannt, 
eine falſche Schambaftigkeit, mit der die Erinnerung an 
Die-eigene Huͤlfsbeduͤrftigkeit zuruͤckgewieſen, einen thörichten 
Stolz und Düntel, mit dem der edle Freund Lalt und 
veraͤchtlich behandelt wird, vor dem man fi in der Stunde 
der Moth demüthig gebeugt und erniedrigt hatte, und zuleht 
noch Unwillen, ja Haß und Rachgierde gegen ben, 
welcher Wohlwollen und Liebe verdient... Eben fo erſcheint 
der Undank 2) ald eine vielfache Verletzung dei Be 
wußtfeynd und feinee Natur nah verächtlich. Um 
läugbar geht ihm eine Schuld voraus,. die in dem Augen- 
blide ded Dranges und der Noth. entflanden iſt; in der 
Bitte um Beiſtand und Hilfe liegt das offene Bekennt⸗ 
niß derfelben und der übernommenen Verbindlichkeit; 
der Bedrängte fleht ja oft um Gotteswillen, und verfi- 
chert ausdrädiih, daß er die gewünfcte Wohlthat nie 
vergeffen, fondern fie durch lebenslänglide Hoch achtung 
erwiedern werde. Dennoch ſaͤumt der Undankbare nicht 
allein mit der Erfüllung des gegebenen Wortes, fondern un- 
terlaͤßt fie gaͤnzlich; er will nichts mehr davon wiſſen, 
daß er hülfsbedürftig und elend war; je freundlicher 
ihm fein Beichüger die Hand reichte, deſto unmilliger weißt 
er die Erinnerung an die empfangene Wohlhat ab; 
ganz eigenmächtig fordert er zuletzt dad gegebene 
Wort zurüd und erklärt ſich widerrechtlich für frei, für un: 
verbunden und ſchuldlos; er dichtet wohl gar der Wohl⸗ 
that gehäffige Abfichten an und hält fi nun für befugt, 
fie mit Haß und Schmähung zu erwiedern, Unverfennbar 
iſt das ein Trotz, weldher Verachtung. verdient; eime 
Unwahrheit und Lüge der kuͤhnſten Schamlofigfeit; ein 
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muthwilliger Setbftbetrug, der alle Negungen des Ge 
wiſſens niederfänspft; eine Ungerechtigteit, die daS hei 
lige Gefeh des MWiedervergeltung verlegt uud fich mit ſchwe⸗ 
ver Schuld in das Innere bed Gewiffens eingräbt. Nun 
geht der Undankbare 3) auch bald zu anderen Sünden 
and Laftern fort. Die Nachläffigkeit und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen feinen Wohlt hätert verwandelt fi ur Ber 
achtung "und Feindſeligkeit; er beflürmt ihn oft mit 
neuen Forderungen und Wünfhen, fpottet feiner, wenn 
er fie ihm gewährt, und ſchmaͤht ihm, wenn er die Hand 
von ihm abzieht; er fehlägt ſich wohl zuletzt zu feinen Kein: 
den und Gegnern und wird zuweilen der Heftigffe WE 
derſacher deſſen, der fich feiner erbarmt hatte. So if 
ber undankbare. Schuldner, Freund und Sohn ein ungere- 
thener und verworfener; er hört die Lehren und Ermahnuns 
gen befümmerter Eltern nur fo lang, als fie von neuen 
Gaben und Wohlthaten begleitet finds in feinem Leichtfinne 
und feiner Ueppigkeit: denkt er nicht mehr an die Armuth 
und Dürftigkeit Des väterlichen Haufesz mit ſchamloſer Zu: 
Dringlichkeit preßt er den barbenden Eltern zur Sühne wie 
der Ausfchweifungen die lebte Babe ab, und läßt die oft 
mit Herzeleid, mit feiner Schmach und Schande beladen 
in das Grab finken, die sr mit Thraͤnen des Danfed und 
der Rührung zu ihrer Muheflätte "begleiten ſollte. Zulegt 
fieht der Undant 4) auch mit den Borfchriften der 
Bibel (Weish. Sal. XVI, 29. Sir. XXIX, 20. uf. 
XVII, 18. 2. Tim. II. 2.) und mit der Religion Jeſu im 
Widerfpruche , die nicht nur unferen "Stolz. und ımfere Here 
zenshärtigkeit entwafnet, ſondern auch auf dankbare Chr: 
furcht und Liebe gegen Gott, auf Sanftmuth und Wohl: 
wollen gegen unfere Mitmenfchen , auf die” freundliche Ans 
erfennung jeder "Jugend und das Zuvorkommen gegen fie 
mit Treue und Ehrerbietung berechnet ift. Da die unter 
den Menſchen sg weit verbreitete Undankbarkeit zu den ſchwe⸗ 
ven und verwidekten Kranfgeiten der Seile gehört; fo bes 
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Darf es einer großen‘ Aufmerkſambeit auf uns ſelbſt, wenn 
ie. fie überwinden. und ihrer mächtig werden wollen. Es 
Fommt aber bier. darauf an 1) unferen Stolz; zu hefäm- 
Pfen, dab wit jede Wohlthat würdig empfangen. 
Mir. möffen uns nicht ſchaͤmen, fremder Hülfe zu bedürfen, 
Gen unſer ganzes "Leben iſt ein 'fleted Beduͤrfniß und eime 
zaglicy :ermeuerte -Wohlthatz das, was wir ald ein Recht 
fordern, was wir. faufen und. eimtaufchen koͤnnen, ft nur 
eine Kleinigkeit gegen die zahlloſen Dienfle und. Erweifungen 
Der Liebe, die Rein Sterblicher antbehren. kann; felbft der un: 
: beſchraͤnkteſte Koͤnig und Heriſcher würde beklagenswerther 
ſeyn, als der Bettler in ſeiner Huͤtte, wenn ihm bad Wohl: 
wolten, die Theilnahme / die zuvorkommende Gefälligkeit und 
‚Liebe der Seinigen entzogen winde (1 Kor. IV, 7.) Richt 
‚minder heifam ift 88 2), unſer ſchlummerndes Ehrge 
Juͤhl zu weden,. daß es Feine Der. empfangenen 
Wohlthaten unvergolten lafſe, Wer find die, welche 
stäga vor deiner Thuͤre ſtehen und "doch die erhaltene Gabe 
mit Gleichglltigkeit,. oder Murren Yinnihmenz bie, welche 
du gaſtfreundlich an deinem Ziiche ſpeifeſt, amd die. doch 
Bald Hingehen, Mich zu laͤſtern, ober die Geheimnifſe deines 
Hauſes auszuſrywaͤtzen; die, welche Bu:gebildet und aus der 
Nacht der Umviffenheit gezogen: haft, und die doch als Juͤng⸗ 
Ynge ind Männer ſtolz Bor:die voruͤbergehen; .die, welche 
du erzogen, befoͤrdert, aus der Roth. und Werlegenheit ge: 
riſſen baft, und die fih nun ‚im: Ihrem Uebermuthe flellen, 
als ob fie Alfed durch: ſich ſelbſt und. ihr gutes Gluͤck ges 
‚worden: wären? ..E& find duͤnkelvolle und von bem Chrge: 
fuͤhle, welches Niemanden gern. etwas ſchuldig bleibt (Roͤm. 
XIII, 8.), verlaffene Menſchen; darum gleiche ihnen nicht; 
darum rechne mit deinem Wohlthaͤter nicht, wie. die Zoͤllner, 
nad) einzelnen Gaben, Gaſtmaͤhlern, ober Fleinen Dienften, 
ſondern nach der Sefinnung, nad dem’ Wohlmollen, nach 
‚ber Treue und. Anfopferung, mit ber fie die Gutes erwieſen; 
darum nimm es wohl zu Herzen, daß Deine rn 
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das . wieder audzugleichen, in eben dem Verhaͤltniſſe fleigt, 
je höher dich: Gott geftellt, je reichen er dich gefegnet, je meh» 
sere Mittel der: Vergeltung er in deine Hände gelegt hat; 
darum betrachte dad, was bu thuſt, nur als eine Handlung 
des Rechtes, zu dee fich auch der finnlich>demtende Menſch 
verbunden fühlt (Lu. VI, 33.). Eben fo Fräftig wird daB 
Gefühl der Dankbarkeit 3) durch die Erneuerung der 
findlihen Liebe gegen bie Eltern belebt, beren 
Stelle die Wohlthaͤter vertreten haben. Nicht ohne 
Abficht febt der. Apoſtel den Ungehorſam gegen die Eitern 
mit der Undankbarkeit in Verbindung (2. Tim. II, 2); 
denn wer ed nicht fühlt, was er dem Vaterhauſe ſchuldig 

iſt, der wird auch bald bie Pietaͤt gegen wohlwollende Freunde 
verlaͤugnen. Eltern, die ſich durch eine zu große Vertrau⸗ 
lichkeit mit ihren Kindern auf den Fuß einer gaͤnzlichen 
‚Gleichheit ſetzen, vertilgen dadurch jene Liebe nnd Ehrerbie⸗ 
tung aus dem Herzen der Unmuͤndigen, welche die Seele 
der kindlichen Dankbarkeit iſt, und ſtreuen auch den Samen 
bed Stolzes und Undankes gegen Andere in ihre Serle aus. 
Ge öfter und gerührter wir hingegen an das denken, was 
wir. unferen Eitern ſchuldig find, deſto Heiliger wird uns 
auch die Pflicht der. Dankbarkeit gegen biejenigen werben, 
bie und, wie fie, genährt, gepflegt, gebildet und und mans 
nigfaches Wohlwollen erwielen haben. Die beſte Nahrung 
‚eined dankbaren Sinnes bleibt indefien 4) immer die Danks 
barkeit gegen Gott (Col. II, 17.), der und alle Güter 
unfered Dafeynd verliehen hat. Ein Menfch, welcher nicht 
mehr betet und ed in der Stunde des freieften und tiefften 
Selbſtbewußtſeyns nicht mehr bedenkt, was er feinem Schös 
pfer, feinem Herren, feinem höchften Zreunde und Wohl⸗ 
thäter ſchuldig iſt, der vergißt auch ſchnell, was Menfchen 
gu feinem Beten thaten, und behandelt fie dann auch bald 
mit Kälte, Anmaßung und Feindfeligkeit. Erinnert er fich 
-aber der unverbienten Barmherzigkeit und Treue, bie ibm 
Sott in feinem Leben und Wirken erwies; fo wird feine 
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Andacht für ihn auch eine Quelle der Tugend überhaupt 
und namentlich der Erkenntlichleit und bes Dankes gegen 
Andere; er wirb dann in feinen Wohlthätern Werkzeuge 
und Stellvertreter feined himmliſchen Vaters erbliden; in 
ihm wird er fie lieben, fich ihrer freuen, ihnen Achtung und 
treued Wohlwollen widmen und durch feine Dankbarkeit bes 
bimmlifchen Segend würbig werben, felbft Andern wohlzus 
thun und felig zu ſeyn in feiner That. 





“unbbang. 
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—— Stellung des Menſchen gegen 
die Thiere. 


Da Pflicht und Recht in ihrer tiefſten Wurzel von 
dem Menſchen ſelbſt ausgehen; ſo kann er ſich der 
Verbindlichkeit nicht entziehen, auch die Thiere, 
ja die ganze organiſirte Schöpfung zweckmäßig und 
feiner würdig zu behandeln. Dieſem Grundſatze ge- 
mäß wird er die ihm über feine lebenden Mitge— 
ſchöpfe verliehene Herrfhaft weife ausüben, 
alle vermeidlihe Uebel von ihnen abmwen- 
den, die ihm dienenden Thiere dankbar pfle- 
gen und überall die Drdnung beobadten, die 
der Schöpfer auch in die thierifhe Schö— 
pfung eingeführt bat. In den mannigfachen 
Vorzügen dieſer CEreaturen, dem aus der 
Liebe fließenden Wohlmwollen, von dem aud) 
unvernünftige Weſen niht ausgefhloffen 
find, und der Gemwißheit, dadurch Gottes Bei- 
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Anhang. 44 


Tall zu gewinnen, wie es die © chrift verheißt, 
liegen die Verpflihtungsgrümde zu einer 
Handlungsweife, die jo häufig aus u ber: 
ſäumt wird, 


Mit dem Gefühle der Pflicht gegen gleiche und "höhere 
Befen (Pfalm VII, 6 f.) hängt auch die Verbindlichkeit 
gegen niedrigere Gefchöpfe, als wir find, zufammen, obſchon 
die und über fie verliehene Gewalt: (1 Moſ. F, 26.) von kei: 
nem Rechte -und keiner beſtimmten, - moraltffehen: Reaction 
derſelben befchränkt wird. : Wie wir Menſchen ihrer Natur 
gemäß behandeln follen, fo fordert ‚die Vernunft von uns 
ein ähnliches Betragen gegen Thiere, ja ſelbſt gegen 
die - Pflanzen und die Schöpfung überhaupt, infofern in ihr 
nad) dem Zufammenhange der Dinge beſtimmte Zwerke aus: 
gelprochen find. So halten die Türken Hunde für unrein, 
verfehen fie aber häufig mit Nahrung auf den Straßen‘; 
für Kagen finden ſich unter ihnen fromme Stiftungen; 
Pferde und Kameele werden von ihnen fleißig abgewartet 
und nie gefchfagen (Correspondence d'Orient par Mrs. 
Michaud et Poujeulat, lettre XXXV. Bruxelles 1885 
tome IV. p. 239,). In England hat man bemerkt, daß bie 
gute Behandlung der Pferde auf die Veredelung der Race 
großen Einfluß habe; das Parlament hat daher diefe Thiere 
unter den Schuß des Geſetzes geftelt und auf die Miß— 
handlung derfelben Getdftrafen gefest, welche mit Strenge 
beigetrieben werden (BZrögton, oa sceenes détachées d’un 
voyage en Angleterre par Mr, de la Garde. Paris 1834. 
p. 397.). Das hat in ber neuefien Zeit au) auf Deutſch 
land gewirkt, und fo Dürfen wir wohl in der Sittenlehre ev 
innern , daß e8 uns geftattet ift, 1) die uns über Die Thiere 
verlicehene Herrſchaft mit Weisheit auszwüben 
Vernunft, Klugheit, der Bau unferes Koͤrpers und ein 
mannigfaches :Bedürfniß giebt und ein Recht auf ihre Dienfle 
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(2. Petr. II, 12); das Chriſtenthum weiß nichts von der 
empfindfamen Weichlichkeit derjenigen Voͤlker, die aud einem 
übertriebenen Mitleide Bein Thier einzufangen, es zu toͤdten 
und zu fpeifen wagen. Aber diefe Herrichaft fol weile und 
geregelt ſeyn; fie fol nicht in einen Luxus audarten, ber 
fi) mit einer Unzahl von Xhieren, ald einer Hofhaltung 
des Hauſes umgiebt; fie fol uns nicht zu einer Findifchen 
Zärtlichkeit, oder unwürdigen Vertraulichkeit mit ihnen reißen, 
und nicht täglich blutige Niederlagen unter den Heerden an: 
richten, ale ob fie allein, und nicht auch Die. mildernde Pflans 
zenkoſt, zu unferer Nahrung beſtimmt wären. Wir follen 
2) alle vermeidliche und zwediofe Uebel von den 
Thieren abwenden. Denn wenn wir fchon befugt find, 
fie zu bändigen, zu zähmen, zu firafen, zu entkleiden und 
ſelbſt zu tödten; fo iſt es Doch zwecklos, Thiere einzufangen, 
die uns Beinen Vortheil gewähren, fie zu mißhandeln, ihre 
Kräfte durch die Ueberbürdung mit ſchweren Laſten aufzu⸗ 
reiben, fie zu quälen, zu peinigen und zu verflümmeln, che 
wir ihnen den unvermeidlichen Zodeöftreich verfegen. Im 
Segentheil follen wir 3) diejenigen Thiere dankbar 
"pflegen, die und beſondere Dienfte leiten, für ihre 
Bedürfniffe forgen, ihnen Nahrung und Zutter reichen, fie 
in ihrer Krankheit warten und fie ald treue Diener bed 
Haufes auch dann nicht verfloßen, wenn fie und nicht mehr 
nuͤtzen können. Mer fich hart und graufam gegen die Thiere 
feines Hauſes beweißt, der wird fich bald eben fo gegen 
fein Gefinde und feine Mitmenfchen betragen. Ueberhaupt 
follen wir fleißig 4) auf die weife Ordnung achten, 
die Gott auch in bie thierifhe Schöpfung einge 
führt hat (Hiob XH, 7.). Bei der herrlichen Stufenfolge 
der Seflalten und Lebensformen , der Triebe und Beſchaͤfti⸗ 
gungen, der Arten und Gefchlechter unter den Thieren neh⸗ 
men wir überall eine Weisheit wahr, die kein Inſect, die 
fogar dad Raubthier nicht umfonft in dad Dafeyn gerufen 
hat. Des Menſch felbft ift und. wird ein Raubthier, wenn 
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er wicht Thiere tödtet, als er zu feinem Unterhalte bedarf; 
wenn er über die feheinbar ſchaͤdlichen unter ihnen Kriege 
der Ausrottung und Vertilgung verhängt, welche ‚die Oeko⸗ 
nomie ber Natur flörenz; wenn er zur Brutzeit die Mutter 
nimmt mit den Inngen (8. Mof. XXII, 6 f.j; wenn ee 
namentlich durch eine Iururiöfe Pflege der Hausthiere und 
beſonders der Hunde jene Wuth erzeugt, die und Gebietern 
ber - ‚Schöpfung fo gefährlih wird. Nah Maillet weiß 
man in Aegypten, wo bie Dunde fchaarenweife auf ben 
Straßen umherirren, nur darum nicht? von ihrer Geſchlechts⸗ 
wuth, weil ihre Nahrung naturgemäßer und ihre Freiheit 
weniger befchränkt if. Die Gründe diefer Pflichten lies 
gen 1) in den unverfennbasen Worzügen der Thiere, 

En dee Schöpfer eine gemeflene Stellung zwifchen der 
Melt der Pflanzen und der Menfchen angewielen hat. Denn 
wie niedrig fie auch in unferen Augen flchen mögen, fo find 
fie doch gewiß lebende Weſen, die fih, wie wir, in einem 
gemeffenen Raume bewegen; fie find, wie wir, enitflanden, 
aus Nerven und Adern gebildet (Hiob X, 9 ff.); fie haben 
ein Herz, wie wir, tragen bie Kraft des Lebens in ihrem 
Blute, find mit Sinnen auögerüftet, welche die unfrigen. 
oft an Zartheit und Schärfe übertreffen, wie wir ber. Luft: 
und des Schmerzed, der finnlichen Freude und Traurigkeit 
fähig, und hauchen, wie wir, mit dem lebten Athemzuge 
ihr Leben aus. Und welche Aufmerkſamkeit verdienen erft- 
bie Seelen der Thiere; welche Stufenfolge finden wir vor 
der Seele des Inſects an bid zur’ Seele des Elephanten; 
wie verwandt find fie mit und durch eine unverkennbare 
Aehnlichkeit des Gedaͤchtniffes, der Einbildungskraft und 
ves Denkvermoͤgens; wie leitet fie nicht der Inſtinet ſchon 
zu⸗ Tugenden des Fleißes, der Maͤßigkeit, der Reufchpäit;; 
der Treue und Dankbarkeit, die wir im Beſthe det Freiheit 
oft noch keinesweges errungen haben! Gewiſſe Schranken 
ſind zwat der Betvollkommnung ber Thiere gefehlt; wir war⸗ 
Ben forft- unſere Heerben nie weiden, unfete Roſſe nicht 
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baͤndigen, nicht einmal in Doͤrfern und- Städten: wuͤrden wis 
zuſammenwohnen fönnen, wenn die Thiere Feuer anzuſchla⸗ 
gen wuͤßten. Aber verbirgt, ſich das Weſen der Dinge nicht 
auch unſerem Verſtande; erliegt nicht auch unfere Freiheit 
im Kampfe mit der Leidenfchaftz bewegt ſich nicht auch uns 
ſere Wiſſenſchaft und Tugend innerhalb gewiſſer Grenzen, 
melde, gewiß vorhanden find, ob wir fie ſchon nicht ſehen, 
oder. nicht . fehen wollen? 2) Iſt ferner Liebe das erfie 
Geſetz des CHriften, fo muß aus ihm auch Wohlwol⸗ 
len gegen die Thiere fließen. Denn ob fie ſelbſt ſchon 
weber, Achtung, noch Liebe im ebleren Sinne ded Wortes 
verdienen; fo find fie doch für das. ſinnlich Gute empfängs 
lich; fo: freuen fie füch Dach, "wenn fie freundlich angeſpro⸗ 
chen, ermuntert und gelobt werden; fo- zeichnen fie Doch, bald 
Ken als ‚ihren: Wohlihäter aus, ber fie. nähret, traͤnkt und 
west; ſo beweiſen fie doch eine beſondere Anhänglichkeit an 
die, welche fie baͤndigen, unterrichten uud zu gewiſſen Zwe⸗ 
cken bilden; ſo geben fie doc ihren Gebietern ’oft ruͤhrende 
Beweiſe der Dankbarkeit und- Treue und opfern für fie wohl 
das eigne Leben auf. Der liebevolle Menſch wird ſich daher 
gedxungen fuͤhlen, auch den. Thieren mit einem gemeſſenen 
Woblwollen zu. begegnen, ſije dem Zuſtande der Entaxtung, 
zu entreißen und die Zwecke ihres Daſeyns zu foͤrdern. In 
dieſem Falle darf ex auch 3) auf Gottes Beifall rech⸗ 
sen... Denn obſchon der Menſch unter allen Wunderwerken 
der irdiſchen Schöpfung: bad „größte iſt, ſo find doch auch 
die Thiere mit Weisheit ‚gebildet; fo bereitet der Herr der 
Welt doch auch dem Naben. fein Futter (Hiob XXXVIH, 
Al); · fa: wacht er bach, auch über das Leben des Sperlings 
Matth. X, 29.)5 fo fattigt ser ‚Doch. Menfchen und Thiere 
mit Wohlgefqllen (Pfatm CIV,,28.). Und if es denn nicht 
möglich, Daß. Bart auch in dem Reiche ber Thiene Abfichten 
und Enbzvede vorbereitet, die unſerer Kurzſichtigkeit noch 
verborgen ſind; iſt es wicht: moͤglich,ridaß auf der ‚großen 
Stufenteiter ber Weſen auch ihr Lehen und ihre Kraft ſich 
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entwidele, ausbilde und vervollkommne; Tönnen nicht auch 
die fchlummernden und blinden Trieben unterworfenen Thiers 
feelen einmal erwachen, frei und fehend werden und in einer 
neuen Lebensform die Macht und Größe ihres Schöpfers 
preifen? Sie find fchlummernde, wir oft balbfchlums 
mernde und träumende Seelen, die noch ‚nicht miffen, was 
fie feyn werden (1. Joh. II, 2.). 4) In der heiligen 
Schrift find alle diefe Verbindlichkeiten mehr, ober minder 
deutlich angedeutet und enthalten (9. Mof. XXI, 6f. Pfalm 
CXLVII, 9. CXLVIII, 10. Sprüdw. XII, 10.) 

Meine Summa theologiae christianae. Ed. IV. Lips. 
1830. p. 223. Smellie's Philofophie der Naturgefchichte, 
aus dem Engl. von Bimmermann. Berlin 1791. Reis 
marus von den Kunfltrieben ber Thiere. Wierte Ausg. 
Hamburg 1798. Zrasmi colloquia, art. amicitia. Am- 
‚stelodami 1693. p. 701 ss. Orphal, ber Philofoph im’ 
Walde, oder freimüthige Unterfuchungen über die Seelen: 
fräfte der fogenannten vernunftlofen Thiere. Hamburg 
1807 (eine weitgetriebene Apologie der Thiere). Meine 
Predigt Über das weife Wohlwollen bed frommen Menfchen 
gegen die Thiere. Dresden 1829. 2te Aufl. 1830. 
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A. Abgaben, Forderung zu vieler, 
Ba eine Urt Raub 2. Ill, ©. 159. 
AUbderitismus, über die forts Abbängigkeitsgefühl verbuns 
chreitende Berebtung des Mens den mit Dem DBewußtfenn der 
ihengeichlechte 3.1, S. 407 f. Sreibeit, ein Mittel gegen die 
Saufungen des Pantbeiflm 2. 

esendmabt, B. II, ©, 214 ff. 


— über die. erfönlichkeit feines Mohdetung , ‚ törperliche , ihre 
Stifter 3.1, S.215f. — von Nothwendigkeit für die Gefunds 
der Verbindlichkeit, fleißig die urs dt B. I, ©. 317, 318, — ein 
chriſtliche ne Algen zu erwahrungsmittel gegen Uns 
erforfhen B —  feufchbeit 3. IH, &. 430, 434. 

von dem Wefen bereiten: F I, Ablaß B. II, ©. 186. ff. ſ. kirch⸗ 
©. 217 ff. — von dem Endzwede liche Satisfaftionen. 
dejlelben B. II. S. 210f. — von — wis er iſt 2.1, ©, 
dem wahren Sebrauce und dem 279 f. — er kann Anne oder 
Mißbrauche defielben 3. HU, ©. vern nftig feyn 3. I, ©. 279f. 

220 fe — von der Duldung vr: A Al hied von der Erde, daß die 
— Anſichten von demſel⸗ chriſtliche Moral denſelben ſehr 

ben B. . Z21f. — in wies erleichtere B. I, ©. 19, 22. 
fern Kine würdige Beier zur Abfoluter Miderfpruch des Gu⸗ 








Bauen Gemeinfhaft mit Gott 
ch Jeſum ermuntert 3. 1, 


©. 222, 
Aberglaube 3.1, 98.38 ff. — 
was man unter ihm verftehet 3. 
1, ©. 38. 40, — Etymologie 
des Wortes BI, S.39. — von 
feinen Merkınalen 3.11, ©. 4l, 


— ron feinen verfehiedenen Ars 


ten 3. 1I, ©. 42, — von den 
unreinen Quellen, aus welcden 
er rap! 3.11, 


Abfolution — I, ©. 


ten u. ae ob er anzunchmen 
fi! 2. 1, 
190, 


200 ff. — von den verfchiedenen 
Unfichten der evangelifben und 
römifchen Kirche in diefer ae bie 
3. II, ©, 201 f. — ob j 
Dönitent die Sense ſelbſt — 
ben koͤnne B. II, S. 201f. 


Abſonderung des Ehegatten, ein 
\ gbeichelbungenrund ur De an ans 


deren Shell 3. II, ©. 305 


— von feiner "Unfittlichteit 408. 

IT, ©. 39. 46 ff. — von den Abtreiben der Frucht 3. IM, 
wichtigften Mitteln gegen iin B. ©. 29 
1, ©. 39, re — der bei der Achtung gegen Andre, ein Be⸗ 
Taufe B. U 211 fi. ftandtheil der Menfchenliche B. 


®) Bon dem Herrn Eandidaten des Predigtamtes Schettler alihier, dee 
fich bereits durch eine gelungene Schrift den Lefern empfohlen hat. 
2 Ya. des Verf. 
von Ammons Mer. II. B. 32 
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I, S. 5. — de wa gegen 
die Herr haft 3. 1, ©. 460 f. 
— fremdes Eigentbumgs, eine 
Pit 3. IN, ©. 
Adel, f. — 
Adelftolz 3. 11, & 12... .° 
dia ne der Yandleangen 3. 
I, ©.256 ff. — ſ. fittliche Gleich⸗ 
* der Handlungen. 
— ptifhe Wehemuͤtter Siphra 
d, Pua, Beurtdeilung ihres 
„Bersältend 2 2. nt, ©: "114, 121, 


Regifter. 


Almofen, eine Art der Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit 2. „©. 183ff. 

Altes senasient, ein Ein: 
fluß das Studium deſſelben auf 
* Moral Jeſu gehabt hat B. 


— us I, ©. 57. 60, 

Ameſius 3.1, ©.79. 

Amyraut B. I, ©. 79. 80, 

Anabaptiften, ihre Sittenlehre 
©. 82f. 


nicht gareen 


'ı und ühre B . IM 
atfeften, was fie find 8.1, G. 2 
E84. — fie werden in ertegende Ander Pflichten ge⸗ 
und d deyrlmirende eingetheilt B. -ı gen-f h 
Andre 9. 72. 
eat, verbindert Angeb 6 aha amd 
37,6, 372, a — » 2.1, ©. 
tion, —— An oluhteit an die Herr⸗ 
fie Ye 3,1 27. Ra eine TE. des Gefindes 
3.1 ab: _ IT, ©. 460. 463 
h, ©. an ff. A — — des Menfchen zum Qus 


Alerander- von "Hales B. J, S. 
64. 67 


Alexandriner, ob Jeſus von 
ihnen jaue Sittenlehre entlehnt 
babe B. J, ©. 

Allegorien, daß fie nicht unter 
— —— zu rechnen ſeien B. IT, 


Allgemeine Sea 2, i, — 


195 
Allgemeine Cultur 2. Ir, G. 
371 ff. — mas ihr waͤdiich iſt 
B. Il, ©. 872 ff. — wodurch 
fie befördert und gewonnen wird 
B.H, S 372. 377. 

Allgem eine Geſundheitspflege B. 
1, ©. 317 ff. — nach weichen 
Grundfägen man die leidende 
Geſundheit wieder berzuftelfen 
ſuchen fol 3.H, ©. 317.319. 


| eh Nächftenpfichten B. 
——— — Sittenlehre B. I, 


ten B. 1: 
dan! eine en 


Allgemeine Ueberficht der Pflich⸗ 
3 pi 


bige 2, et der x JFenſche B=, 


ten . 299 ff. vergl. ©. 
158. — — die weſentlichen 
Anlagen der geiftig = organifchen 
Natur — Menſchen find 2. I, 
©. N — ihre Ausartung —* 
L, ©. 304 ff. 

Anmaßung 3, MI, S. 192, 


x Anfelmus ven Eanterburn als 


Moralift B. S. 63. 65. 
ſeine —5* "über die menfch- 
liche Freiheit, ob das Bermögen 
Eh u fündigen zu ihr gehoͤre 3. I, 
dr — fein Prädeterminifun 
1, &. 136. — feine Behaup⸗ 
m daß Chriftus nicht habe 
fündigen fönnen B. IT, ©. 191. 
Anftalten zur Beförderung wohls 
thätiger Zwecke, daß es na: 
ern fie zu unterftügen 3 1, 


Aniagentken der Moral B. I, 
Murtrogtosie, moralifhe 2. 


Anthropopbobie 3,11, S. 14. 

Antonin, Erzbiſchof von Slotenz, 
als Moralift 3. TI, ©. 68, 

Apoftafie, B. I, ©2383 — 
was man darunter verftanden u. 
zu verſtehen hat 3.11, &. 238 ff. 


7 
De 








Megifker. 


— Eintheilungen derfelben 8. 
1, S. 241 ff. — mas von ihr 
in "alle Beriebung zu bal- 
ten it 3. II, ©. 238 f. 243 f. 
— — gegen ſie B. 
II, ©. 244 ff. — wenn dieſelbe 
erlaubt und pflichtmaͤßig iſt B. 
Il, ©. 251 


Apoftel, ihre Moral 3.1, S. 46 
ff. — wie ſie zu der uͤeberzeu⸗ 
gung famen, ihren Unterricht als 
von em eingegeben zu betrach⸗ 
ten 3.1, ©. 46 f daß wir 
bei den Gebrauche ihrer Schrifs 
ten nicht auf eigenes Denken und 
abe Bericht keiften follen 


„S. 
— liſche Traditlonen ‚ von 
en —— für die Moral B. 


©. 51. 
PR life Bäter, ihre Sau 
und ihre Moral B. I, ©. 


9 
Arifto fratie R wenn fie ihren 
zu verdient 3. II, ©. 239, 


ff. 

Yrifkoteles, fein Begriff der 
Tugend 3. I, © 371. — wie 
viel er. Cardinaltugenden anges 
nommen B. I, ©. 375, — feine 
Anfiht von Staate B. IN, ©, 


u 228, 

Armen nfles e — eine Naͤchſten⸗ 
pflicht 3.1 183 ff. — Ber: 
dienſte Arie Kirche dars 
um 3. I 

——— er, in wiefern ſie zu 
rechtfertigen ſei B. II, ©, 186, 
vergl, ©. 1 

Arminianer, find Rationaliften 
in der Moral 3. T, 

— Geluͤbde derfelben B. 


S. 1 
Arndt, 8 *J, ©. 69. 72. 
Arnold, Myſtier 3.1, ©.00. 12, 


Aryneilunde, dag man ihren‘ 


Beiſtand nad) weifen Grundfägen 
fuchen muͤſſe 2. II, ©.317. ag 
A A beniſch Newdenſchafien B. 


. 28 
Atheismus B. U, S. 17 ff. — 
worin er beſteht 8. UI, © 17. 
19. — Eintheilung defielben 8. 
I, ©,19f, — von feinen Quel⸗ 


len B. IL, ©.13820f — 

art Verwerflichkeit 3. II, e 
18 f. 22. — von feinen Hels 

mitteln B. II, 

Athenagoras B. T, &.48, 51f. 

Aufmerkſamkeit auf die Au⸗ 
genblicke der Begeiſterung und Er⸗ 
regung, ein Berwahrungswittel 
gegen den Born 3, UI, — > 

Aufruhr 3. III, S. 291. 297, 
— wie er fih von der a 
tion unterfcheide B. HI, S. 

Rune unse des Borns, 
man ibrer maͤchtig werben ane 
3. Ill, ©. 92 f. 

Auguftin, SRDOM feines Mo: 
ralfoftend 2. I , ©. 57.50 f. 
vergl. ©. 136, 137. — fein Ans 
fehn. in dem Ursbeile über das 
Unvermögen des Menſchen zum 
®uten 2.1, ©. 107, 100f. 111f. 

Yusartung der ſittlichen Anlagen 
zum Boͤſen B. I, ©. 804 ff. — 
aus den Anlagen zum Guten ge⸗ 
hen eben ſo viele De Ausar⸗ 
tungen hervor DB, I 30% 

Yusfaugung der — ‚eine 
. Art Raubſucht 3. IH, S. 161. 

Kußfeben der Kinder 8. I, 


Yutodeterwinifm 3 1, &.8, 


B. 


Bagatellſuͤnde 3.-1,&, 800 
— Eudaͤmoniſt B. I, ©, 


ee I, ©. 79. 83. 
Barnabas 3, h, &, 5. 
Sal lanen über ihre Moral 


Safilinsd. Große ®. 1, 2.10.54, 

Basnage B. 7.8 

Baumgarten⸗ — ER Pr 
S. 68. 77. ; | 

Baumgarten, Wolfen B. J, 
©. 69, 74. 

? Beamtendespotismug 3, II, 
©, 71. ‘ 


Beda, der Ehrwürdige B. J, ©, 
Beduͤrfniſſe, daß die. mögliche 
32* 


Beſchraͤnkung derfelben sur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beiträgt B. U, S. MIf. 
Seesen Ik pn zu Knete, 1 fie ab⸗ 
un II, 


— der Freiheit An⸗ 
r für fie mitwirken 
können B. III, S. 95 ff. — Grüns 
de fuͤr dieſe Handlungsweiſe B. 


Degedungsfünden 3.1, ©. 


De9. ransenermögen, in 
— als ein oberes 
und aa — beweiſt B. 


J, ©. 246 f. 
Begierde, was fe it B. J, S. 
278 f. — fie kann firlich und 
unfittlich feyn B. I, ©. 2 
no Zreibeit, wie fie entfteht 2. 
I, S. Mlf. — nach Rıdit 3.1, 


6. 
en dee Naͤchſten, eine 
Pfiicht ©. 153 
— "unebrliches, ob es 
einzu ibren ſei zur Verhütung 
bimordes? B. II, S. 300, 
—— des Milens 2, 
I, ©. 383. 309. 
Beberrfhung des Geſchlechts⸗ 
triebes B. Il, ©, 301, 304, vgl. 
Geſchlechtsluſt. 
Beichte B. I, ©. 1%. 192 ff. 
— von der Ohrenbeichte B. II, 
©. 193 ff. — von der Privat 
beihte 3. 1, &. 195. — von 
. der algemeinen Beihte 3. U, 
©. 19 


Beifpiel, das Gottes ald Mo: 
a > .l, ©. 180. 183. 
189. — das >. Er I; =: 


Beleidigungen, erlittene, wie 
wir uns dabei vor 3orn Sun 
ren können 3. I 

Banned ven —— 3.1, 


Beruf, was man unter ihm ver: 


ſteht 3.0, ©. 379, — daß es 


noͤthig iſt einen — Be⸗ 
ruf zu wählen 3. II, ©. 379 ff. 
— melden Beruf an “wählen 
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3.11, &.381 ff. —- wie man 

em gewählten Berufe treu und 
würdig folgen fol 3.11, ©. 386 

.f. -—- Berpflihtungegründe zu 
dem bebarrlichen a eines 
ne Berufes 3. II, 


Berubigungsgrüunde für den 
—— Sünder 3.1, ©, 439, 


1 ff. 

Belheidenbeit, was fie ift 3, 
III, ©. 197 ff. — von der fal: 
fhen, 3. 1, ©. 19. — was 
un he diefer usa) — 

14 . 2083. 


ice ve Schndes 2, m, eg 


Befchraͤnkte Geiſtesbildung, oft 
* a der Herrſchſucht B. 


—2 Anderer, deren Le⸗ 
De b — ih: eine Pflicht B. 


der Zidung zu einem 

beſtimmten Berufe B. II, S. 379ff. 

Befondere Pflichten 3. 1, und 

2. II, — ächftenpflichten B. 
„S. 221 


Befferung des Menſchen 3. E 

415 ff. — von ihrer Mög: 

54 3.1, S. 417 f. — von 

der ſpaͤten Befferung B. J. S. 
426. 428 


Befonnenbeit im Verkehr mit 
Andern, ein ‚VBerwahrungswittel 
gegen die Sünde der Verlegung 

der unse Anderer 3. 11,. 


Beftimmung des Menfhen 3. 
I, ©. 234ff. 


Beftimmungsgründe fittlicher 
Handlungen 3. I, ©. 262 ff. 
wie fie ſich von den Bewegungs: 
gründen fittliher Handlungen 
unterfcheiden 3. I, ©. 265f. 

Betra F 1 würdiges gegen Freun⸗ 
ve 8.1 . 475 ff. 

ee worin er befteht 3. II, 
S. 163. 165. — von feinen verz 
fchiedenen Arten 3. II, S. 163. 
165 ff. — Unfitlichteit diefer 
SBandlung 3.11. ©. If. — 

wi nı Spiele * II, S. 
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Bewahren der Freunde B. IT, 
©. 475. 477 ff. 

BEWEAUNSNOUND: fittlicher 
Sandlungen 3. I, ©. 262 

Bemwußtfein, Arten deifelden N, 
I, S. 330, — unmittelbarcd 3. 


L ©. 335, 339, 
Bibelgefellfhaften 3.1, S 
229. 236 


f- 
Bigamie 3. IH, ©, 383, vergl, 
©. 359, f. Polnga mie. 
Bigottifm 2. li, ©. 39, 43, 
Bildung, worin fie beitebt 3.11, 
©. 367. — wozu ung die &or- 
- ge. für fie verpflibtet 3, IL, ©. 
. 369 ff. — von der Unfitelichkeit 
ibrer Bernadhläffigung 3, H ©, 


371. — allgemeine 3.11, S. 3711: 
— befondere 8, ns ©. 379 ff. 
Billigfeit 3, NT, ©, 176 fi. — 


Berpflichtungsgründe zu dieſer 
Zugend B. IN, ©. 177. 179. 

Biotic 2.1, ©.4. 

Sitte, dad Gebet im engeren 
- Sinne 3. I, G. 133 ff. 

Blasphemie 2, I, ©. 105.108 
ff. — worin diefelbe beftebt 3. 

. 1, ©.109f. — von ibren Quel: 
Ien 2. IT, 6. 110. — dag fie 


GR 8 88 


— — 


8 


4— 
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— als Moraliſt B. I 
S. 69. 73. 


Buße 8, 1, S. 190 ff. — worin 
fie nach der Lehre unferer Kirche 
beitebet 3.11, S.191f. — wie 
. fih die Lehre der evangelifchen 
. Kirhe von der Buße weſentlich 
von der der katholifchen Kirche 
unterfcheidet 3. MH, 192. 

Byron, Lord, fein Prädetermintfun 
8.1 ©. 137 f. 


C. 
— als Morslit 3.1, S. 


Calov, feine Erflärung der Vers 
ſuchung Jeſu ®. I, ©. 192, 
rn ale Moralift 3.1, ©. 


9 
Canones der Apoſtel 8.1. ©.51. 
-+— synodorum et conciljorum, ihre 
em für die san der 
Moral B. 1, ©. 6 
Sanonitten Bri, A 
Sardinalfüunden 3.1, 8. — 
—— 8, | „ & 


Earteftus, jr Meinung über 
das böchfte Our B. I, ©, 230 
Caſſian, mie viel er "Hauptfüns 
den angenommen B. J, &, 389. 
Eafutiten, m man unter ihnen 
verfiebet 3. I, ©. 68.- ) 
ee ul De "oral 2. I „©. 


Dre des Willens, abfolus 
es Merfınal der. Sreiheit 
ee: 
er, daß die chriftliche 
Deinfelben Einheit und 
gebe 3. T, ©, 19. 22, 
'er der höheren Menſch⸗ 
16 er durch die — 
ausgebildet werde B. I, 


DD. 
%, Martin, ald Moralift 
68. 71, 


2. 

EHoterifches Semperament 31, 
S. 201f. — daß es zur Herriche 
lucht verleide B. II, ©. 68. 72. 
— daß man es “mäßigen muͤſſe 
B. 11, ©. 76, 


Ehrtfttige Stttentchre 3.1,8.18 
ff. — wie fie ſich von der rationalen 
unterſchetde, ebend. — vonihren bes 
— Schwierigkeiten ®: I, S. 
20 ff. — Anweiſ., ihre Schwierig: 
feiten zu überwinden 2. I, ©.82 ff. 
En, als Moratift 
„A 
Clemens von Alerandrien, "ale 
Moraliſt 3. I, ©. 49. 92f; 
Elem end von Rom B. J, S. aof. 
Coͤlibat ſ. Eheloſigkeit. 
Cotliſionen der Pflichten 8. I, 
S. 361 ff. — fie find entweder 
ale oder verfchuldete, oder 
irkliche B. I, S. 361. 362, 
— le man fich bei fcheinbaren . 
"u verhalten bat 2. 1, ©. 361; 
365 ff. — wie man fi) bei Br 
fehuldeten benehmen fol 2. 
©, 361. 367 f. — wie tr Ri 
bei wirklichen zu verhaltenhar 
.I, — — Verhal⸗ 
tungsregeln bei Collifionen der 
Pflichten, welche ana: Morali⸗ 
ſten — &, 364f. 
Eoncubinat ®. 1 1.6. 432; 
gend tutlonen, —** 8. 


S. 51. 
—— religiäfe 2. I, ©. 
2175. 223, 287 f, 
Eotporaladesporifm B. Tu, 


Erell, als Moralift 3,1, ©.79, 82, 
Eudwort$, fein Moralprineip 
‚@. 182 — eng 
deffelben, 3.1,&,1 N 
Cultur, atgemeine, Berficnung 
dazu 3, H, S. 371 ff. — ne 
tive ll icht dabei B. IT, 
373 ff. — un oeldhsi das 
bei 37T ff. — Underer, 
was ie 5 Bezug darauf für 
richten haben 3.111, 8;100 ff.’ 
Eufturanlagen des "Menfen, 
welche - Pflichten wir in De - 
rg En: fie zu erfuͤlen bi 


Eureeliäus als Moraliſ 3; 1 
. 79. 82%, 


€ on worin fie a 
Sur gefegt haben 2, I ei 
eonrian, als Moralift 2. 1, 


v ® 


Regiſter. 


u i D. «; 
Dankbarkeit 3. HI, &. 480 ff. 
— ihre weientlichen Merkmale 2. 
II, ©. 480, 4925. — ihre Bers 
oRichtungsgrände Fr HI, &.480, 

33 ff. — melde Kinder ven El 
tun Khufbig find 23. U, 


“ — 3.11, S. 136 


Dandus, als Moralift B. I, 


S. 71. 2 
Dan — als Moraliſt B. J, ©. 


Dal eyn Gottes, ein Poſtulat der 
ann Bernunft 2 3,1, ©, 


Demi uth, ein min wur Zufrie: 
denheit 8.1, 


; Detfm. B. in 2 ET — Beach 


deſſelben 3 N,.& Sr f. 
feine Eintpeitung 1, ©. 


vn 
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gend verdient B. HE, SG. IIV. 

— von thren —— 

den B. III, ©. 177. 179 
Dilettantifm, religiöfer' 2. II, 


Dionyſius, der Areopagite B. 
I. S. 64. 66 


Dispuritfudt 3.14, S. 207, 
— als Moratift 3.1, 


€. 

Dreieinigkeitslehre des Chri⸗ 
ſtenthums, wie fruchtbar fie für 
die Sittcniehre fü 2.11, S. 36f. 

Duell:3. 11, S. 200 ff. 
Zweikam af. | 

Duldung der Andersdenkenden 

. B. III, 143 ff. — was man un: 

„ser ihre zu. verſtehen bat B. III, 
‚©; 198 147 ff. — ihre Eintgei- 

. Jung 8. DI, ©. 1445, — von 


— 


. Den ne au dies 


- fer Tugend ® DI 43 f. 


150 ff.: 
Düntel, B. 11, 8. 76. 101. 192. 
— wie er ſich äußert bei -erlitter 


: nen Beldidigungen B. 111, S. 308 


Dürr, als Moraliſt Bel, 87. 
Dun. Seotmd, ſeine "Behaup: - 
 Mng-, daß — fuͤndigen koͤnne 
BD L, 9, — fein Urtbeil - 
— die — 8. — 


ii. 
— uns 
Pa a = 
. — 1 ᷣ* „ En 


Ede vige 3. in; ©. 108, 117 f£ 
— daß fie von ungleiher Sitt⸗ 
lichkeit ſei B. IM, — 18.120. 

Eonismus B. 11,.& ..259, 261 ff, 

Ehæ, ‚über dan Begriff derjelbeh 

zn 3. 11,:©;.307 fi. — 

Wexſchiedene en € der Rechts⸗ 
Te rer uber ihren Endzweck B. 
"I, 8.3073. WIR’ — en 
Y: Brfung : dleſer juriſtiſchen LAn⸗ 
ten Zul; ©, Ill. nut⸗ 
s hriftlicher Begriff. der Ehe 

Be, ID 316ffEndʒweck 

aa —— Ehe B. MI, 
ß. A + Ptehten ber 
——— ‚She. 3.10, ©. 
19 f. — biuter einer wahrbaft 
prifllichen Ehe fteben ale andere 
zu ihrem Nachtheile zuruck B. III. 
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G. 20f. — phyũſche Bedin⸗ 
gungen der Ehe Bl, ©. 821 ff. 
— patbotogifch:tuoralikche Bedin⸗ 
gungen derſelben B. HI, ©. 328 
ff. — polisifch Kirchliche Bedin- 
gungen derfelben B. IH, ©. 358 
ff. — von den gemifchten Ehen 
3. HI, S. 365. — Beftätigung 
der Ede durch Die Trauung B. 
1]. ©. Ale — zweite Ehe B. 
III, ©. 38 . — ihre Me 
Lich Unauföstichti B. IHN, 
.389 ff. — frühe Ebe 3. I —VF 
18. 422 f. — periodifche Ehen 
find undhrijtlich und durchaus un: 
fittih 3.1, S. 390 ff. — a 
ur linten Hand 3.111, &. 432. 
— ein tiftiger Grund 
zur Chefcheidun IF. ©.395. 
399. 401. 407 f. ein Verbrechen, 
welches bie tranrigften St en 
ach fich giebt 3.11, G. 409. 416. 
Ehegatten, Pflichten derfel- 
ben 3. 1, S. 400 ff. — befons 
dere — des Mannes B. 


IB, ©..409. A147: — befondere 
Beſtimmung und ' ton des 
Weibes B. II. ©, .-415.: 


EHebinderniß: der⸗ Blutsver- 
"wandtfchaft,Grundfäge der Heiden, 
Zuden u. Muhamedaner hieruͤber 

BT, S. 326 ff. — Uecbverficht 

Der <heerieen von den verbete: 
nen der’ Verwand ſchaft 

B. III, S. 336 ff. — moraliſche 

Deduttion der Ebebindernmne zwi⸗ 
ſchen den naͤchſten Verwandten 
B.iil, S. 350 . 

Ehe liche Unzuͤcht B. 114,,&.433. 

Ehelofigkeit, Geläbde derſelben 

U, ©.9u6 — Widerlegung 

dere. Gruͤnde, mit welthen mad 

nifie empfohlen bat ©. HI, ©.419 
ff. — mfüive Gruͤnde gegen Die 

Jelbe 3, IH, ©. 47.40. 

Ehefheidung, son den chriſt⸗ 

; lien. a a — 

— — — ge 1 ⸗ 

liche Vorbereitung zu dieſer Lehre 

B. III, S. 394. 39 ff. — was 
hat der Chriſt, wenn er ſich in 
die traurige Notbwendigfeit. ge⸗ 
fest fieht, einen treuloſen Gatten 
zu verlaſſen, von ſeiner — 
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erwarten? 23. II, &. 894 
Io +. — in weldhen Sällen der 
Chriſt von einem Gatten mit 
ne er 2 trennen fann 
III 


iſt B 2ff.— wenn 
fie [reg meh weifelhaft erfcheint 
. — wenn 


fe —— ruf er nt 3. HI, 


a ſ. Ehebinderniß. 
Eh *— worin fie beſteht B. II, ©. 
403 f. — ihre Eintheilungen 2. 
U, &. 404. — 4 ihrem fitts 
lichen Werthe 3 ©. 403. 
406 f. — weiſes — F 
gen die Ehre, die uns zu eil 
wird B. II '&. 403. 407 
Sorgfalt für die Erhaltung der 
Ehre Anderer 3. 1, &. 198, 
202. 203. ſ. Sorgfalt. 
Eherfurcht, gegen Gott 3. 
S. 56ff. — worin fie beftebt g 
N, ©. 56f. — welde nenn 
©cfinnungen und sn ſſe aus 
ihr hervorgehen B. II, ©. 58. 
— von den entfeheidenden Bruns 
. den diefer Pflicht 2. II, ©. 36, 
58 f. — von den vorzäglichiten 
Mitteln, 44 in uns zu weden 
3.11, &, 56 f. 59 ff. — gegen 
den Megenten, eine Pflicht der 
Untertbanen 2. II, &.291,292 ff, 
Eget was er tft 3.1, ©. 
— von feinen verfchiede: 
nen — B. II, 


©. 
> feine Unfittlihteit 3. II, 8.410. _ 3.1, 


414, — Berwaßrungeiirtel ges 
.. gen ifn 3, II, &.410 
Ehrlichkeit 8. ll, 8. 153 f; 
Ehrliebe, unerſcheidet fich von 
Ehrgeize 3.1, ©. 411 
— worin er beſieht B. 1, ©. 
1 F. — ne Eintheiungen D. 
n, 8.61, 64 f. — .religiöfer 
Eid 2. 1, 8.66. — f. reli 
gioͤſer Eid’ — von feiner Sitts 
chfeit 3.1, S. 74 ff. — von 
dem Gebrauhe und Mißbrauche 
deifelben 3. II, S. 79 ff. — er 
Hi fein Bindemittel de der Ungerechs 
fit 3.11, ©. - 


401 ff. — wenn - 
die — ſittlich ungerecht 
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.Eigenſinn, dne Duelle des Des⸗ 
petifmus 3. IE. ©. 72. 
Eigentbum, none ‚ daſſelbe 
—— Pflichten 3. I, S. 
478 ff. — fremdes, daffelde bes 
Da Pflichten B. III, @. 


53 f. 

Eigenwitte, unvernünftiger 2, 
J, &. 324 f. 330. — als Quelle 
des Despotifm 3. IT, ©&. 72. 

— auf Borzüge 2.10, 


Einbildungelraft, ein Bil 
BUND UN — ae Wil⸗ 
lens I 294 ff. — was fie 
ft 8.1 294. — u ‚ak 
— de * uns iſt B S. 

— die großen — 
au undeherrf ten Einbildungs: 
kraft 3.1, ©. sr. f. vgl. S. 25. 
27. — wichtige Regeln ; " au 
leiten und zu a 
* — —* of De 
ur Geſchlechtsluſt befämpfen m 
Bo vetanp 


@ind ei mit der von ih⸗ 
rer Erhaltung B. I. ©. 22ff. 
— worin ſie nicht beſtehen kann 
B. U, ©. 223. 224 f. — worin 
bie wahre befteht B. II, S. 223. 
226. — Berbindlicheiten, weiche 
au nt diefer sem folgen 3.11, ©. 


Einfam = it als Mittel sn 
kenntniß zu befördern 3.1, ©.435 
einfeitigtelt, moralifche 2. L, 


— in chriſtliche Kirche 

— warum viele 
an der v/ ug demfels 
ben zweifeln ar IL, &..157f.— 
Te für denfelten 2. UI, ©. 


Eitelkeit 3. IH, S. 192, 
Eklektiſche Schufe in der Moral 
PR, den Proteitanten 3.1, ©. 


Elend menſchliches, feine ray 
3.11, &.390.892ff. — DaB 
riftliche Moral,: wicht aber 
lizeigeſetze die Huelen —* 
u an kießen vermag B. I, ©. 


Elterliche Pflichten, ‚ihre Wer: 








\ 
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. Sinti 3.11, &.840, 441. 
— umfang derfelben 3.11, ©. 

440 fi. — Einwirkung der @itern 
auf die Erziehung der Kinder 
3.11, ©. 483 fi. 


Empfindelei, o Hinderniß der 


S. 10 


Menſchenliebe B Hr, .— 
ſchoͤngeiſteriſche und religiöfe, daß 
man fie als Wolluft erregend ver⸗ 
- meiden müfle 3. III, 

Eupfindungen angenehme, föns 

..nen und follen unfere — 
keit erhoͤhen B. II, ©. 397. 402. 

Enpörung der Unterthanen, daß 
ne 2 verpönt fi B.1l, ©. 


ent — ihre. Sittenlebre 2. 
I, ©. 5. 


Entmannung, eigene 3.1, ©. 
294. — Anderer 3.101, &. 36. 
Entweibung. —— Gegenftäns 
de B. 11, 105. 111 f. — in 
welcher Berichung ihrer im neuen 
"Seftanıente gedacht werde 2. 11, 
. &.105.112. — verfchiedene Auf: 
faffung derfelben in der katholi⸗ 
a und RHEIN Kirche 

I, 
a und fin Syſtem 3:1, ©. 
171 f. — was davon zu halten, 
* 3.1, &. 176 ff. — u “ 
er höchfte Gut us B. I, 


Eriscopius, als Moraliſt 3.1, 
©. 79. 82. 


Erasmus, als Moralik B. J, 
S. 83. — ſein Begriff ber 
FTreiheit 8. a S. 123. 

Erbfünde 8 T, .&,:397. - 


Erdichtung, was man unter ihr 


verftebt 3. II, &; 101,’ daß 
E rich von der Lüge unterfcheide 

©. 105. — wenn der 
—** derſelben erlaubt ſei B. 


—— tung unferer Kräfte 3. 7, 


. 367 ff. — von der fittlichen 
Bersinblichteit diefer Pficht B, 
II, &. 367. 369 f. 

Erhebung des Herzens zu Gott, 
ein Beförberungsmiittel zur Keuſch⸗ 

a. > ver ©. 431 ber &hefäei 
rlLaubnißge er 

dung, f. eietaeihung. 
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Erleuchtung des Verſtandes, 

ein moralifches Heilmittel B. 1, 
S. 420ff. 


Ernefti, feine Behauptung der 
göttlichen Willkuͤhr in der Anords 
nung der Religion 3. T, ©. 121 
Eroberüngsrecht, ——* 
deſſelben B. III, ©. 161. 

Erziehung der "Rinder, he 

tung der Eltern auf fie B. 
—— 
oft eine Quelle der Herr t 
fi 3. IN, &. 72f. 

Erwerb förperlicher Sertigfeiten 
3.11, ©. 372. 377. 

Eſſ ener ‚ob Sefus feine-Moral 
aus dem Umgange mit ihnen ge⸗ 
jorft babe 3. I, ©. 43 
bre Uebertreibungen 3.1, S. =. 

Ethik 3. 1, u. III. 

Eudämogpifm, als Syſtem 21, 
©.171f. — was darüber zu urs 
theilen fi 3.1 ©. 176 ff. — 
über die fortfchreitende Vered 
wi des ee a B. 


Eudämo a der evangeltfche 
‚ eptöerifchen — in der Moral 


Eunuden 32. II, ©. 294 f. = 
IT, &. 419 f. 6 fie zu 
ei unfäh — fein B. II, 5. 


e ar beurs 


Eapbemiiaen, wie 
theilen ſeien B. IH, 


| Eva RT Rathfchläge 3.1, 


Etorcismus 8.1, ©. 213. ° 


. 


Falſche Liebe 2. II. ©. 10. 

Saliche Rranuen, mat u. ! w. 
B. III, G. 1 66 ff- 

galt he € Dritte 2. u, 6; 


zit A Sptel 8. H,.®&, 40— 
ſeine Unfittlichleit 3.1, 6@. ne | 

Samilienpflihten 3. 

Samilienandagt B. N, e. 


223. 227. 
Zanatifım 3.0, &.: 3. 4 f. 
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— feine Quelen & U, ©. 39 
fe. — feine Unfttlichteit 8. 


5 
11, ©. 39. 46 ff. — Mittel ge⸗ 


gen ibn 3. H, ©. .39. 48 f; 
Satalifm, war. er it 3.1, ©, 
98 — ftreitet a. der debre son 

der Freibeit 8, 1, ©. B2f. — 

" Kririe feines Suftemes 3.1, ‘©. 


288 fi. 
Feind esliebe 2. Ti, ©. 210. 
— worin fe nicht beſteht BJ, 


: &. 210. 212f. — von ihren we⸗ 


fentlichen Merfınalen 3. N, ©. 
- 210. 313 f. — von ibren Beu 

aan 3. IH, ©. 
 210£, 216. 


Zeindfeaft, was fie ift 8 un, 
&. 204, 206. — von ihren v 
ſchiedenen Arten BAU, ©. Hr 
— von ihrer Bermerichteit 2 
11,:&.2094. 

Seiner Mord 2, ın, ©. 27.39 

Senelon B. L ©. 3,. 87. 

8% ptig feiten. ; förperliche von 

er Pflicht, uch une — er⸗ 
——— 3.11, ©. 3 


Faͤch te und feine ea 3 I, © 


+69, 76 .— fein Begriff der: Sreiheit 
3.1, ©.115.123, — fein Moral: 
Princip B.IJ, G. 162f. —. wie en 
beurtbeilen fi 3.1, & 167. - 
ur ‚Erklärung der ‚göttlichen 
Seligfeit 3.1,:@,2%8, — fein 
und u ‚die Kodesfrafe 5 
+ feine Yinficht yon 

I 5 *. 3; Si 108. 110: -& 
vom Staate B, I, S.'25.+- 
ty :Bwed. den Ehe, Bı Hip 


Figuͤrliche Reden, dag fie nicht 
u die sat zu rechnen feien 
Bin aan Tee ink. fie boſchaf⸗ 
— ſein er ee 5 ©. 24 


f.˖ 
gar tuflan —* Söfendun | 
die Zeugung B. J. ©; 812. Zläf. 
— Dan, 08, 
FeKwon ey er lecht anzu⸗ 
Aehnen⸗B. kb: E « 407 f. 4 2 
Freiheit, di Bedingung. des Ge⸗ 
——— 8 ff· ‚Bibel: 
lehre von derfeiben B.I G. Off. 
ientes. — deafäben:: die 


—— ne des Willens 
BI, S 1014. — zweites Merk⸗ 
mal derfelben : das — 
Gutes zu thun 3.1, S. 106 ff. 
— drittes Mertancl derfelben : 
.. dad Vermögen, Böfes zu thuß 
8.1, ©. 118 ff. — flotjch-Fantifche 


u: Anficht von derfelben 3. I, S. 114. 


- 116f. — gedoppelteinficht derſelben 
3.1, S:119f. — von. den Gruͤn⸗ 
den, mit welchen. nıan die ans 
che 9 Freiheit beftritten hat 34 I, 

; 1238f. — legen der 

Srände gegen. dieſelbe 3.1, ©, 

. 129. — Beweis für die menſch⸗ 
liche Sreibeit 3.1, ©. 128.231 
f. — won’ ten. idr entgegengefets 
ten Syftemen 3. I, &.132f.— 

. pragmatifche: Yinfichten. von der⸗ 
felben 2.1; ©. 145 ff. — wid: 

: tige: Wahrbei ten., welche aus: der 
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»sorgeben B.E, 8..148 f. 
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— Ahr Begriff BD 
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dingungast: 3.1, 19:469. 447 f. 
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18. HI Of. 2: 
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180: 281 f-—. nab aborteii Sir 
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Gebet 3.1, © *834 — le 
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hoben worden ſind B.I, S. 125. 
128 f. — Begriff deffelben 3.11, 
©. 130. — jeine Eintheilun 
©. 130. 133 ff. — feih 
ift ein Br und aͤuße⸗ 
zer B. II, ©. 130. 136 
Verpflichtung zu demfelden 3.11, 
S. 141ff. — — Anfiht 
deſſelben 3. IT, ©. 141 ff. — Ei 
genfchaften eines en ii 
bet 3. II, S. 1 3 f. — 
wenn fol man eins 8* II, GS. 
144f. — neh zu dem Ge⸗ 
bete 3.11, S. 141. 146 
Gebote, wi den Unterfchiede der⸗ 
ſelben B.I, ©. 162. 
Gebrau des Eides B. II, 8.79 ff. 
Gebühren, Forderung zu hoher, 
eine Art Raub 3.1, S, 159. 
Geburtsadel DB. m” ©. 239. 
247ff. — über feine Dechtmäßige 
tet 3. IH, ©. 251 
Gedanfenmirspeitung, ihr 
. Bwed B. III, ©. All. 
Sedanfenfpiele 3. II, ©: ART. 
Gedichte, daß fie nit "unter die 
Aloe 5 * Zonen, ſeien B. Al, 
Geduld 3 S. 150. 
Grefräßigkeit 3.1, ©. 308. 
— ihre am bT ale) 3.11, 
+:8.308. 313ff. — Berwahrungss 
une gegen fie 3.0, ©. 308, 


— moraliſches, das —— 
gegruͤnbete Moralpri ncip B. 
"©. 169 ff 173 

Gcheime Re 3 
ihre A —— B. I, E 


nen 2. 


Otberfam, een: 

durch er für En N 
vor Gott leiſtete B. II, 

— der gegen die Etage, 
eine Pflicht der Unterthanen 
IB, ©. 2 201. 294. — über. den 
: paffiven , activen und blinden, 
: ebend. — der Kinder gegen: die 
Eltern 3. II, S. 449. 40 f. 
“der des — 2 — gegen die Hetr⸗ 
fhaft B 

her "Desporifum 2. IH, 
©. 74f. 


Chrifti, wo⸗ 
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toren er beſteht B. I, 
feine Quellen: &, m 
S. are "feine Unfirlichtel 
3.1, &. 484. 486 ff. 
Gelübde 2. It, S. 92f. — Be 
artff der. kathosifchen Kirche 3. 
„S. 94. — ed gibt fittlihe u. 
nie: BU, S. 95f. — wenn 
de verwerfich find 2. 1I,. 8:88. 


ff. 
Gemeinnäpigteit, ais Moral⸗ 
tincip 3. I, Gi 173. — 7 
— zu urspeiten ſei — 


Bemeinfhaft des velbes * 
Blutes Chriſti, welcher Beſchaf⸗ 
fenheit fie ſei und nicht fe: B. 
II, ©. 218f; 

Semtfchre Ehen B. III, G. — 

Gewürpssewegungen B. 


S. OF - 
Geniedänkel Bi IH, =. 102. 
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zur mas 
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B. III, S. 343. 


S — den. Sittenlehren des 


Ch riſtenthum Mi. = @.B8 
ihre Gntſtehung B. 1; 2. 
— ihrer Ausbtldung. unter. "den 
greifen Kirchenvätern B. 
S. 491: ihrer Ausbildung un⸗ 
‚ten den lateiniſchen Kirchenvaͤtern 
BI, S. 57 FF. — im Mittelakter 
B. 1;: 8.63 ff. — feit: wer: Re⸗ 
formation In der evangeliſch⸗ ud 
theriſchen Kirche B. T, Sibbaff. 
— in der reformirten: Rirheru. 
den kleineren proteſtantiſchen Bar: 
- tbeien 3.1, S. 70 Fiu — in der 
„Karpfen, u Jet. der Re⸗ 
forniation DB], EB Tre Aber 


das Studium derſelben 3.1, ©. 
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Sefhlchrstuf unmäßige B.II, 
©. 307. 313. — Paichtwidrigs 
— al 311, S.3l3ff. — 
’ Perwabrungsmittel gegen fie 2. 
u, ©. 315f. 
Befchlehtsorgame,daf die voll: 
tommne Beſchaffenheit derfelben 
eine Bedingung zur ang 
der Ehe fei 3. HI, ©. 324 ff. 
Gefettigfeit, die Anlage zu ihr 
‚iR eine -Niniage des Menſchen 
zum Guten 3. I, ©. 299. 301 ff. 
en berieben zum voͤſen 


Seſ —8 haft der rifticen Mo⸗ 
ral 

Sefeltfcha ften, fittfiche Anfiht 
.: derfelben B. U, . ©, #1 ff- 
fittliche Sheilnahme m denfeiben 
3.11, S. 435 

Belek, definirt B.1 ‚©. 156. — 
Bee A der Gefepe 3.1, ©. 

SHöchfte practifche, 

Ben daf. 


Geſetzgebung, worauf es dabei 
 anlomıme, Bd. II, ©. 254.256 
— ſeine —7 — B. in 
. 460 ff runde für feine 
— — Ur. ©. 460. 163 f. 
Gefundheit. des —— und 
Geiftes, eine Bedingung jur Ein: 
‚ gebung der Ede B. III, ©. 321. 


Sefundgeiten Lege, allgemei: 
7ff. Ber⸗ 
Ten der Gefundbeit des Naͤch⸗ 
sen. Verlezung. 
einst m Spiele :8. U 
.&% 465 f. — — ihre ni 
lichkeit B. II, ©. 465 f. 460 
ojen, Bibeliehre 2.1, S. 
8832 ff. — Erklaͤrung deffelden 
3.1, 8.334 ff. — fein Begriff 
"Bl, ©. — = eine 
‚Eintdeilung „ ©. 40 ff. 
Gemitiendafiigteit, was wir 
unter ihr verfteben 3. I, S 
ff — ide Werth 3. I, art, 
ir Mittel, fie zu ‚erwerben und 
ı.Weiter au bilden 3.1, ©.348. 
a ofigkeit. 2. I, ©. 
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S. AR ff. — ihre Unwuͤr⸗ 
digfeir 2. I, © 349 f. — ihre 
Heilmittel B. l, S. 34. 

Scwiffensehe 2. II, ©. 376. - 

BSiftmifherei 3.1U, ’'e.2.— 
ein Chefcheidungeerund 3. II, 
S. 305. 399. 


Slaubenslehre, in welchem 
Bun die "&ittenlebre zu 
ihr Acht 3.1, S. 7f. 

Sleihmürbdigkeit, würdige, ein 
Derwahrungsmittel gegen den 
Zorn 3.1, ©. Bf. 

Sindfelinteit, ihre Bedinguns 
gen 3. I, ©. 216f. 218f. 237f. 
— worin die wahre beftebt 2. 
II, ©. 8397 f. — auf welche 
Weiſ⸗ die wahre erworben wird 
3. Il, ©. 398. 400 ff. — fremde 
Städfeligfeit foQ von uns nicht 

. beeinträchtigt, ——— befoͤrdert 
werden B. III, S. 153 f. — haͤus⸗ 
liche ſ. —5 — Gluͤckſeligkeit. 

Gleichg —— fittlihe, der 
Handlungen 2. I, ©. B6ff. — 
in wiefern es fittlich gleichgültige 
. Handlungen giebt 3.1, ©.259f. 
— in wiefern und warum es in 
der Moral Feine fittlich gleichguͤl⸗ 

en Handlungen giebt 3.1, ©, 


Slüdsfpiele, was man unter 
ihnen veritebt 3. UI, ©. 456 ff. 
— verfihiedene Anfichten über ihre 
Sittlihleit 3. I. ©. 458 
Bene. ie ee = Ai 

ff. — ihre Unfittlichkeit 
S * S. 465 ff. nit 

Gnade Gottes, da das Vertrauen 

St — — nothwendig 
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Gnofiter, ihre Sittenledre D.T, 


Se, daß in ihm die Reel 
des böchften Gutes fei 2. 

af vergl. DE — Born * 
bei ihm beſtehe B. I, S. 229 ff. 

— dab bei. ihm ade Abbäng 
keit, —— und pic . 
wegfalle B. l, ©. 240f. 
die gegen ihn zu — 
Pflichten ſ. Religionspflichten — 
‚ob er tolerant oder Meet ſei 


B. III, ©. 143. 145 
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Sortestäßerung®. 1, S. 105. 


08 ff. — worin die eigentliche 
Beficht 3. I, S. 109 f. 
Quellen B. ii, S. 110. — fie ge 
Bon ne den n geööten Miffethaten 

— ob ein Got: 
’ dene een: werden fann 
„S. 111. 


Sraufamteit ein Eheſcheidungs⸗ 
. gtund 3, III, ©. 395. 399. 408, 
Oregn oe, Große, 0 als Moralift 
® 3 “ 
Grober Mord 3. II, ©. 27.29. 
Grobheit, worin fie beftebt B. 
11, ©. 191. 193 ff. — ihre Un: 
fittlichfeit 3. IH, ©. 191. 1% f. 
Grund des Böfen 3. I, ©. 310 
ff. —:. dichterifche Anfi ct von 
demſelben 3. I, ©. 310 f. — 
—— Anſicht von demſelben 
3.1, S. 310f. — metaphyſiſche 


Pilofopbeu über denfelben B. 


41, ©. 313f. — das Mangel: 
bafte in. Er dichterifchen, empirt= 
fhen und metaphyſiſchen Anficht 
von demfelten 3.1, S 314 ff. 
— Pinchologifche Erftärung des 
Boͤſen B.1, ©. 
gebniffe der. Unterfuchung dar: 
uber B. 1, ©. 324 
Grundfag der Wahrheit, ae 
Eng fihere Sittengeſetz B 
S. 198 ff. — — er Ziit 
zu halten iſt B. I, ©. 20277. 
Grundfäße a Wabren und 
‚Rechten, organiſche, von der 
—— fie ſich anzueignen 3. IH, 
372. 378 f. 
ea: 2 dem böchiten 3.1, ©. 
i — Theorieen der ‘alten 
—— vom hoͤchſten Gute 
f. Gut und 
böchftes Gut ar de Lebre der 
Bibel 3. I, ©. 211 ff. — Kan: 
tifche Sehe vom een. Gute 
3.1, ©. 214 ff. — erbebliche 
Einwendungen gegen die Kantis 
ſche Theorie 3.1, ©. 215. 217 ff. 
— Lebensgüter 3. 1, ©. 220 ff. 
Stufenfolge der Güter >. 1, ©. 
rg - Güter der Natur 8. I, 
222f. — Güter der Eimpfin: 
— des a des Willens 
nad Herzens B. I, ©, 233. — 


318 ff. — Er⸗ 


hoͤchſtes Gut im abſoluten und 
im relativen Sinne 3.1, ©. 223 
f. — Realität des hochttes Gus 
tes in Gott 3.1, &. 2233 ff. — 
Beweife für die Realität des 
hboͤchſten Gutes in Gott B. , S. 
225 ff. — Zergliederung des Ber 
griffes des abfoluten höchften Gu⸗ 
tes nach der Unatogie des menſch⸗ 
- ‚lichen. ae Willens und 
Gefübles 3.1, ©. 229 
boͤchſtes Sur der Menfchbeit 2, 
. 234ff. — Merkmale eben 
deffelben B. J, ©.236 ff. — wichs 
‚tige Folgen der a vom boͤch⸗ 
ften Gute 3.1, ©. 239 
Borfchriften, welche aus‘ dieer. 
a abgeleitet werden 3.1, ©. 


Guͤtergemeinſchaft 3.1, &. 
479 fr | B 
Handlungen, ſubjectiv gute und 
objectiv gute oder böfe 3.1, ©, 
248 ff. — — pflicht: 
. widrige B. 1, ©. 232 ff. — er: 
laubte und unerlaubte 3.1, ©. 
252. 255. — von der fittlichen 
— derſelben B. J, 
©. 256 ff. — ebendieſelbe als 
in der —— unzulaͤſſig dar⸗ 
geſtellt B. I, ©. 260. 
Hang zum Böfen 3.1, ©. 305. 
Härefie, was die evangelifche u. 
latholiſche Kirche darunter ver⸗ 
he B.'III, ©. 230 ff. 
Haͤretiker in der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen und — — er 
ihre Sittenlehre B 1, ©. 55f. 


Sa6 II, &. 204 f. — 
— Andacht B. U, ©. 
223. 227. 


—— Gluͤckſeligkeit, eine 
Quelle der Selbſtbegluͤkuung B. 
I, S. 441ff. — von ihrem Wer⸗ 
tbe B. II, ©. 441ff. —' von ih⸗ 
ren Sindernifien 3.1, ©. 441. 
443. — von den Mitteln, fi 
diefelbe zu erwerben und zu fi 
ern 2. II, ©. 441. 4A. . 


uslide Gottes B. 
— ©. ĩ70. 17 ie 


Häuslidfeit, eine nothwendige 
niet der Ehegattin B. III, 


Haya rdfpiele B. II, G. 464 ff. 
jr * unſurchteit 8.11, S. 465. 


Heere, ſtehende 3. HI, ©. 270f. 
Heidegger, als Moral iſt 3.1], 
©.:79. 81. 


Heidenreich, ua Meinung von 
der Tugend 3.1, S. 245. 
Heiligkeit des "Willens 2. 1; 
S. 215. — des göttlihen B 
©. 229. 232. — Annaͤheru “ 
derſelben im menſchtichen Willen 
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CE 
Heilinung, tranfitive und in⸗ 
. I. S. 417. 


. wanftive B , 
Seiltunde, daß man ihren Bei: 

ftand nach weifen Grundſaͤtzen 

ſuchen muͤſſe 3. II, ©. 317. 319. 


— daß ihre Ueberfchägung ta> 


delnswertb ſei 3,11, ©. Se 320. 
el moralifche 8.1, 


geitmitter, pnffhe, Gebrauch 
bei eigener Krankheit 3. IT, ©. 
817. 319}. — Mißbrauch verfel: 
ben bei Heilung Anderer D- IN, 
©. 35. 87. 


Rena Anderer B. 

HI, ©. 192. 

Hermas 3.1, S. 5. 

Herrnbuter, eine in der Geſchichte 
.der Moral —— Ge⸗ 


ſfeuſchaft B. T, ©. 79. 83. 
Herrſchaft, * een wegen 
das G Gefinde 3 454 ff. 


— mas fie zu diefen Baichten ver: 
‚bindet 3, IH, ©. 454 f. 358 f. 
Herrfchfuͤcht, von ihren verfchles 

denen Arten S. 67ff 
ihre Quellen 2. uf, ©. 67f. 72. 
ff. — ihre Unftrlichfeit 3. IH, 
. 68, 74 ff. — Berwahrangt: 
mittel gegen fie B. IH, ©. 68. 


Seuaele, in der Reue des Suͤn⸗ 
ders 3.1, ©. a — ihre Ur: 
we 8.1, — > — — I 

wahre Befferung ſehr 

an iſt B. J, 


Reihen, 


— Mittel gegen fe 3.1, 


—— B. J, &. 57. 61. 
ee Selöffenntuiß 


Sillel und feine Schule über Ehe⸗ 
fcheibungsgrände B. III, ©. 396. 

Hinridtung f. Sobesfhraf, 

KHippocrates, feine Eimbeilung 
der Temperamente 3.1, ©. 29. 
ochachtung, welche Kinder den 
sn ſchuldig find B. III, ©. 


Hochmuth, was er iſt 3:07, ©. 
191. 192. — feine Eintheilungen 
2. II, S. 192f. — feine Un 
fitlichfeit 2. Hl, &. 191. 196 f. 

— Gut 8.1, ©. 207 ff. 


1. ® 
—— B. III, ©. 297. 305. 
Hoffahrt 2. 1, &. 192. 
Hoͤflichkeit, was fie tt 3. HI, 
&- 197. 200 ff. — was uns zu 
dieſer Tugend verpflichtet B. 
198. 203. 


G. 
S. A a IE wie fie zu 


beurtheilen find: 3. UT, &.106f. 
Hoher Sinn, daß er an und 

2 ra tadelnswerth fi 2. il, 
Hugo ———— B. J, S. 64. 66. 
Hurerei B. II, ©. 
— eine Begrändung 

der Theorie von dem angebernen 

moralifhen Sin 3.1, S. 171. 

.— Beurtbeilung verfelben B. L, 

©. 173. 178. 
SyHodendrifhe Stetoenftim: 

mung, ihre Wirkung 2. IH, 
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Ja cobiſche Philoſophie, itr Ein⸗ 
fluß auf die Moral 3.1, S. 60. 

Sanımertdal, dag die Erde feins 
fi 3.1, ©. 1% 3. 


——— B. J, S. 84. 86. 
Ichheit B. J, ©. 303 f. 307f. 
Sdealität 3.1, &. 308. 307f. 
Zellen, ihre Moral 3. 1, ©. 


©. 40. — Sefus, was man an: ihm geladelt 
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abe 9. I, © 29.30. — ber⸗ 
‚ gleiche dagegen ©. 32, 35. — 
‚wie die Bweifel über feine a 
Patisteh zu befeitigen feien 3 
36. — von der Ent: 
. Rehung feiner Sittentebre 8. 
8. 42ff. — von der —E 
feiner Sittenlehre B. J, S. 38ff. 

„don, feinem Beifpiele , feiner 
Urbitplichfeit und unbedingt fittz 
üben Vollkonimenheit 3. 1, 

‚280 ff. — nad feinem höheren. - 
Zuftande, als das Ideal der in 
Gott veredelten und verflärten 
Menſchheit 3,1, ©. 211. IB. 

Idi ofpntrafien des Körpers u. 
Zemperamente von Denen der 
Menfch. abhängig tit 2 I, — 

Ighatius 8.1, — 

— — Sr —X 
ndifferente ‚Sanbtungen, ber 
theilt B. J. ©. 

Indifferentifm reigiöfer, wor: 

„in,er befteht 3.0, ©. 10f. — 
er ift entweder ein een, 


oder ein praftifher 3.11, ©. 11.. 


— ſfeine Quellen 3-1, ©. ir ff. 
— feine fittliche Berserflichkeit 
3.1, ©. 10. 13ff. — Verwah⸗ 
ee an biefe Denfart 


Individurtte Sittenlehre 2. I 


Inſtinkt des Menfchen zur er 
— —— Wohlſeins 
B. L, S. 299. 300 


| f. 304. en 
I ohannes Erigena Scotus 3.:I 
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I: 
Lügen u "rechnen ind 3. IH, 
a ni f 


Irrendes Gewiſſen 3. I, ©. 
332f. — ob es Statt finden kon⸗ 


ne 38.1, & 
Arzthum, daß er am ſich Teinen 


Jufigmord 2. DI, 
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— Duldung babe B. 
II, S. 1 47, wohl: aber der Ir⸗ 


.xende ©. 1 
Slider ‚von Hispalis B. I, ©. 


». Sftdor von Peluſium 3.1, ®: 55. 
Suftin, der Märtyrer, daß er pu⸗ 


:erft.. das Chriſtenthum ats eine 
- Riligion der allgemeinen u. göft: 
lihen Vernunft erflärt 3.1, ©. 
13. — als Moralift 3.1, &. 2. 
«Sl. — feine Meinung von .der 
Unſuͤndlichkeit Chriſte B. 1, G. 191. 
©. — 
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zahlr: als Moralit 3.1,'& 


69. 78. — über die der. "Der 
Wahrheit, zangiet une Selig⸗ 
keit B. IL S. 


—— wen man ‚unter ge 


‚nen verftebt 3. I, ©. 08, 


son! und feine Schule 3.1, &. 


79 f. — waß. fein kritifcer 
oral bewirkt/ habe 2. T, — 


“oo. Ro. 


— fein sendet ur die: Adiapho⸗ 


ra 2.1, 8.257. — fein Begriff 
der Dicht B. i, S. 253. 357. 

358. — über die Beftimmunge: 
gründe fittlicher Handlungen 3. 
l, ©. 264. — feine Sintbeilung 
der Zeidenfchaften B. J, ©. 281. 
—— feine.Unterfcheidung dermenfeh- 
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tichen Anlagen 3. I, &. MO. - 
über das radicale Sie in der 
menſchlichen Natur 3.1, &.312. 
816. — fein ar über das irs 
zent Gewiſſen 3. I, ©. 342. 
— feine Erklärung der Tu⸗ 
— 3.1, S. 370 f. — Urtheil, 
ob das Menfchengefchlecht beitäns 
dig fortfchreite 3. I, S. 407. — 
über die foftematifche Stellun € 
der befonderen Pflichten B. II, 
4. — fein Theiſm B. I, &.35 
— fein Urtbeil über das Gebet 
3.l, &.129. — Meinung über 
den Zorn 3. 11, ©. 80. vergl. 
©. 9. — Anficht über die Lüge 
3. II, ©. 108. zn — vom 
Kriege 3.11, 

Santifche —* die u. 
tigkeit ihrer Anwendung auf di 
Moral 3. I, &. 75 

Karpofratianer, uber ihre Sits 
tenlebre 3. I, ©. 55. 

Kategorifhe ©Sittenlehre 2. I, 
S. 121 


Kenntniß — Lebens, phyſiolo⸗ 
giſche, ein Berwahrungsmittel 
gegen die Sünde der Verlegung 
Anderer 3. II, ©. 3. 41. 

Kenntniß des Menfcen u. ſei⸗ 
nes Berbältniffes zur Natur; von 
der Pflicht, fich diefelbe zu erwers 
ben 3. U, ©. 372. 378, 

Ketzer und Ketzerei B. I, ©. 
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Keufcbeit, idre Natur 3, IH, 
-&.424ff. — ihre Berpflichtunge= 
grande 3. IN, ©. 426ff. 

Kinder, ihre Sflichten gegen die 
Eltern 3. DI, S. 449 ff. — was 
fie zu dieſen Pflichten —X Hi 
Eltern verbindet 3. 11 


ff. 
Kindermord 3. II, ©. 30. 
Kindertaufe 2. IL, ©. 207 ff. 
Kirche, Begriff derfelben im Als: 
gemeinen und ——— der 
Sen Kirhe 3.11, 155. 
56. — ale an Artioe Bil: 
dungsanftalt 3.1, ©. 352f. — 
wie fie fib vom orale unter: 
fheide 3. T, ©. 353. II, S.156. 
f. I, 2af. 277 ff. — ats dus 


Bere, Religionsgefelfchaft 23.0 


S. 155 f. — 06 Jeſus die Ab⸗ 
ficht gehabt habe, eine zu ſtiften, 
— zung anzunehmen fei 
©. 158f. — vergl. Eins 
tritt In Vie Kirche. 
Kirhengemeinfhaft im ar 
ren Tempelvereine 3.0, ©. 1 
ff. — von dem Drte, an = 
chem, und der Zeit, Au ae 
fi ftart finden fol 1, © 


fa 

Kircenvkter und ihre ar 
ten für Moral, griechifhe 2. I, 
8.49 ff. — lateiniſche 3-1, ©. 57. 

Kirchliche Mittel der r Berföbnung 
mir Sott 3.1, S. 10. — 
vergl. Buße. 

Kirhlice Obrigkeit, daß ihr Re: 
giment nicht mit dem der politis 
—— vermiſcht werden darf B. 

ff. — von den be: 
aber Pflichten, welche fie auf 
fih hat 3. II, ©. 277. 281 Mi 
Kirchlicher — B. 


— Satisfaktionen B. IT, 
S, 199 ff. vergl 3. 1, * 124. 
Kiugdeitstehre 8.1 8.7 


ea von der 
ie fih nn zu erwerben 


—— * — emeſſene B. 
N, ©. zent, n 


Kräfte des Menfchen , ihre Er⸗ 
"haltung 3.11, ©. 367: 1 — 7 

— 5 en 5 
ranfenp e, eine t B. 
I, 0.020 ee 

räntungen a Andern 
zugefügt 3. MI, ©. 35. 37. — 
erlittene, wie wir en. dabei vor 
Erregung des Bornes bewahren 
fönnen 3. II, ©. 93f. 

Krieg, wenn fih die machtbabende 
Obrigkeit zu ihm entfchließen fol 
B. Il, ©. 262. 271. — wenn 
er von der Moral — 
oder gebilliget wird 3. II, ©. 
274 ff. 


K F g, uͤber die des Men⸗ 


hen B. I, 
„Kunſtſpiele 2. * sa 


/ 


Regiſter. 


| Run talent, von ne nat, 
es eV B. U a Ä 
377 f 


U} 
— 


L. 


Bastanı als Moralift 8.1, ©. 
58H. — feine Meinung über 
Bon 3.11, ©. 80. 85. 


L en, Siichlei deffelben B. 


I, ©. 
— „Begriff deſſelben B. 


I, 


Lafterhaft, der Wille des Men 
©. 250. 


fhen B. L, 

Leben, verfchiedene Begriffe in 
der beil. Schrift davon 3.T, S. 
212f. — Pflichten gegen das eis 
gene 3.11, S. 263 ff. — Pflich⸗ 
sen gegen das Leben Anderer 3. 


- 111, S. 15ff. — thätige Sorgfalt 
für an eben Anderer 3. II, 


:I, ©. 220 fi. 


—— 
U, ©. 


gederpaftigtelt 3. 
Legal 3.1, ©. 248. 250. 


Leibeigenſchaft, was man uns 


ter ihr zu verſtehen bat 3. II, 
©. 48. 50 f. — Gründe, mit 


welchen man fie zu verteidigen, 


- gefucht bat 3. III, 48. 51 
Verwerflichkeit diefer Unfitte 8. 
II, ©, 48. 54 ff. 


Leichtſinn, Sn er beftebt B. 
1, ©. 350 
B. H, 
tet e en ’ ihn 3.1,©. 
336 F. geg 

Leidenfh« 
3.1 


auf gemif 
ren gefud 
‚—mwan u 
aftbenifche 
fie von de 
verworfen 
©. 282 f. 
durch die 
gebrochen 


von Amm 


513. 


Le a ber Broße als Moralift 3.1, 


Les, = — B. J, ©. 8 
5. — al Bertheidiger des ee 
. ralprincipes von der Gemeinnuͤ⸗ 
bigkeit B. I, ©&. 173, | 
Lichtenberg, feine Behauptung -- 
a F ns nicht frei ſei B. 


88. Gottes, ein Verpflichtun — 


— zur Menfchentiede 3. 1, 
©. 13. 


Liebe zu Gott, ald Moralprind 
3.1, ©. 180. 
ff. — furze Ues 


berficht der Sefhichte dieſer Lehre 
| ‚ ©. 114 ff. — vollftändige 
Entioidetung ihres Begriffes B. 
HN, ©. 113f. IISff. — ihre Ver⸗ 
— B. il, S. 114. 

—. Mittel, fie in ur zu 


3. I, 


Liebe zu den Nebenmenſchen ſ. 
Menſchenliebe. 

Liebespflichten, worin ſie be⸗ 
ſtehen und wie ſie ſich von den 
—— ——— unterſcheiden B. 
— ©. 357. vergl. B. UI, ©. 


Ligorio, als Moraliit 3. I, ©. 
84. 88. 

—— B. J, ©. 79. 82. 

Lob 2. ©. 408. 

Lotto 2. TH, ©. 465 f. 468 f. — 
A Unfi telichfeit B. I, ©. 465 


eig 


er er und zu nähren 
© 14. 123 ’ 


SEBEZAAIL-PRREUR 
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über den Tanz ». I, ©. 474. — 
uber Mißgeburten 2. 11, — 30 
— über Leibeigenfhaft 3. II, 
— 53. — über den Zorn 2. u, 
S. 88 f. — uber den Krieg 8. 
I, ©. 272. 275. — uber das 
Kirchenregiment 3. 1, ©. 280. 
nung) an Regenten 2. 
_terthanen den Fon nicht zu 
eborchen verbunden feien B. 
I, ©. 29. — über die Ehe 
in den N, der VBerwandtfchaft 
- 3.11, ©. 336. 340. — daß ticf 
eingewurzelter Haß cn Ehefceis 
dungegrund fei 3. IN, ©. 405 f. 
Lurus, Begriff deffelben B. II, 
©. 420. — feine @intbeitungen 
3. 1, ©. 422, — Beurtbrilung 
feiner moralifchen Zuläffigleit 3. 
11, ©. 420. 422. ff. — er 
Gesraud deſſelben 2. ©. 


® 
€ 


Regiſter. 
Schauſpiet B. U, ©. 44ßf. - 


einjelnen EIER gebe, B. I, ©. 
354 f. — fein Urtheil über Reid: 
eigenfchaft 3. IN, ©. 52, 


Dre nn, alb Moralift B. 


I, ©. 68 ‚01. — fein RAsrif 
der Freibeit ® .I, ©. 123. 
En Urtheil über die Luͤge 2. Im, 
‚112. — uber den Gehorfani 
— die Obrigkeit B. III, S. 
294. — über die Ehe in „den 
Graden a Sa > 
III, ©. 336. 342, — über Ehe: 
fheidung 3. II, ©. 399, 


Menſch, als Sinnenwefen 2. L, 


fe — ift abbängig von 
mechanifchen Natur efegen 3. I, 
S. 95. — iſt abh ngig von ors 
ganifchen Kräften 3. I, ©. 9. 
ift a bhängig von Gbemifchen 
Kräften 3.1,©8.8. — ift al 
Andividuum abhängig von den 
Idioſynkraſieen feines Körpers 
und Temperamentes 3,1, ©. 97 
f. — als freies an nach der 
Bibellehbre 3. J, ©. 38 


Menfchenfreund und Men- 





M. un 3. II, 
J a, . — Ihre wefentlichen 
— B. II, S. II ff. 
Mgiegatsverbrechen 3. II, 7 Br Berpichtungsgrände 3, 
Malebrande 3.1, S. 84. 87. Menfcbenfeind u. Menfchens 
— Manes 2.1, e ‘49. 56. — Kr baß, feine Unfittlichleit 3. II, 
ne Seugnung der Freiheit 3.1 en f. — verfchiedene Ar: 

S. 117. n deflelben 8. II, ©. 14 f. 


— über ihre Sitten⸗ Menfdrenlice, worin fie be: 
lehre B. J, ©. ſteht B. II, S. 3 ff. — Wich⸗ 
Mäßigfeit B. II, ©. 301ff. — tigfeit diefer Zugend 3. II, ©. 
.. was nian unter ihr verftebt B. 9. — ihre Quellen 2. III, ©. 
1, ©. 301 ff. — von der Widh: 10, — ihre Hinderniffe 3. II, 
' tinfeit dieſer Pricht 81,8. S. 10. — ge wefentlichen &i 
301. 305 f. — im Genuſſe ber enf&haften 3. III, ©, 11 ff. — 
Gefchlechtsfreuden , eine Pflicht — bre ‚Berpfichtungegrüne 3.11. 
der Ehegatten 3. 111, ©. 409. 
410, vergl. S. 434. — ald Mits rain fer 3. IN 
EN ae den Son 3.111, ©. nen, II, en 11, 12 


Menfhenmwärde, worin fie be 
Maͤßigung 2. I, ©. 150. 


| ieh! 3. Il, ©. 322. 324 ff. — 
Meineid 31, ©. 106 ff. — 


etärnng der Schrift über die 

Race: wefenttichen Merkmale B. perſoͤnliche Würde des Menfchen 

ni — ne Unfittlichs 3. II, ©. 328 ff. — Vertbeidis 

* 31 "gung der angefochtenen Mens 

Meiners, ine —— daß ſchenwuͤrde B. I, S. 362 ff. f. 
es nur eine Tugend, aber 


Vertheidigungs. 





malonee Natur 9.1 I, &. 274, 
Menſchliches Elend, feine Quel: 
In 3.1, ©, 390. 392 ff. 


Method ijt en, ihre Bedeutfans-. 


feit für die Moral 3.1, ©.79.83, 
Meuhelmord 2. II, ©, 31, 


als Moralit 2. I, . 
©. 69. 75. — als Vertheidiger 


des Moralprincipes von der Ge 
meinnügigfeit 3, I, ©. 173. — 
feine Anſicht ven der Lüge 2. 
- UI, ©. 108, 110, 
Michal, David's Gemablin, 
Beyiehung auf die Rettung A 
i en 2. Il, ©, 114, 121. 127 


aiidigätigteit ſ. Wohlthaͤtig⸗ 
at | 


et. - 
Minucius Felix BT, S, 57. 58. 


In JOnIBEepIe 3.1, S. U, 


14 f. 
soraue des Eides 3.0, S. 


9 fi. 
mislraud des ae Na: 
mens 3. IT, ©. 100, 102 ff. — 


auf peu Peife er fih aͤußert 


3.1, mE — feine Unfitts 
£ ' chfeit ®. 11, 104, 
ne auch der Seite 2. II, 


Msträune bei der — B. 
I, ©. 211 

Mibg unft 2. “IM, 

Miffionsgefeltfdaften 2,11, 
©, 229. 237, 


gern! 2. I, ©. 302 f. 

Mitleid, daß es "nicht allein die 
"Quelle Echter NIE feyn 
ft B. III, ©. 1 

Mittelbare Rellpionspkiäten B. 
U, &. 7. 1355 fi. 

Mittbeilung B. ©. 29. 
302 f. — der Hrabrbeit 3. IH, 

S. 136 ff. — daß — in 
al Grade Jedem m glich 
#t.2. IM, ©. 136. 137 


wie fie befchaffen fegn fol 8. IT, F 
©. 136, 1 


— ihre Bers 
— 3, II, 136 f. 


Monardhie 3. II, &, 230. 234, 
— ‚daß ihr vor den u 

* &Staatöformen der Vorzug 
komme 3.11, ©. 237. 241, 


Biker: | 35 


— die einzig zulaͤſſ 
ge Ehe 3. 1, ©, 380 fe ie 
Monta — uver * Sitten⸗ 
Ihre 8. I, 6. 40 
Montesquieu, ne Behaup⸗ 
tung, daß die ſchuldige Ehrerbiee 
tung gegen die Obrigkeit auf 
einen Urgefege der —*& 
- berube B. III, S. 233. — wasun: 
ter den verſchiedenen Staats for⸗ 
men der Hebel der Regierungen 
fi 3. IH, 7. — daß der 
Monarchie der Vorzug vor den 
uͤbrigen — huzugefte: 
- ben kei 2. I, ©. 237. — daß 
der Grund der Verbote der Ehe 
‚zwifchen den naͤchſten Verwand⸗ 
ten in der Verhütung der Tamt« 
lienunzucht liege 3. II, ©. 346. 
Moral f. Sittenlebre. - 
Moraliſche Anſicht der Satra⸗ 
mente B. II, ©, 202 ff. 
ss ‚eintbropologle 2.1 
Moralifche Bildung, ihr Vorzug 
— — ra und rechtlichen 


Mo ralifch es Gefuͤhl, das darauf 
gegruͤndete Moratfoftem B.l S. 
160 ff. 17 

Moralifche Natur des Menfchen 

„S. 273 


M ora if ch e Rothtenbigkeit, di 
‚man fie annehmen müfle B Jh 


moralifce Pathologie B. I, S. 


Moralifd e Stellung des Men: 
De gegen die Thiere B. 1, 


90. 
Moraliſche Therapie Be L, ©. 
432 ff. — melche ‘Pflichten uns 
für unfere eigene obliegen 3. J, 


Moraliften, ‘wen man mit — 
bezeichnet hat B. 


M eipien, des N. 
55 ffe — formelle 3 


ff. — — 


Ka ängetifhen. 2, I, 
33* . 
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178 f. — > raflonale 23. *F 
S. 1800 ff. — Prüfung der ra: 
>» tionalen 3.1, ©. 184 ff. — von 


dem ðrundfatze der Wahrheit,“ 


als dem Fun — Moral: 
prinzipe 2. I, 
Mord, —— wei — Ei⸗ 
nſchaften deſſelben B. IH, ©. 
8— — ſeine Eintheilungen B. 
m . 27 f. 29 ff. — unmittel: 
barer, “oder mittelbar verfchuldes 
tee 3. III, . 33 
Mord aus "Hebermutd, Day aubfucht 
‚und Rachgierde 3. II, 
Mordtdaten der —2** er 
Wigakuͤhr 2. II, ©. 32. 
Morganatsche 3. IH, 2. 432. 
u 8, als Moralift 2. I „S. 


Mosheim, als Moraliſt 3, T, 
©. 69. 73. 


Mubamed, feine Geſetzgebun 
fir Di die ade Serhälmige —* 


M ir — 3 — in — und 
ara B. J, &, 85. 3.1 


Mofiter, im Mittelalter in Bee 
giedung auf die Moral 3.1, S 


65 ff. — in der ange | 


lu n Kirche B 
—— ——— Kirche 
B. J, &. 84. 87. 


© 


Reifen 


Mm, &. 219, f. Pflichten gegen 
Undere 


Natur des —— moralifche 2. 
I, ©. 273 


Raturmenf ch, Naturzuſtand B. 
I, ©. 350 f, 
narirlice Sittenlehre 3.1, &, 
Nazarener, über ihre Sittenlehre 
©. 49, 55. 


Reid , was er ift 3. IT, ©. 204, 


57. — feine Unfittlichfeit 3, 
In ©. 204, 209. 


Neigung, was fie it 3.1, S. 
279. — fie Bar fittlich und uns 
ttlich ſeyn 3. I, ©. 279, 
Nicole B. J. S. 4 87. 
Niederträhti — fe 
beſteht ©. I, 333 ff. — ihre 
Quellen 3. Ir, 312 f. — ihre 


Unfittlichkeit 8, II, ©. 343 f. — 
Mittel, fh gegen Diefelbe zu vers 
wahren B. J, S. — 
Romothetik 'B I, &. 93 Mi 
Notbläge 3. I, ©. 107} — 
@rflärung derfelben 2. Il, ©. 
112 ff. — in welhem Buftande 
allein fie denkbar ift 3. II, ©. 
113 fe — von ihrer Unzus 
—** 3, II, ©. 113. 115 $. 
d. Notbwehr, ihre — Zulaͤſ⸗ 
B. II, G. 16. 25 


—2 als eine Schule der . 


MWeichlichleit und Wo 3.11, 
— a lluſt 


—6 Anficht von dem Les 
ben Jeſu, und wie man die da⸗ 
durch bervor nie eo 

= nen nne 3, 1 ©. 3 l. 


— 


N. 


Nachahmungé fucht, wvindert die 
Bade. re Eultur 2. ii, ©, 372. 


Nahdrud der Bücher, eine Vers | 


letzung des Eigenthumsrechtes An⸗ 
derer 3. IH, &. 154. 157f, 

näftenpfliäten : algemeine 
DB, 41 3 — 3. 


D. 
Oserfiäßtiätet 8. I, ©. 
830. 33 


Auen B. J, S. 218 f. 
Dbjectivgut B. I, ©. 248 ff. 
Obrigkeit, De Picten als Ge 
— B. III, ©. 253 ff. — 
an als Richterin" ug 
ah — 
I ald Mia thaberin B 

©. 261. 267 ff. vergl. En 
— — 
ten B flich⸗ 


ten der kirchlichen Obrigkeit B. 
AI, S. 277 ff. 
Dhrenbeihte 3.1 


a ff. 
— von ide Slufiätelt @ 


IL, 


beſondere B. &. 194 
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“ 


Dien, feine me der Ten 
peramente 31 — 

Onanie 2. II, us 

Dptimismus ». I, e. 102, 

Drganifche Srundfäge des Wah⸗ 
ren und Rechten, von. der Ber: 
bindlichfeit , fie anzuelgnen 
3. I, ©. 372.378. 

Organiſche Kräfte und Orga: 
ni,mus, wovon der ig 
abhängig iſt BI, ©. 9 E 

Hriginalität, Falfche B. J, S. 
372. 375 f. 

Srigines als Moraliſt B. I, ©. 


P. 
Paͤderaſtie 2. II, ©. 433, 
Panteudämonifm 8.1, ©, 

173. — geprüft. S . 179. 
Pantheiſm, was wir unter ihm 
zu denken baden 3. I, ©. 25 f. 

— von den verfchiedenen Mo: 

dififationen- feiner Denkungsart 
,S.26f. — Bu er 

fich zu empfehlen fheint 3. I, 

©. 27. — warum er unbedingt 
- verwerflich ift 3. II, S, 28 

von den Berwabrungsmitteln ges 

gen ihn 3. I, ©. 25. 29 ff. 
N ht in der Kirche B. 
‚1, ©.229 — oe fie fihtbar 

wird ©. I, ©. 22 
particulare Sirreniehre 8. I 
Dascal, 2.1, ©. 84. 87. 
Baibolngie, moralifhe 2. I, 


Patriotifm, wahrer, worin er 
befteht 3. IH, ©. 291. 302 ff. 
Pedantifn, — der wahren Cul⸗ 
tur binderlih B. II, ©. 372 ff. 
vera nlange, ihre Orunbfäge In in 

ei au auf die Mora 


Ye ae feine Anfiht über das 
men ctiche Bermögen zum Gu⸗ 
ten 3.1, ©. 107. 110. 112 f. 
137. vergl. ©. 61 f. 

Herföntiätelt des Menfchen B. 
‘U, ©. 322 ff. — Anlage zu ihr 
2. I, ©. 289, 303. 307 ff. : 


37 


perſoͤnlichkeit Anderer, welche 
Pflichten un ın Rüdficht ‚Sara 
obliegen 3. TI, ©. 

re Lombarde 2, 1, ©. 

Detrarca 2.1, S. 64. 67 

P re der Kranten, eine e Sie 


Hi St re des Mortes 
3 &, 22 Begriff derſel⸗ 
* 252 ff. vergl, ©. 


flidt, use an Gott zu den⸗ 
fen 8. I, ©.49 ff. — e wird 
ung bie Erfünung diefer Prlicht 
—— aber ſie iſt nicht unmoͤg⸗ 


} . 1, — Ver⸗ 
—— zu derſelben B. 
u, 952 f. — von den 


Mitteln, ihre Erfüllung zu ers 
leichtern 3. Il, &. 49. 53 ff. 
an is allgemeine Ues 


berfiht B ff. — ihre 
Eintbeilung nach der Quantität 


Qualität 2. I, ©. 354. 3 f. 
— nad der Relation B. J, S. 
354. 357 fe — nad d at Modae 
Colliſi on — v. T ©. 361 
ff. ſ. Colliſionen. 

Pflichten der Ehegatten und Un⸗ 
verehlichten 2.1, ©. 307 fr. 
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Pflichten des Gefindes B. I, plattner, feine Eintheilung der 


S. 460 ff. Temperamente 3. I, ©. 280. — 
Pflichten gegen Andere, in Rüds mie viel er Kauptfugenden anz 

„ fihr des Lebens 3. IH, ©. 15 genommen 2. I, ©. 376. 

ff. — in Ruͤckſicht der Perföns se feine Enneaden 3. I, 

lichleit 3. 11, S. 47 ff. — in 

Ruͤckſicht der Sultur 8. II, ©. — 3. III, &. 160 f. 

100 ff. — in Rücfiht der Be: ——— audgeartete 2. II, ©. 
e Engel, in Polizeigefepe, wie fie befchaf- 
vchmen Haffen u fenn foden 2. In, ©. 254. 


Thiere B. III, peiücit ſ. Ringbeitsiere 
Polyandrie — „S. 
zreunde und Polycarp 3.1 —9 56. 
. 465 ff. — 5 ihre fittlihe Ber: 
tt T. Religi⸗  werfliihfeit 3.11, ©. 381. et 


1. a in 
©. präbeterminifn 3.1, ©.133. 

ht Be Pers If — Eintheilung in den 
3.322 ff. — —— ſupernaturaliſti⸗ 
Weſen B. II, ſchen oder theofogifchen und dua= 
en der Selbſt- Iiftifchen 3. I, ©. 133. 135 
3. 390 ff. — Gründe für diefe Lehre 3. T, 
der Sande ©. 136 f. — Kritik jene ©: 
‚I, ©. 252. wichtige Refultate, bie PR\ aus 


— „lenkt Kritit ergeben 3. I, ©. 
Dhantafie 3. I, ©. 294 ff. 


ſ. 
Einbildungskraft — die Taͤu⸗ ea wenn fie niit 
hriftlichen Grundfägen vereinbar 
. und mit dem End wecke der — 


lichen Kirche vertraͤglich iſt B. 


I, ©. 227 f. vergl ©. 175 ff. 
rivatbeidte 2. il, ©. 195. 
— — in der Moral B. J, 


f. 
he eßſucht 3. IT, ©. 207 f. 
rofelgtenmagerei 3.IL ©. 
220. 238. 


Dufendorf, feine Werke fuͤr Mo⸗ 
ral 2. 1, ©. 71. — fein Mo: 
ralprincip 2.1, 8.173. — was 
B% zu urtheilen ft 3. J. ©. 


Q. 


—* ihre Erwähnung in = 
Be der —— 3.1 


P u I re Sittenlepre 3.1, ©. 


En —— — — 
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Suchen des menfäliien Elens 
90. 392 


82. 
Set * in der tatpoliigen Kirs 
de 8. 1, ©. 87. 


N. 


Rachgierde B. III, ©. 204, 206. 
209. 


Rangſucht, eine Art des Er: 
geizes 3. I, ©. 410. 412 
Rarbichtäge, evangelifche 8. I, 


Raten Sittenlehre 3.1, ©. 
14. — wie fidy die hrifttiche da= 
von unterfheide 3. 1, ©. 16 ff. 

Raub, worin er beftebt 3. IHN, 
S. 154. 155. — von dem wel: 
en — —— begehen B. iii, ©. 

15%. 155 ff von denn der 

Obri keiten un) Behörden B. 

II, 154. 159 ff. — von dem 
im Kriege 3. IH, &. 154. 160 
f. — Unfittlichfeit Dt man 

lung 3. I, ©. 171. 173, 


A I * nn 
von der Pflicht unterſcheidet 
I, S. — 


Rectbaberei 3. II, &. 77. 

Rechtmaͤßigkeit der —— 
gen B. I, ©. 252 ſ; 

Rectsbegierde 2. I ‚©. 302. 


‘307: 
— 3.1, ©. 


Renisgefehe, wie fie —— 
ſeyn ſollen B. III, ©. 254. 259 

Rechtslehre, ihr Verhaͤltniß jur 
©ittenlebre 2. 1, ©. 7.9 ff. 

Rectspflihten, was man .un: 
a ibnen zu verfteben, a bat 2.1, 

©. 356 f. vergl. S. 256 

Regent, als Touszränee, oe 
haupt des Staates 3. III, 
238 ff. 285 ff. 

Regierung 3.11, S. 253. vergl. 
Obrigkeit. 

Keinbard, als Moralift 3.1, ©. 
69. 74. — fein Moralprincip ». 
I, ©. 181. 184. 185. 

Reindett der Gelinnung, ‚eine 


Rede, objectives und ſubjectives 
B. J, S. O f. 
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net Eigenfchaft der Mens 
enliebe 3. 11, 6 ff. 
Religioneeit 8. 5 ©. 84 ff. 
— tiber feine moralifche Sul 
figfeitt 3. 1, ©. 84 ff. — wan 
er zuerft in der ſaͤchſiſch⸗ — 
‚fchen und katboliſchen Kirche ges 
fordert worden ſei B. II, ©&.87f. 
Religionspflihten, Einleis 
tung in Diefelben 2. 2 ©. 
— Eintbeilung 2. 1 'e.7 ff. 
— vorbereitende 2. ı. es 10ff. 
— unmittelbare 3. I, ©. 49 fie 
— mittelbare 3.1, ©. 7 155 f. 
Religionsunterrict, wenn er 
eine Quelle des Wberglaubens 
werden fann 3. II, ©. 44. 35. 
welche Pflichten Eitern in Bezug 
auf ihn gegen ihre Kinder obs 
. 444. 447 


liegen DB. I f. 
Reilglonemiäfel, —— 
keiten dagegen B. I i,8ẽ 44 ff. 


— wenn er erlaubt und ich 
mäßig ift 3. II, ©. 251 ff. 
Religionszweifel, was 'man 
unter ihnen verſteht B. II, G. 
179 ff. ihre Sittichkeit 2. 
U, ©. "179. 182 wie 
wir fie En leiten haben 3. U, ©. 


Indifferentifmus 3. 
— worin er befteht 
2. u, S. for. — er ift entwes 
der ein tbeoretifcher, oder ein 
praftifher 3. II, ©. 11, — feis 
ne Quellen 3. IT, ©. 10. 12 f. 
— feine fittliche "Berwerfichteit 
3.1, 8.10.13. — Verwab⸗ 
‚Tungsmitte gegen ihn 3.11, ©, 


Rstigiäter 
ned, er 


Re Sur in der 


Kirche 3 60 ff. — was 


uns verpflichtet ‚ an der Tirdlis 


lichen Andaht Theil zu nehmen 

3. Il, ©. 168 f. 172 ff. 
Religiöfer Eid 23. I, ©. 66 ff. 

— feine verfhledenen Erklaͤrun⸗ 


gen. II, ee — fein Bis 
riff 2. II, er. — feine 
erlmale 2. II, ©. 69 ff. — 


RN gormeln deifelsen 3 


3 
Religiäfe Moral 2.1, — 12. 


— 


— 


3f. j 


Rettung Anderer, d eren Reben in 
Oefakr Bet, eine Sicht B. RI, 


A a . 422 ff. — was 
jur Hr ©. 422 ff. — was 
br nicht ee merden 

er 2.1, fie ift ein 

j — für ie göttliche Och 
‚tigleit 3.1, ©. 45 — fie ift 
en treflüches Pie der vers 
wundeten Seele 3. 1, ©. 425. 
. — fie ift ein Verwahrun smittel 
Bean. den Ruͤckfall in die vori⸗ 
ge Sinde 2.1, ©. 42 1. — 
bre Unterhaltung 3. I, ©. 438 
* — ſie darf keine —— 
BDenchelei f J— 

ei von Heu eyn . 
ji ff. — fie darf nicht bie zur 
Starrſucht oder ———— 
geſteigert werden B. I l, 
— Berubi ungsgrinde für, den 
teuigen Sunder 3.1, &. 441ff. 
fie ift ein Mittel der Ders 
(dönung mit Gott 3. I, ©. 


Revo! “cn ihre fittliche Wuͤr⸗ 
digung B 
— fie unterfcheidet ſich vom Auf: 
rubre 3. III, S. 299 fi. 

Richard Victorinus, über die 
“leichten und fchweren oder Tod⸗ 
Suͤnden B. I, ©. 392 9 

Richter, was man yon einem 
‚fordere 3. II, ©. 

Rom ane, daß fie nicht ante die 
een zu rechnen feien 3. II, 


Ruͤckfall in die vorige Suͤnde B. 
I, &. 426 A: — Berwahrungss 
. mittel dagegen B. I, &. 425. 

Rouffeau, ine Würdigung der 
Hriftlichen Moralaus dem Stand: & 
"punkte des Rationaliſm DB. I, 


S. 17, — daß der Menfh mit 


Aufhebung des Vollkommenheits⸗ 
triebes [id auf den Genus ber Ras 
un en an foße 2.1, 
— fein Urtheil über die 
ge FE In S. 112. vergl. ©. 
102. 118. au Ans 
un som Stante 2.11, .©. 228, 


® — 


‚I, &. 31. 297 f. 


Megiſtee. 


S. 
Sacrilegium 3.I, ©. 105. 
‚nf — —— "Arten def: 

ſelben 3.01, ©. 112. — in wels 
her Beziehung beffelden im neuen 
Teſtamente gedacht werde 2. 
I, ©. 105. 112. — verfchiedene 
Auffaffung der Fatholifchen u 
a Kirde 3. I, © 


a ob Sefus von ih⸗ 
nen ſeine Moral entleht habe B. 
“ ® 

Saframente 3. II, ©. 202 ff. 
— daß ihr Sebraud für die res 
figiöfe Bildung unentbehrlich iſt 
3. U, ©. 202 ff, — was fie 
und wie viele ihrer find 3. IL, 
©. 204 f. — von ihrer fetlihen 
Natur und Wirkſamkeit 3. 1 
©. 203. 205 f. 212. — ann v. 
dar K. hierüber 3. U, ©. 


Sanöı,, feine * der 

Ehehinderniſſe 3. IH, ©. 322 f. 

Satisfaftion f. — 

Saturninianer, über ihre Sits 
tenlehre 3. I, ©. 59. 


Sceptiſche Moral B. I, ©.12.15, 


Schamai, Rabbi, u. feine Schule 
— die Edefſcheidung B. III, &, 


Schamſchaer B. J, S. 55. 
Schatz der Kirche B. U, S. 190f. 
Schauſpiele, man unter 
ihnen verſteht 3. II, ©. 445. 
447 ff. — von ie moralifchen 
Yuläffigkeit B. 1 . 446, 449 
ff. — wie man fa Zewiſſenhaft 
in Ruͤckſicht — zu verhal⸗ 
ten bat 3. II, S. 446, 452 ff. 
Schein des Guten, nn. welchem 
der Zen das Boͤſe wid B. I, 
&. 320. 325. — wie er 
entfernt werde 3. I S. 331. 
— die Entftehung 
der. Irrthuͤmer B 
jene Beh Behauptung , daß alle mit 
m finftern Principe des len 
boren werden 2. J, S. 8 
Scherzlügen, wie fie zu go 
theilen feien 3. II, ©. 106. f. 








deeiſter. 


Sqchückſal, unvermeidliches, — 
es der von der Freiheit 
widerſtreite B. I, S. 97. ſ. da⸗ 
taliſm. 

Schleiermacher, als Moraliſt 

I, & 69. 78. est die 


Girtentepre der Feturwi nſchaft 


greis B. I, ©. 150. vergl. ©. 

na — Behaup tung der Urbild⸗ 
lichkeit, wefenttichen Unſuͤndlich⸗ 
keit und unbedingten Vollkom⸗ 


— — 


mienheit = en und Geiſtes 


Jeſu 3. I 
es Begriff der Mit 2. I, 


— was ſie iſt B. 
II, ©. 191, 
: Aittlichfeit 2. 7 &. 191. 196f. 

san: als Moratiit 3.1,©. 


Schminte, ihre moralifche at 
Di, Berwerflichkeit B 


428 ff. 
— ihre Behandlung 
der Moral 3. ©. 67 
ihre, Anfieht über fittlich gleich 
gälfige Handlungen B. I, ©. 


& Son, als Moralift 2. I, S. 


en mad man unter ihr vers 
nr ©. 404. 406. vergl. 
II, 8. 33. — fie ift eine 
eiirgerliche, oder moralifhe 3.1, 


S. 408, 

Sclaverei 2. IH, S. 58 ff. — 
Widerlegung der "Scheingminde, 
mit welchen man von einer Recht: 
— — geſprochen hat 
3, III, ©. 61 ff. — — a 
Derflichteit 3. Il, ©. 59 

Seele, ihr Wefen und ihre e ei. 
genfchaften B. I, S. 140. 142 f. 

Seelenleben Anderer, Störung 
et iſt ſtrafbar B. III, ©. 


a, 2. II, &.177. 30ff. 


Seldfibeglüdung, Pflichten ders 
felben 3. U, ©. 3% ff. 
3.11, ©. 


© 16 b 
315 E —8— nidelung Ihres 


Deu : 2. T — 
ihr Werth B. ii, 8 350 ſ— 


95 f. — ihre Un⸗ 


Rh 
— zu ihrer Befoͤrderung 


—— ein Befoͤrde⸗ 
rungsmittel der Beſſerung B.J, 
S. 432 ff. — ihre Sindernife 
3.1, 68,434 f. — Mittel, fie 
zu befördern 2.1, ©. 135 4. 
— Ber neöhmasssände von i 
ren Beförderungsmitteln Gebrauch 
zu machen 3. I, — ur 
Selsftliche 3.1, 
fie ift oft ein Binden der 
Selbſtkenntniß 3. I, ©. 434, 
© 2 2 ord, unnsittelbarer . 3. 
ff. — feine Beweg⸗ 
gi Funde ©. I, ©. 265 ff. —ıvon 
en unter ſich abweichenden An⸗ 
ſichten der Sittenlehrer uͤber ihn 
.M, ©. 272 ff. — von feiner 
Verwerflichkeit 3. II, ©. 272 ff. 
— Berwahrungsmütel gegen ihn 
3, II, ©. 296 ff. mittelbarer 3. 
II, ©. =0 fi. 
— Erklaͤrung des 
Begriffes 3. II, S. 259 if. 
— — B. II, — 259 
ff. — Eintheilung B ‚2, 


Seisäigändung die an 
3.1 — dieg 


chlechts 
* e — 1, ©. : 
Seiskludt 2, I, 1, ©. 20. 261 


Seligteit 3: T, @. 211. 213. 
215. 229. 23 
Sem ipelagianer, ihre Grunds 
fä e A — auf, die Moe 
62. — ihre Lehre 
in der, katboliſchen Kirche 
‚erbalten 3. I 
Shaftesbury, feine Meinung 
vom moralifcheu Sinne, den uns 
* Natur gegeben B. I, ©. 


70 f. 
Sinnengüter, nad dem Aus: 
gone der beil. Schrift B. J, 
f. 219 Kin — — zu 
Te PN i S. 3 
Sinnenwelen, * Meere als 
folhet 2. 93 
ek In wiefern der Wille 
8. erak. N kann B. J, 


@inntide Eindräde, de Uebers 


macht derfelben, ein KHinderniß 
der Sittlichkeit B.I, ©. 25. 26f. 
Sinnliche Triebe und finnlicher 
Schein eh * Selbſt⸗ 
fenntnik 3 
Sinnlides Pe ut 
ur ———— deſſelben B. 1 
&. 300 £. 305 f. 
Sinntigteit, ob fie Sitz 
Böfen fi 3. I, ©. 310 f- Ar 
Sittengeſetz boͤchnies B. l, ©. 
251 ff. — nach den Ausfpräcen 
des U. 3. 3.1, &. 152. — ſei⸗ 
ne wefentliden Merkmale nad 


den — Jeſu und ſeiner 


Apoſtel B. I, ©. 151 ff. — von 
5 Berfbiedenen Bormeln, in 
welchen das chriftliche Gittenges 
feg im a 2 au usgebrüt wird 
‚21, fe — allge: 
meine air" deflelben 3. er 
. 155 ff. — worin das hoͤchſte 
Sittengelte zu fuchen it 3.1, 
— 158. — ob es angebos 
= 1 ©. 157 f. — vergl. 
Moralprincipien — von dem 
Srundfage der Wahrbrit, ale 
dem einzig ficheren Sittengefeße 
3.1, ©. 198 ff. — warum der 
Grundfag der Wahrheit für das 
\ einzig a. Sittengeſetz zu bals 
ten it B « 202 . 
Sittenle Be abjtracte Erflärung 
ihres Begriffs 3. 1, ©. 3 
Merkmal der — derfel- 
- ben 2. 1, ©. as. 
ftand derfelten 3. I, ©.5. — 
Endzweck derſelben 8. I, ©. 5f. 
— concreter Begriff derfelben B. 
16.4. 6. — ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Stelung 3.1, 8.7 f. — 
Ihre. Eintheilung nach den Kate: 
gorieen 3. J, ©. 1 n — relis 
gioͤſe Sitrenlehre > ‚©. er 
— chriſtliche 3 R 16 
wie fih die hriftliche von der 
rationalen dem Wefen ei der 
"Sorm nad a la ie I, 
©. 16. er — Werth der Sit: 
tenlehre 3. I, 19 ff. — Zweifel 
‚an-.dem Werthe a u 
ihre Beantwortung & I © 


\ 
® 


Gegen⸗ 


Wegiſter. u 


‚23 — Antagoniſten derfets 
en 3.1, ©. — befondes 
re —— der r hriftlichen 
Sittenlehre 3.1, S. 20 ff. — 
Ynweifung, die Schwierigteiten 
der Sittenlehre und ins Beſon⸗ 
dere die der ae zu über: 
. winden 3. I, ©. 32 ff. — korze 
Geſchichte der Sinenlehre des 
CEhriſtenthums nach ihrer Entſte⸗ 
— ee am re — 


Sittenlehre der Apoſtel B. J, 
—WXV poſt 


Sittenlehre See, von ya 
Entftebung 2. I 
ihre Wichtigfeit 2. I, ©. f. 
Sittliche Bleichgültigfeit der 
Ban lingen 2. I, ©. 256 
in wiefern ed fittlich gleichgültis 
ge Handlungen giebt 3. I, 257 
— in wiefern und warum es 
n der Moral keine fittlich geich 
guͤltige Handlungen giebt 8.1 
©. 257. 259 ff. 


Sittlihe Natur des Menfchen 
3.1, S. 273 

Sittni he Unabhängigfeit von 
fremder Winführ 3.- II, ©. 355 
I. f. Unabdängigfet. 

Sittliche Beredelung des Mens 
ſchen geſchlechtes 3.1, S. 407. 

Anfihten des Abderitiſmuß, 

Eudämonifmus und Terrorifmus 
über diefelbe 3. I, ©. 407 ff. 
— Erörterung und Beantwor⸗ 
tung der 7 örage: ob das Men: 
ſchengeſchlecht im beftändigen Fort: 
Imreiten A zum Befleren iſt 3. 1, 


S 

Sittliche Vorbildung 3.11, ©. 
371 ff. — wodurd fie behindert 
wird 3.1, ©. 372 ff. — wes 





— — — — — — — — 


Regiſter. 


durch fie vefoͤrdert — ewonnen 
wird B. 1, ©. 372. ff. 
Bittlihfeit der — B. 
46 ff. — ein Theil des 
böcften © Butes des Menfhen 2. 
„S. 236. — Begriff derfelben 
3. I, ©. 288 ff. — fie beruht 
auf dem richtigen Zuſammenſtim⸗ 
men ihrer Beſtimmungs⸗ u. Be⸗ 
wegungsgruͤnde B. I, ©. 266 ff. 
— Eintheilung in objectivs und 
unge Handlungen 


Sonntagsfeier 2. I ©. 12 
f. 165 
wittell 


5 ) 


®& — fuͤr das Leben Anderer 
Souveränität, daß fie dem Re: 
Mare zufomme 3. 111, ©. 238. 
daß fie dem Volke nicht 

beigelegt werden koͤnne 3. 1 
. 240 f — auf Seid Weife 

fie entfiche 3. II, ©. 1 

Sozinianer, in Beledung zur 

Sittenlehre 31, A 
— in Ye Fine B. 


Spar fi En ihr fr p 
arſamkeit, von em ſitt 
Gen Werte 2. I U, ©. 478. 


er Beſſeruns B. J, S. 426 


Staatsummälzungen F 


323 


—— vergl. ©, 852, 
2.1 155 f. — über feinen 
Endywed 3.11, &. 222. 226 ff. 
— wie er fih in diefer Hinſicht 
von der Kirche unterſcheide 2. 
I, [0 ⸗ B. II. 0 ff. B. 
1, ©. 224. 277. — was 
von der idealen Anficht feines 
Be zu balten if 3. III, 
©. 224 f. — feine Entftehun 28 
3. III, 8. 229 ff. — feine S 
* cherftellung dur Vertrag 3.11, 

. 229. 231 f. — Männichfals 
tigfeit feiner Regierung 23. III, 
©. 230. 234 ff. — Giederban 
defielben 2. 1, S. 238 ff. — 
in wiefern er den menfchlichen 
on durch das en 
et 


taatshärg er im Vergleiche 
mit dem Naturmenfcdhen und Got: 


tesverebrer DB. I, S. 350. 352, 


Br 
man fie zu beurtbeilen babe B 
III, &. 299 ff. 

Stand der Natur 8. I, 8.350 ff. 


Stände, verſchiedene des Staa 
tes B. in, & . 238 ff. 


—— ſimch⸗ 2.1, &, 
Stattler, ald Moralift 3.1, ©. 
84. 87. — als Vertbeidiger des 
Bud ei Len Moralprincips 
en gute ri I De Sittenlehre 3. 


2. 
en udlin, als Moralift 2. I, 


€ 
€ 


524 


&tol; 3. II, &. 192, 
Störung des en Ans 
derer 3. II, ©. 48 f. 57 f. 
Strafe, Bmwed derfelden 3. TI, 

S. 17, vergl. ©. 16, 
et der Kirche 3,1. ©. 


Straßenraub 3. IT, 8.155. 

Streben nad Bebarrlichteit des 
Willens B. 1, 

Streben nad N — 3.1, 


©, 303. 307 
Streben 10 "Wahrheit 3, 1 
:&, 308 f. 


—— was fie iſt 3, II, 
©. 204, 207 ff. — ihre Vers 
werflichkeit B. IH, &. 204. 209, 

Stufenfolge der Sünden 2.1, 
©. 398 ff. — von dem Parades 
zun zu balten ift, daß alle Suͤn⸗ 
der gleih kien 3. I. ©. 398 f. 
— Unterlaffungefünden 3.1, ©. 
309. — innere Begebungsfünden 
3.T, ©. 399 f. — wirkliche Uns 
gerechtigfeiten > l, ©. 
Berbrehen B. I ‚®. 400 ff. 

Stufenweife Befchräntung os 
un durch das Geſez B. J, 


Subiectinböfe 3.1, ©. 248 ff. 

BSubjectivgur 3. 1, ©. 245 ff. 

Summiften, wen man darunter 
verftebe 3. I, ©. 68. 

Sunde 2.1, S. 380 ff. — fors 
melle und materielle elanıng 
derfelben 3.1, ©. 381 f. — ob 
ihr ein Wefen —— wer⸗ 
den kann 2. I, ©. 382 ff. ihre 
Folgen 2. J ©. Ge. — mie 
weit die Sünde und Das Faiter 


px 


gehen kann, ohne ſich — — 


Perſon zu vernichten 3. I 

386 ff. — ibre —— 
den Cinte 0 B ne ; 

un | gegen den ige 

Geiſt 3 . 394 ff. — Fod⸗ 
vn zl i, ©. 392 f. — Stu⸗ 
‚fenfolge der Sünden 3.1, ©. 

338 ff. — ale. Sestentranteit 
. betrachtet 8. L, 418 f. 
Sindlic, der Er des Mens 

{hen 2. I, & 250. 


Symbol} — Railonthandlen 


Regiſter. 


gen, ein a für Sen u. 
Willen 3.1, 202 f. 
— Moral 3.1, &. 


T. 
Tadel Sottes B. I, ©. 100 ff. 
— frine Quellen 3. * S 100 


f. — ſeine Unfittlichteit 2. 1, 
©. 101 f. — Mittel, und vor 
diefer —— zu bewahren B. 
3 

Tadel von Seiten der Mitmens 
chen, daß die Aufmerkſamkeit 
arauf ein ana jur Selbſt⸗ 
kenniniß ift 3. I, &. 437, 

Tanz, feine wefentlichen Met: 
male 3. II, ©. 471 ff. — feine 
Sittlichkeit B. N, ©. 471 f. 475 
f. — melden Anforderungen er 
—— leiſten fon 3.1, ©. 472 


Tatian ® 7, ©. 56. J 

Taufe B. II, ©. 202. — fie iſt 
eine ſymboliſche Handlung 2. IH, 
©. 206 f. — Berpflichtung zur 
Zaufe überhaupt und nanıentlich 
zur Kindertaufe 3. 11, ©. 207: 
ff. — rechter Gebrauch derſelben 
3. H, ©. 210 ff. — von dem 
abergläubifchen Mißbrauche, 
man mit ihr getrieben hat B. UI 
S. 211 ff. 


Zemperamente 3.1, ©. 288 
ff. — Erklärung des: Wortes B. 
}, ©, 288. — verfchiedene Eins 
tbeilungen derfelten. 3. I, ©. 
BF. — Sippefratifihe sun 
lung derfelben 3. I, 239 ff. 

Terrorifmus, über Bi forts 
fchreitende — des — 
— — B. 


— T, 8.5 Tf. 

Teufel, 06 das Döfe von — ab⸗ 
- zuleiten e B. 8. 317. 
— als b hudei nicht gel 
En B. I, &, 325 fi. 3.1 
:&, 390. 392. | 

shätigteit, — H, ©. 01 
'B04 — - unweile 3 ‚6,08 








Regifter. 


312 f. — Berwahrun ne ge 
gen lektere B. U, . 316. 

Shätige Sorgfalt für das Leben 
inderer B. Ul, S. 42 ff. — wie 
fie fih äußern "Toll 3.11, ©. 42 
4f. — ihre Verpfichtungss 
gründe 3. UI, ©. 42 f. 46 f. 

— — Zugenden B. J, 


—— moraliſche B. I, ©, 
2 fi. — welche Pflichten e 
fir unfere eigene obliegen 2. 


Sheodoret 3,1, S. 55. 
Shiere, Pflichten gegen fie B. III, 
S. 10 fi. 


anoms Aquinas B. T, ©. 64, 


Thomaſius B. J, S. 71, ° 

Todesſtrafe, 3.11, ©. 15 ff. 
— ihre Buläffigfeit B. II, ©, 
16 ff. — pofitive Dinigungsgrüns 
de für fie 2. III, fi. — 
von dem wißbrauche Banden 
dem — die Moral "die 
Rechtmäßigkeit, — zu meſ⸗ 
ſen habe B. 
welche — für ungerecht 
und pflihtwidrig zu balten feien 
3.11, ©. 23. — ob die Boll: 
jiehung derfelben möglichft. zu 
vermindern und — gaͤnz⸗ 
— aufzuheben ſei? B. Ill, 


Zodfeindfhaft 2, DT, S. 207, 
Todſchlag ſ. Mord. 
Sodfünden B. I, ©. 392 ff. 
Zodtengerichte, in welchem Sals 
le fie eingeführt werden koͤnnten 


Södtun 9 en aus Nothwehr, als 
en und im Berufe 3, II, 


N ng niißgeborner Kinder 3, 
I. S. 30, 


z ; N tung Verwundeter, Verſtuͤm⸗ 
melter u. Kranfer 3.11, ©,31, 

Toleranz f. Duldung. 
Toͤllner 3.1. ©. 60 73. 

Sraduclanifm 3,1, ©. 312, 


3% 


Zrägbeit der -menfhlihen Na⸗ 
tur, ihre verderblichen Wirfungen 
2.1, ©. 25. 26. 319, 323. 
ein Sinderniß der Menfchenliebe 
3. 11 10, — des Verſtan⸗ 
des und Willens, Hauptquellen 
des menſchlichen Elendes u, 
©. 3%. 395, 


—— Heiligung B.1 


— B. II, S. 374 ff. — 
biftorifche Darttelung, ihrer ne 
wohnheit 3, 1, ©. 374. 375 
— —*X zu ihr B. Inf, 


Treue dee ne 40 eine Bes 


deſſelben 3. II 
Treutofigteit, was — iſt B. 
u 163. 169 — ibre 


3 ® 
wefentlichen Merkmale 3. IU, 
&. 163, 169 f. — ihre Unfitt: 
lichfeit 8, III, ©. 171 ff, 

ZSridentinifhe Synode, 
Einfluß auf die Geitaltung der 
Moral in ar fatholifchen Kirche 
3.1, ©. 83 f. 85. 

Trieb A — B. L, ©. 
299. . — der Mit: 
une L — 299. 302, 307. 
er nad Wahrheit 3.1, &, 303 


{br 


Srinität, wie fruchtbar Dee 
Lehre für die Sittenlebre ſei B 
I, ©. 36 f, 
- Zrunfenbeit 3. II, 309 ff. 
In Piichtwidrigfeit * II, S. 
3ff. — —— 
Ba fie 3. 11, ©. 318 
Zugend 3.1, ©. Tr Be 
griff derfeiben 3.1, ©. 369 ff. 
— Etnmologie des Wortes B. 
I, ©. 370. — Erklaͤrungen der⸗ 
felben 3.1, ©. 370 f. — Merts 
— ihres Begriffe 3. I, S. 
872 ff. — ibre ntheilung. nach 
den Kategorien B. I, ©. 374 
ff. — Sardinaltugenden 3. 1, 
©. 375 ff. — ihre Verbindung 
mit der Religion 3. I, ©. 
245 f. 


Tugendlehre B. J, ©. 7.9. 
Tugendpflichten B.IJ, S. 357. 


926 


Zugendregetn, überfpannte, ib: 
Te ante t 2.1,©. 27. 

Tugendſtolz 3. All ‚e. 192. 

Sprannenmord, die fittliche Vers 
werfiichkeit diefer Handlung 2. 
I, ©. 291 297 fi. 


u, 


ak nom Guten zum Boͤ⸗ 

en B 

Ueberſicht feines Lebens } T 
nu zur Selbftfenntnig 3. I 


neben rfpannte Zugendregeln, wie 
gefährlich fie feien B. I, &.27f. 
Webertritt von einer Eonfeffion 
zur andern , Bedenklichkeiten das 
egen B. u, ©. 244 ff. — wenn 
* —X erlaubt un pflichtmaͤßig 
— des "Körpers 3.1, ©. 


7 art Begriff 3.11, ©. 
vgl E ißre Berwernichfeit B. 


424. 

umfang der ——— religioͤſen 
een Y r 6 Si fremder 
a 

ee 


wenn * a weife 


und fittlih I 3. 857 #. 
- — zu die⸗ 
‚fer Tugend B 


von der Art und di, ie "air 
ung, diefer Tugend befleißigen 
folen 3.11, ©. 360 ff, 

unauftöstiäfsit der em ſitt⸗ 
liche B. .380 ff 

Unda * Ars i Pa Begriff 
3. III, ©. 483. .— ihre 
Duellen 3, 11, ©. 481. 483 f. 
— — Unfieliöteit 23. I, ©. 
4. 485 f. — Berwahrunges 
mitt gegen fie 3. II, ©. 48] 


Unebrliches Begräbniß, ob «6 
inzufübren fei, zur — 
es Selbſtmordes Il, ©. 300. 
uno imtens 8, i, ’®. 154, 


u ; nr ed 0 rfam der Untertbanen, 
daß gr pflichtwidrig fei B. III, ©, 


Rezlſter. 


296. — paſſtver und activer B. 
m, ©. 206 f. 
Ungerehtigteiten bürgerliche, 


moralifche S. 
"ale die chriftliche 


Unglauben, 
Gemeinſchaft 3. 1, ©. 229 
Unteufchbeit, was fe it B. 
III, &. 430 re Berwabs 


rungsmittel 2, IT, S. 430. 434 ff. 
an nos worin fie beſteht 
2.11. S. 3077. — in den Ge 
u der Nahrungsmittel 2. 
I, S. 307 ff. — in der Thäs 
tigkeit 3.1, &. 307 312 f. — 
in der Geſchlechtsluſt 3. II, ©. 
307. an — ee 
feit 2. 
innen gegen H B. 
U, S. 308. 315 
Unmittelbare Refigionspfid 


ten 8. II, 
Unfittlihteit = I, G. 247. 
&. 248, 


— ihr Begriff 3 
250f. — fußjective oh objektive 
u ft ihr * P Tr 
nfter eit ein 0 t 
— praktiſchen Bernunft 8, 


untere tun der Reue — 
Leichtſinn und Heuchelei bis zur 
gruͤndlichen Beruhigung, ein 
tel ge moralifhen Therapie 3 


——— sſuͤnden 2.1 
S. 300. 


Unterthanen, ihre Pflichten 3, 
MI, ©. 291 ff. — morauf ibre 
Drichten fi} gründen 3.111, S. 


29 
unvorfägrice Sünde B. J, S. 
392 


uUnwabrbeit, unterfcheidet fi 
von der Luͤge 3.11, ©. 101.— 
ob fie unbedingt von der Schrift 
verworfen werde 3. III, ©. 108, 
1089. — wenn fie erlaubt und 
pflichtmäßig fei B. III, ©. — 
Unweiſe Thätigfeit 8. 1, ©. 
307. 312 f. ee man fih ge 
mes fie la dat B. 
Untreue, eheliche, ein Eheſchei⸗ 
dungsgrund B. III, ©. 395. 
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Unvermögen, — — er 


anbangsgeunn = 
. 399. 


un a eheliche 3. IM, 2 433. 
Urfprung des — 2,1 ‚©. 
s10 ff. 


V. 


—— ‚ihre Sitten⸗ 
lehre B 56. 


—— eine Pflicht 
—* 


B. III, ©. 291. 

Bateru nfer,, 
brauche deſſelben 3. U 
147 


Weränderungen des menſchli⸗ 
hen Willens 3.1, &. 350 ff. 
Werbrechen, was man unter id: 
nen verfteht B.T, ©. 398 400 ff. 
Verdienft, * und wie vieler: 
lei es ift ©. f. 
—— des Characterg, 
unverbeſſerliche, ein Eheſcheidungs⸗ 
grund 3. I, 95. 408 f. 


von dem Ge: 
„S. 141. 


Veredelung, firtliche er Men: - 


A&engriblechtes 3.1, &. 407 ff. 
— ſ. fittlihe Veredelung. 
Bereine zur Zörderung der Hu⸗ 
manität, der Sittlichkeit, der 
Minderung des Fe Elen⸗ 
des 3.11, ©. 229, 235 ff. 
Verfälfhung der Taprunge 
mittel 3. III, ©, 35. 3 
Vergnügen, Begriff 3.1 ©. 
221. — follen ein Zuwag⸗ der 
—— — werden 
B. 11, ©. 397 f. 402, vergl. B. 
I, & 220 
BWerbeißungen des Ehriitens 
thums, ein Berubigungsgrund 
Bir den reuigen Sünder 2.1, 


Verletzung der un des 
Naͤchſten 3.1, ©. 85 ff. 
von ibren verfähtebenen a. 
fittlichfeit %, II, ©. 35. 38 
— Bermobrungemitel gegen fie 


3.111, ©. 35 
m eumbrng: was fie iſt 3. 
II, &. 19. 16. — ihre Uns 


fittlichfeit 8.11, ©, 191, 106 f.. 
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Berfrüppelung Des Eee 
. Anderer 2. II, ©. 48 f. 


7 f. 
Bermögen, Böfes zu tun, 
drittes Merkmal der Freibeit des 
— Willens B. I, ©. 


Vermoͤgen, Gutes der thun, 
weites Merkmal oT 
es N Willens 3. 


©. 106 ff. 

Bernunft, Pfliht und Mittel, 
fie auszubilden 3.1, ©. 243. 
— Mißbrauch derfelden, eine 
ar des Indifferentiſm 3. 1, 

— der Stände 2, 
I, S. 238 ff. — worauf fie 
berußt 3. III, S. 239. 243 ff. 

Berfhnittene 3.1. ©. 298 f. 
ald zur Ehe untauglihe 3. EN, 
©. 317. 322. 325. 

a wendung, worin fie bes 

.U, ©. 488 f. — von 

nd Quellen 23. II, &. 48, 
488, — von ihrer Berwerflich: 
feit 3.11, &. 488. 490 f. 

Berfhwie enbeit, eine Au 
on Dienenden B. IU, . 60, 


2 f. 
Serfsntihteit, worin dieſe 
Sunene beſteht 2. II, ©. 210. 
f. — von Die Verpfich⸗ 
——— B. III, ©. 211, 


re 9*— Erleuchtung deſſelben 
ſ. Erleuchtung. 
Verſtuͤmmelüng ſeines eigenen 
Körpers 3.11, ©. 290. 293 ff. 
— inderer 8. II, ©. 35 ff. 
Vertheidigung der angefochtes 
nen Menfchenwürde 3. II, ©. 
362 von den einzelnen 
Geboten , welche diefe Tugend 
enthält B. 1, ©. 362 ff. 
Sun a für diefe Ppflicht 3. II, 


ein daß er 
allein fich ‚eatteitigen lafie 3. 
IT, 276 
Verträglichkeit, worin fe bee 
3 11, S. 210. 211f. — ges er⸗ 
pffehtungsgrände 3. MH, ©, 
vd, 215 f. u: 


Bertrauen auf die Onade Bots 
te8 3.1, &. 430 ff. 

Vertrauen auf Bott 3. IT, ©. 
149. 152 ff. — feine Merkmale 
B. I, ©. 153, — von dem 
chriſtlichen Gottvertrauen 3. 1, 
&. 153, — feine Verpflichtungss 
gründe 3. II, ©. 153. — Mits 
tel e6 zu beleben 3. II, &. 154. 
— welches Kinder den Eltern 
ud find? 3.1, ©. 49, 


Berwegenheit 23.1, ©. 200 ff. 
—— Liebe B. 1, 


&. 10. 
Bielgefhäftigkletet, moraliſche 
rad 


3.1, ©. 
Wielwifferei regellofe, ift ber 
wahren Eultur binderlih 3. H, 
. 372. 374. 
Bitringa 2. I, ©. 79. 81. 
Bolltommenhpeitsprincip®. 
1, ©. 180. 181. — Beurtbeilung 
deffelden 3. 1, ©. 184. 185. 
Vorbereitende Religionepflichs 
ten 8. II, &. 7. 10. 
Vorbil dung fittliche, eigene 2. 
,„ &. 371 ff. — ꝓbyfiſche, ins 
teflectuele und moralifch-religide 
fe, eine Hay der Eltern B. 
u, ©. . 442 


f. 
Borentbaltung des verdienten 
Sohnes 3. II, ©. 154. 156. 
Vorſaͤtzliche Sunde, ob und in 
wiefern fie anzunehmen ſei 3.1, 


S. 390 ff. 

Vorſicht im Verkehr mit Ans 
dern, ein Mittel gegen die Suͤn⸗ 
de der Verlegung der Gefundbeit 
Ynterer 3. II, S, 35. 41. 


W. 


Wahl der Freunde B. II, ©. 
475 £ 


> ff. 
Wahrheit, böchited Gut des 
Plato 3. 1, S. 210. — in Gott 
1; ©. 225. 229, 231 f. Er 
ein Shell des böchften Gutes des 
Menſchen 3.1, ©. f. — 
als einzig ficheres Moralprincip 
B. I, ©. 198 ff. —— das Stre⸗ 


KRegiſter. 


ben nach ihr B. I, S. 298. 308. 


. „308, — ihre Mittdeilung 3. IT, 


S. 136 ff. — Abweichung von 
derfelden, wenn fie erlaubt und 
ichtmäßig it 3.111, S.122F. 
MWahrhbaftigfeit, ihre beſtimm⸗ 
tere Begrenzung 2. III, ©. 122 
fr — wenn die Verpflichtung zu 
erfelben ihre Guͤltigkeit verliert 
3. I, ©, 122. 129 f. — des 
Gefindes 3. II, ©. 460. 462, 
Wartung der Kranken, eine 
Pflicht B. IT, ©, 42, 45. 
Wehmuͤtter, aͤgyptiſche, Siphra 
und Pua B. Ill, ©. 114. 121, 
127. vergl. 129, 
Weichlichkeit. fittliche, ein Sins 
derniß der Selbſtkenntniß 2. I, 


©. 435. 

Werke, überverdienftlihe der ka⸗ 
tbol. Kirche B. 1, ©. 424, 

MWefley 3.1, ©. 79. 83. 

de Wette, ald Moralift 3 T, 
8. 69. 76, — welchem Morals 
princip ee beipflihte 3. I, ©. 
181 f. — Beurtheilung defielben 
3.1. ©. 184, 186. 

Widerſpruch des Guten und 
Böfen, abfoluter, 06 er anzunch« 
men ft 3.1, ©. ff. 

MWiedererftattung des verle 
ten Eigenthums Anderer 3. Il, 
&. 171. — wie fie gefchehen fol 
3.111, S. 174 f. — ihre ſiitli⸗ 
che Nothwendigkeit 3, II, ©. 
171. 175 f. 

Wille, Gottes, dad Handeln dars 
nach als Moralrrincip 3. 1, ©. 
180, 183. 184 f. 188. — uber 
den des Menfchen überhaupt 2. 
1, ©. 273. vergl. ©. 5. — feis 
ne ftufenweife Bildung 8.1, ©. 
276 ff. — in feiner Vollkommen⸗ 
heit 3. I, ©. 285 ff. — laſter⸗ 
bafter, fündliher 3. I, S. 250. 
— von den Veränderungen defs 
felben überhaupt 3. I, ©. 30 
fl. — ftufenweife Befchränfung 
diffelben durch das Geſetz 2. 1, 
©. 350 ff. 


Willkuͤhr, freie, im philefopbiz 
ſchen und theologifhen Sinne 
B.1, 8,109. — Anderer, Pflich⸗ 
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ten in Ruͤckſicht darauf B. III, 
S. 48 


wiresfhafttictelt 2, I, ©, 
8 ff. — eine hothwendige Ei⸗ 


—*8 der Ehegatten B. 1l,. 


S. 3 
— Moral B. 
S. 12. 14 


Woptgefalten an Andetn, ein 
A der Nächftenliebe 8. m, 


.4. 
Wehlrsäter, Pflichten gegen fie 
3. 11, ©. 450 


wohttgätigteit 3. II, S. 
183 ff. — ale eine Rechrerpict 
betrachtet 3. II, ©. 184. 185f. 
— von den Quellen * aͤchten 
——— B. III, &. 184. 
187. — von der Art und Meife 
der Achten Bi B. IIi, 
©. 184. 187 ff. — Ver pflich: 
engeprönde er diefe Sügend 


Wohlwolten gegen  Yindgre, ein 
Beſtandtheil der Nächitenliche 
3.11, ©5. — — ſoll rein 
und allgemein ſeyn 3. IN, S. 


Wollafton, fein — 7 
B. 1, ©. 180. 182. — Beurs 
uns deflelben =. I, ©. 194, 


Wolf, ald Begründer einer neuen 
Bahn in der Moralwifienfchaft 


3.1, 8 u f. — fein Moral: 
princip 3. I, ©. 180 181, 
et deſſelben 3.1, e. 

Wucher 3. II, ©. 177. — mie 
er fidh von „zinre unten mern 
8. Il, ©. 1 82 f. 


Würde x Menden ‚ worin fie 3 
beſteht 3. U, . — tbre 
Sertridigung —* u, ©. 382 ff. 
f. Bertheidigung. 

Würger, a in Oſtindien 


® 9 6 


2. 


Seno, fein Moralprincip 3. I, 
©. 161. 166. — fein Begriff 


— ung 2. ’n, 


Berftreuung 2. 1, 
Sins 3. Ill, 


der en B. I, ©. 252, 254, 
— feine Einteilung der 
Sefentänfien 3, I, S. 281. 
&. 190. 
196. — äußere in ber — 
rung B. I, S. 438 
S. 831. 


@. 177 f. — von 
den Gründen j; wit weldhen man 
alle Sinfen für unerlaubt ertlärt 
bat 2. 1 177.180. — von 
der "Butäfkerei eines erlaubten 
Binfes 3. RI, &.177. 181 f. 
wie er fih vom Br unters 
fheider 3. Ill, &. 177. 182 f. 

Sollifofer, "Bertheidiger des 
Eudämonifin ale Moralprincis 
pes 2. I, ©. 172, 

Sorn, rttärungen deſſelben 3. 
I — — Anita" er 

n fur unbedingt unfitt ers 
Härt bat B. II, 
— — B. un, 
70 f. 68 ff. — Eintheiiung in 
einen weifen und unweifen B. 
N, ©. 79. 88 ff. — wefentliche 
Mertmal des weifen B. UI, ©; 
uf — Berwabrungeimit 
A ed gegen ihn 3. Ill, &. 90 ff. 
er Gottes 3. 1, 7 6 fi. 
In, der des Stinfchmweigens B. 

Bufalt, wer die Sreiheit des 
Menfchen daraus erflärt babe 
2.1, ©. 97. 

Bufriedenpeit mit Gett, wor: 
in fie beftebt 3. II, S. 149 ff. 
— ihre Berpfichtungegründe 2. 
HN, ©. 351. ihre Befoͤrde⸗ 
— 2. I, ©. 151 f. 
uneigung, Br ein Beftändtbeil der 
Menſchenliebe 3. 11, ©. 4 f. 

Surehnung, mas "man unter 
ihr verftebt 3.1, 8.404 ff. — das 
Zurechnen ift von dem Zuſchrei⸗ 
a unterfchieden B.l, ©. 404 f. 

Suftände, in welchen der Menfch 
zur Kenntnig und Erfüllung der 
Ins berangebildet wird B. 1, 


Bu rädgejogenbeit, ihre Ta⸗ 


delnswuͤrdigkeit 3. III, ©. 11. 


14, 
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Zwangsalmoſen, in wiefern es bare Gründe zu feiner Verthei⸗ 
zu rechtfertigen 2. 1, S. 186, digung 2. 1,6. 24 f. — ſei⸗ 
vergl. S. 185, | ne entfchiedene Unfistlichleit B. 

ee er er II, ©. 281, 286 ff. 
weifel, am Wertbe der chriſt⸗ t 
lichen Gittenlehre und ihre Des © vealung IN Gras 35 


I .39 f. 
geh die Derföntiähteit au act mit der Kirche 3.11, - 
wi iberwind x ' 
en ingli, als Meralif 2. 1, S. 
Bweifampf 3.11, 6.205. 79f. 
— feine weientlihen Mertmale Bwitter, da fie zur Ehe untaugs 
3.11, &.280. 282 ff. — fcheins lich feien B. II, ©. 824, 
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Band 1. Seite 17 Seile 7 v. o. If flatt „Realifm” zu Iefen: 
| „Rationalifu” 
— 1. — 3 — 4v. u. fehlen — die Buchſtaben 
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— 10 — 18 v. o. iſt ftatt „Normalprincip” zu 
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— 1. — 9 — 4vuflatt: „rein fittlih” zu leſen: 
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la cour nach dem Worte Hof: 
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20 v0 ſtatt zit m’ „ihr“ 


II 
= r 
Ill 
> 


F 
I 
ẽ 


| 
= 
| 
ä 
| 











* 





ı® 





1% 





Digitized by Google 


